
Wie gestaltete sich das soziale Zusammenleben zwischen Menschen und nicht-
menschlichen Arten als eine eng verwobene Gemeinschaft in prähistorischer Zeit? In 
verschiedensten Disziplinen der Geistes-, Sozial- und Lebenswissenschaften werden 
verstärkt gesellschaftliche Grundannahmen über nichtmenschliche Arten hinterfragt. 
Die aus dieser Wende entstandenen neuen Fragestellungen verbreiten sich auch in 
der Archäologie. Archäolog*innen haben begonnen, traditionelle Ansätze zu überden-
ken, um Beziehungen zwischen Menschen und (anderen) Tieren in all ihrer Diversität 
zu erforschen. Im Zuge dieses Perspektivwechsels in der Erforschung von Mensch-
Tier-Verhältnissen intensiviert sich auch die Auseinandersetzung mit sozialen, 
politischen und ideologischen Dimensionen verschiedener Lebensweisen in frühen 
Gesellschaften. Wir erkennen zunehmend, welche zentrale Rolle Mensch-Tier-Bezie-
hungen bei der Gestaltung und Konstruktion auch prähistorischer Gesellschaften 
eingenommen haben.

In diesem Band wird das gängige archäologische Narrativ von Tieren als passiver, 
ausbeutbarer Nahrungsressource in Frage gestellt. Damit zeichnet das Buch ein 
komplexes Bild prähistorischer Mensch-Tier-Verhältnisse. Es legt eine multiper-
spektivische Studie zu soziokulturellen Praktiken und Vorstellungen damaliger 
Menschen anhand der spätneolithischen (ca. 6200-5600 v.u.Z) und frühäneolithischen 
(ca. 4800-4350 v.u.Z.) Siedlung Monjukli Depe im heutigen Turkmenistan vor, die sich 
von gegenwärtigen westlichen Kategorisierungsformen der Beziehungen zwischen 
Menschen und Tieren deutlich unterscheiden. Auf Basis einer umfangreichen 
Sammlung von rund 53.000 Tierknochen aus den Ausgrabungen in Monjukli Depe 
verfolge ich als analytischen Untersuchungsrahmen einen integrativen Ansatz, der 
1.) die archäozoologische Untersuchung der faunalen Überreste, 2.) die Analyse der 
zoomorphen Repräsentationen als miniaturisierte Tonobjekte sowie 3.) Multi-Isoto-
penanalysen am ausgewählten Skelettmaterial kombiniert. 

Das Werk zeigt Wege auf, natur- und kulturwissenschaftliche Sichtweisen in einem 
analytischen Spektrum an Methoden so zu integrieren, dass Interspezies-Relationen 
in vergangenen Gemeinschaften holistischer und damit realistischer als bislang 
rekonstruiert werden können. Die Neubetrachtung der Gemeinschaft als Interspezies-
Gebilde stellt den innovativen Ansatz schließlich in einen gesellschaftspolitischen 
Rahmen. Der Band bietet damit auch einen Referenzrahmen für multiperspektivisch 
ausgerichtete Untersuchungen von Interspezies-Relationen. 
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Kapitel 1

Einleitung

1.1. Einführung
Im vorliegenden Werk beschäftige ich mich mit der Analyse von Mensch-Tier-Verhältnis-
sen am neolithischen und äneolithischen1 Fundort Monjukli Depe (spätes 7. bis zweite 
Hälfte des 5. Jt. v.u.Z.) in Südturkmenistan. Aus der Perspektive der sozialen Archäo-
zoologie betrachtet, die sich in das im deutschsprachigen Raum relativ junge Feld der 
Human‐Animal‐Studies2 eingliedert, werde ich im gewählten Untersuchungsrahmen das 
Zusammenleben von Menschen und Tieren in Monjukli Depe näher untersuchen. Tradi-
tionell werden Tiere in archäologischer Forschung gerne als passive Nahrungsressource 
angesehen. Es ist aber die Annahme berechtigt, dass es vielschichtige und facettenrei-
che Handlungsspielräume in den Beziehungen zwischen Menschen und Tieren gab und 
gibt, die sich in unterschiedlicher Weise äußern können. Die sorgfältige Behandlung von 
Tieren oder eine kulturelle und symbolische Bedeutung sind vermutlich einige Aspekte, 
die eine Rolle in der prähistorischen Dorfgemeinschaft gespielt haben. Dabei könnten 
sich zwischen Menschen und Tieren gleichzeitig wechselseitige Bindungen und soziale 
Verhältnisse ausgebildet haben. Mir geht es darum, Archäofauna nicht als rein ökologi-
sche oder ökonomische Informationen vermittelndes Material zu interpretieren, sondern 
vielmehr anhand unterschiedlicher Methoden die Verhältnisse/Beziehungen/Dynamiken 
zwischen Menschen und Tieren so genau wie möglich zu bestimmen. Sicherlich variier-
ten die Ansichten und Vorstellungen der Menschen zu unterschiedlich lebenden Tieren, 
wenngleich ich nicht ausschließen kann, dass die damaligen Ansichten völlig anderen 
Klassifikationssystemen unterlegen haben können. Tiere, mit denen die Menschen von 
Monjukli täglich zu tun hatten, wie Farm- und Heimtiere3 oder mit denen sie auf anderem 
Wege in Kontakt traten, sei es durch Jagd oder während des Sammelns von Pflanzen, 
Früchten oder anderem Essbarem, könnten eine Reihe von Rollen eingenommen haben 
oder sie wurden in verschiedener Weise kategorisiert. So kann das Beobachten des 
unterschiedlichen Verhaltens von pflanzenfressenden oder beutegreifenden Wildtieren 
diverse Einstellungen und Empfindungen ausgelöst haben, die sich auch in der Wahr-
nehmung und in verschiedenen Mensch-Tier-Verhältnissen widerspiegeln. Die Untersu-
chung einer agro-pastoralen Gemeinschaft in prähistorischer Zeit kommt nicht um die 
Annahme umhin, dass Herdentiere, wie sie in Monjukli Depe am häufigsten vorkommen 
(Schafe, Ziegen und Rinder, siehe Abschnitt 3.2) für die von ihnen produzierten Güter 
(Dung, Fleisch, Haut, Milch, Urin, Wolle, etc.) gehalten wurden, was ein objektiviertes 

1	 In der Arbeit benutze ich den regional üblichen Terminus „Äneolithikum“ für „Chalkolithikum“.
2	 Zu Human-Animal-Studies siehe Kapitel 2 und exemplarisch: Chimaira – Arbeitskreis für Human-Animal 

Studies (Hrsg.). 2011; 2013; DeMello 2012; Lau und Gamerschlag 2015.
3	 Die Verwendung des Begriffs „Farmtier/-tiere“ soll die äußerst ökonomischen und objektivierenden 

Implikationen des Begriffs „Nutztier/-tiere“ umgehen, der eine Zuweisung für bestimmte Haustiere 
darstellt, die heute für gewöhnlich von Menschen vorwiegend wirtschaftlich genutzt werden, 
insbesondere Esel, Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine. Der Begriff „Heimtier/-tiere“ wird in Anlehnung an 
den englischen Begriff „pets“ für Tiere verwendet, die besonders eng mit den Menschen zusammenleben 
bis hin zu einem Zusammenleben im selben Haushalt im Gegensatz zu Tieren (andere Haus- oder 
Farmtiere), die im weiteren Umfeld des Haushalts leben.
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Verhältnis zu den Menschen aus Monjukli Depe nach sich 
zog.4 Solche Farmtiere könnten aber auch in mehrdeutiger 
Hinsicht zum Beispiel durch ihre Schlachtung und Fleisch-
verwertung für spezielle soziale Events wie gemeinschaft-
liche Mahlzeiten mit einer besonderen Rolle über einen 
bloßen Nutzwert hinaus belegt worden sein.5 Die vor-
moderne Haltung von Herden- und Farmtieren bedeutet 
oftmals keinen geringen Aufwand, sondern viel Arbeit 
und bedarf sorgfältiger Planung, Achtsamkeit und ver-
schiedener Umgangsformen der Beschäftigung mit unter-
schiedlichen Individuen oder Teilen der Herde. Tägliche 
oder saisonale Mobilität, Futterversorgung, die Fürsorge 
von tragenden Muttertieren und neugeborenen Lämmern, 
die Versorgung von kranken und verletzten Tieren, Repa-
raturen von Ställen oder Pferchen, etc. sind nur einige der 
vielen Formen von Arbeit, die bei der Haltung von Her-
dentieren notwendig sind. Die intensive Betreuung einer 
Herde hat gleichzeitig das Potenzial, eine große Wert-
schätzung gegenüber den Tieren zu entwickeln. Manche 
Tiere können zugleich durch anthropomorphisierende 
Praktiken einen gesonderten Status eingenommen haben. 
In gesteigerter Form sind solche Tiere in der Vorstellung 
der Menschen subjektiviert bzw. menschengleich(er) 
behandelt worden (etwa im Sinne heutiger Heimtiere 

4	 Zu Untersuchungen zum emotionalen Verhältnis von 
Farmer*innen zu ihren Tieren bzw. zur Ambiguität der Beziehung 
zwischen ihnen siehe exemplarisch: Wilkie 2005; 2010; Jürgens 
2008; 2009; Zeitelhofer 2009. Ein aktuelles und modernes Beispiel 
zeigt, dass Haustiere wie Schafe nicht bloß Tiere sind, die Kalorien 
liefern und generell für den Menschen etwas produzieren. Es 
handelt sich um ein im August 2019 gestartetes Pilotprojekt auf 
dem Tempelhofer Feld (Pressemitteilung vom 12.08.2019 unter 
https://gruen-berlin.de/nachricht/pilotprojekt-beweidung-auf-
dem-tempelhofer-feld  – abgerufen 13.09.2019). Im Rahmen des 
auf fünf Jahre angelegten Projekts weiden 25 Skuddenschafe 
auf einem abgezäunten Vogelschutzbereich, um die Wiesen auf 
schonende Weise abzugrasen. Dass Skuddenschafe besonders 
feinsinnig seien und darin ihr Vorteil für das Konzept des 
Pilotprojekts liege, weil sie ein Gefühl dafür hätten und von 
sich aus wüssten wo sie hintreten können und wo nicht, um 
den Lebensraum von anderen Lebewesen durch Zertrampeln 
nicht zu zerstören, erklärte der Schäfer bei einem persönlichen 
Gespräch während des Besuchs der Herde.

5	 Vgl. hierzu beispielsweise René Girards Theorie der Opferung 
eines „Sündenbocks“ oder des Mechanismus des versöhnenden 
Opfers als Weg, um gewalttätige Tendenzen in der Gemeinschaft 
zu kanalisieren (Girard 1987 [1972], 121, 139‑140, 405). Walter 
Burkert hat bereits darauf hingewiesen, dass viele Feste auch 
Tieropfer beinhalten können (Burkert 1998, 181‑183). Nerissa 
Russell schreibt, dass Schlachtopfer in der Regel in Verbindung mit 
Festen dargebracht werden, oft wenn ein Fest ein zentrales Element 
ist. Ein Tieropfer kann als performativer Teil der Feierlichkeiten 
zur Entfaltung materieller Wirkung angesehen werden (Russell 
2012, 379‑380). Sie notiert auch, dass einige Anthropolog*innen 
insistieren, Opferungen seien nur mit Haustieren durchführbar, 
weil nur das angeboten oder auf das verzichtet werden kann, was 
jemand besitzt (Russell 2012, 88).

(„pets“) wie Hunde, Katzen, Meerschweinchen, Kaninchen, 
Hamster, Wellensittiche etc. (Russell 2012, 2‑5)).6

Ziel der Arbeit ist es, ein besseres Verständnis darüber 
zu erlangen, in welchen komplexen und vielfältigen Bezie-
hungen die Tiere zu den Bewohner*innen der frühbäuer-
lichen Siedlung standen. Das werde ich hauptsächlich am 
faunalen Material des Fundortes genauer untersuchen. Ein 
zentraler Aspekt des Vorhabens ist der Vergleich der Be-
siedlungsphasen der äneolithischen Kulturschichten des 
Ortes, um Dynamiken und Interaktionen mit Tieren, ob in 
Jagd, Herdenhaltung oder als Haus‐/Farm-/Heimtier zu er-
forschen. Ein weiterer Vergleich der durch einen Hiatus 
getrennten Kulturschichten des Neolithikums mit dem 
Äneolithikum trägt dazu bei, lokale (Dis-)Kontinuitäten zu 
ergründen. Es sollen im Wesentlichen homogen erscheinen-
de, sich aber auch möglicherweise wandelnde Interaktio-
nen der Monjukli-Einwohner*innen mit den Tieren sowohl 
im zeitlichen als auch räumlichen Kontext untersucht 
werden. Für die Beziehungen zwischen Menschen und 
Herdentieren bzw. Jagd‐ oder Haustieren liefern physische 
Rückstände  – meist in Form von Tierknochen  – wichtige 
Erkenntnisse. Die Betrachtung der Artenvielfalt oder 
Schlachtalter- und Geschlechtsbefunde von Haustieren sind 
wichtige Techniken zur Erforschung ökonomischer Aspekte 
in vergangenen Gesellschaften (Benecke 1994, 15‑17, 
Tabelle 1). Eingang in meine Arbeit finden deshalb auch 
Analysen zu wirtschaftlichen Nutzungsweisen von tierli-
chen Primär- und Sekundärprodukten, die vorwiegend von 
den zwei dominierenden Haustierarten in Monjukli Depe, 
Schafen und Ziegen, „produziert“ wurden und zur Subsis-
tenz der Dorfgemeinschaft beitrugen. Die Evaluierung des 
Gebrauchs von Sekundärprodukten hat an sich eine weit 
über die traditionellen ökonomischen Fragen hinausge-
hende Relevanz, da für ihre Gewinnung in prähistorischen 
Gesellschaften die direkten Mensch-Farmtier-Beziehungen 
von Bedeutung sind. Die Ergebnisse der Untersuchungen 
des faunalen Materials stellen jedoch in gewisser Weise das 
Endprodukt einer Mensch-Tier-Beziehung dar, trotzdem 
können solche Informationen auch eine Menge über ihren 
Kontakt miteinander zu Lebzeiten der Tiere offenbaren 
(Poole 2015, 865). Als Forschungsleitbild bietet sich für die 
Untersuchung aber ein Denkmuster an, in dem von einer 
co-sozialen Gemeinschaft der Bewohner*innen und der 
Hauptherdentiere ausgegangen wird (siehe Erläuterungen 
in Kapitel 2). Das eröffnet meines Erachtens prinzipiell eine 
offenere und breitere Möglichkeit, das Zusammenleben 
von Menschen und Tieren in frühen Dorfkulturen (hier 
Südturkmenistans) zu rekonstruieren. Menschen, insbe-
sondere in frühbäuerlichen Gesellschaften, führten ein 
Leben, das untrennbar und eng mit dem Leben von Tieren 

6	 Pferde könnten theoretisch auch unter diese Kategorie fallen, 
streng genommen leben sie aber nicht unter demselben Dach der 
Menschen, sondern wie Haus- oder Farmtiere etwas separiert.
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verwoben war (Armstrong Oma 2018, 18). Dass Schafe und 
Ziegen etwas produzieren sollten, machte sie außerdem 
eher zu (objektivierten) Produzierenden als zu einem 
Produkt per se, was ihnen hinsichtlich Mensch-Tier-Relatio-
nen sogar einen neuen/anderen Status im Sinne von einem 
Mitglied der Gemeinschaft gegeben haben könnte und am 
Dorfleben aktiv Teilnehmenden (Armstrong Oma 2016, 38; 
2018, 45). Ich vertrete die Ansicht, dass sich durch gemein-
same Interaktionen im Alltagsgeschehen des Dorflebens 
zwischen den wichtigsten Tieren und den Bewohner*in-
nen von Monjukli Depe Beziehungen entfalteten, die es 
zuließen, Tiere nicht bloß als Produkte oder produzierende 
Objekte zu betrachten, sondern auch ihre Empfindsamkei-
ten, Charaktereigenschaften und Bedürfnisse wahrzuneh-
men oder ihr soziales Herden- bzw. individuelles Verhalten 
zu verstehen. Im Laufe des Zusammenlebens können sich 
Gefühle der Sympathie und Empathie entwickelt haben, die 
über eine objektivierende Einstellung hinausgingen.

Eine weitere Form, wie Tiere am Ort in Interaktion 
mit Menschen traten, wird durch die Präsenz von kleinen 
zoomorphen Tonfigurinen und Tonhörnern erörtert, die 
während der Ausgrabungen zu Tage kamen. Diese Miniatu-
ren in Gestalt von vierbeinigen Tierkörpern oder Hörnern, 
die als weitere Quellenbasis meiner Arbeit dienen, wurden 
in Praktiken am Ort miteinbezogen und stellen aus einem 
anderen Blickwinkel Aspekte von Mensch-Tier-Dynami-
ken dar, wie Monjukli-Bewohner*innen auf abstraktere, 
eher symbolische Art mit Tieren interagierten.

Ein besonderes Augenmerk liegt nicht zuletzt auf der 
naturwissenschaftlichen Analyse von stabilen Isotopen. 
Stabile Isotopenanalysen von archäologischem Skelett-
material gewinnen in der archäologischen Forschung 
zunehmend an Bedeutung, um zentrale Fragen nach der 
Lebensweise vergangener Gesellschaften zu beantworten. 
Ihre Anwendung dient der Rekonstruktion paläoklimati-
scher und ökologischer Bedingungen sowie der Erforschung 
von Ernährung und Mobilität prähistorischer Menschen 
oder Tiere. Die Monjukli Depe-Studie verfolgt einen multi-
isotopischen Ansatz, in dem die Aussagemöglichkeiten von 
Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff- und Strontium-Isotopen 
miteinander kombiniert werden. Sie wird ergänzend zu 
den beiden anderen Untersuchungen genutzt, um einen 
umfassenden Einblick in das Leben von einzelnen tier-
lichen Lebewesen, die das Zusammenleben am Ort beein-
flusst haben, zu erlangen.

1.2. Fragestellung und Forschungsziele
Wie in der obigen Einführung kurz umrissen, werde ich 
das Forschungsvorhaben auf drei verschiedene Arten 
angehen. Eine archäozoologische Untersuchung, die 
Analyse zoomorpher Figurinen und Isotopenanalysen 
stellen dabei sehr unterschiedliche Daten zur Verfügung. 
Diese zu integrieren und miteinander zu kombinieren ist 
nicht unbedingt einfach. Um die unterschiedlichen ana-

lytischen Ansätze in ein einziges Forschungsvorhaben 
einzufügen, habe ich die in dieser Arbeit durchgeführte 
Forschung daher systematisch in drei Kernuntersuchungs-
abschnitte unterteilt:

Erstens werde ich das von 2010 bis 2012 ausgegrabene 
Faunamaterial ausführlich behandeln (siehe Kapitel  4). 
Während der sorgfältigen Ausgrabungen wurde einer 
der umfangreichsten Datensätze zur Prähistorie Süd-
turkmenistans erstellt, der einen umfassenden Einblick 
in das spätneolithische und frühäneolithische Leben 
gibt. Anhand der aus drei Grabungskampagnen erfassten 
Siedlungsausschnitte (siehe Abschnitt 3.1) ergibt sich ein 
zentraler Fragenkomplex für die vorliegende Arbeit:

•	 Welche verschiedenen Rollen spielten unterschiedli-
che Tierarten im Zusammenleben mit Menschen? 
Welche Tiere des Monjukli-Artenspektrums können 
die Verhältnisse zu den Bewohner*innen unter-
schiedlich beeinflusst haben oder unterschiedliche 
Einstellungen generiert haben?

•	 Welche Altersstruktur hatte die Farmtierpopulation 
und welche ökonomischen Zwecke erfüllten diese für 
die Einwohner*innen? Waren Schafe und Ziegen sowie 
Rinder an diesem Ort nur Lieferanten von Produkten, 
wie Fleisch, Milch, Haut und Haar? Waren sie es in 
einem der beiden Zeithorizonte (neolithisch/äneoli-
thisch) mehr oder weniger? Welche der von ihnen 
produzierten Güter waren von primärer, welche von 
sekundärer Bedeutung?

•	 Ändert sich der Umgang mit den Tieren oder die 
Organisation der Tierhaltung? Gab es Mensch-Tier-
Beziehungen auch auf einer Ebene, die nicht rein auf 
einem Ausbeutungsverhältnis basierte?

Im Detail kann aufgrund der ausreichenden Menge des 
faunalen Materials nach Unterschieden in der Horizontal- 
und Vertikalverteilung der Kontexte gesucht werden, um 
damit Aussagen zu diachronen und synchronen (Dis-)
Kontinuitäten zwischen Haushalten und kommunalen 
Räumen im Dorf zu formulieren.

•	 Welche Tiere des Monjukli-Artenspektrums können 
unterschiedlichen Kontexten zugeordnet werden? Sind 
die Tierknochen gleichmäßig in der Siedlung verteilt? 
Wo liegen die Unterschiede? Kommen bestimmte 
Knochen nur in spezifischen Kontexten vor? Aus 
welchem Grund sind die Knochen einer Tierart in ver-
schiedenen Siedlungskontexten möglicherweise über- 
oder unterrepräsentiert? Verallgemeinernd: welche 
sozialen Praktiken der Bewohner*innen führten 
zur Entsorgung welcher faunalen Überreste und an 
welchen Orten der Siedlung?

•	 Verändern sich im Laufe der Besiedlungszeit Größe 
und Wuchsform der drei dominierenden Haustiere 
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(Schaf, Ziege, Rind) einhergehend mit einer sich wan-
delnden Mensch-Herdentier-Dynamik?

•	 Welche Interaktionsmuster zwischen Menschen 
und Tieren lassen sich hinsichtlich einer zeitlichen 
Entwicklung der spätneolithischen und frühäneolith-
ischen Schichten verfolgen?

Die zeitlichen und räumlichen Analysen liefern den 
Hintergrund für das Verständnis von Zirkulation und 
Ablagerungen tierlicher Überreste im Ort.7 Anstatt den Ort 
selbst als Einheit analytisch zu betrachten, soll ein kontex-
tueller Vergleich der Tierknochenkollektionen mögliche 
Differenzen/Parallelen zwischen den zwei zeitlichen 
Perioden sowie denkbare siedlungsinterne Differenzen/
Parallelen im Äneolithikum eruieren, woher der größte 
Teil des Materials stammt. Das Dorf ist in der jüngsten 
Phase durch eine Straße in einen südlichen Hausbereich 
und ein nördliches Areal unterteilt (siehe Abschnitt 3.1). 
Ein Vergleich von hausinternen Bereichen südlich und 
nördlich der Straße bzw. von unmittelbar nebeneinan-
derliegenden und mittelbar stehenden Häusern dürften 
Unterschiede/Kontinuitäten verdeutlichen. Dasselbe gilt 
für den Vergleich von hausinternen mit hausexternen 
Arealen. Nicht zuletzt wird die Gegenüberstellung des 
Tierknochenmaterials der vier stratigrafischen Schichten 
im äneolithischen Monjukli Depe die Beständigkeit oder 
den langsamen (bzw. abrupten) Wandel in diachron-
er Dimension darlegen. Die hohe Auflösung, die mit 
dieser archäozoologischen Technik erreicht wird, geht 
über kalorien- und effizienzbezogene Betrachtungen 
von Tieren hinaus (Chazin 2016a, 7). Die methodische 
Vorgehensweise, das Faunamaterial separiert nach 
bestimmen Kontexten auszuwerten, ist aufgrund ihrer 
hohen Genauigkeit geeigneter, um neben objektivierten 
Nutzungsweisen der Tiere auch ihre symbolischen und 
sozio-kulturellen Wertigkeiten zu erörtern. Schließlich 
kann dies auch helfen, die soziale und ökonomische 
Organisation der frühbäuerlichen Gemeinschaft am Ort 
zu verdeutlichen.

Die Verteilung der Knochenelemente beziehungsweise 
der Knochenpartien wird ebenfalls in der Forschungsarbeit 
analysiert, um eventuelle räumliche Muster im Material 
zu erkennen. Im Hintergrund steht dabei die These, dass 
archäozoologische Methoden unterschiedliche Aktivitäten/
Praktiken im Umgang mit Tieren oder variierende Ein-
stellungen zu Tieren aufdecken können durch mögliche 
Unterschiede in der Verteilung von Knochen verschiedener 

7	 Dieser Aspekt des Forschungsdesigns baut auf der traditionellen 
Bedeutung taphonomischer und kontextueller Analysen in der 
Archäozoologie auf sowie auf wegweisenden archäozoologischen 
Forschungen (u.a. Cavallo 2000; Russell und Martin 2005; Orton 
2008; Zeder und Arter 2008; Russell 2010; Russell et al. 2013; 
Chazin 2016a).

Tiere in der Siedlung. Des Weiteren soll die Auswertung 
der Verteilung von Skelettelementen einzelner Tierarten 
weitere Hinweise für Unterschiede in der Umgangsweise 
der Menschen mit bestimmten Tieren liefern.

Die Grabungsmethodik umfasste die systematische 
Erfassung des ausgegrabenen Sedimentvolumens. Anhand 
dieser Daten kann die Dichte der Tierknochen pro Kontext 
berechnet werden, um eine quantifizierte Verteilung 
zu erarbeiten (siehe Abschnitt 4.1). Das Ergebnis dieser 
Analyse unterliegt der Annahme, dass der Auffindungsort 
der Tierknochen mit einer konkreten Aktivität in Verbin-
dung stand, z.B. der Schlachtung von Tieren, Entsorgung 
von Nahrungsabfall nach den Mahlzeiten, der intentio-
nellen Entsorgung oder Deponierung von Knochen zu be-
stimmten Zwecken, vielleicht zur affektiven Assoziation 
mit den entsprechenden Orten. Je höher die Dichte der 
Tierknochen, desto größer war dann die Intensität der 
entsprechenden Aktivität(en).

Tierknochen sind im Hinblick auf Mensch-Tier-Dyna-
miken eine ausgezeichnete Quelle, denn sie sind die ma-
teriellen Überreste vergangener Begegnungen zwischen 
Menschen und Tieren, obwohl der Umgang mit Tieren im 
Lebensende oder nach dem Tod nicht immer das wider-
spiegelt, was sie im Leben bedeuteten oder wie sie lebend 
wahrgenommen wurden (Poole 2015, 859).

Zweitens sollen daher die Resultate der Analyse zoo-
morpher Tonobjekte in Monjukli Depe zusammen mit den 
Resultaten der Tierknochenanalyse in einen größeren 
Rahmen hinsichtlich einer erweiterten Mensch-Tier-Dy-
namik gestellt werden (siehe Kapitel  5). Im Mittelpunkt 
dieses Analyseteils steht anstelle der Tierknochensamm-
lung die Kollektion der Tierfigurinen der vier äneolithi-
schen Straten. Dabei handelt es sich um 57 Fragmente 
oder komplette zoomorphe Tierfigurinen sowie 38 horn-
ähnliche Tonobjekte, die morphologisch untersucht 
und anhand ähnlicher Gestaltung kategorisiert werden. 
Mithilfe dieser Kategorisierungen unter Berücksichti-
gung des taxonomisch bestimmten Tierknochenmate-
rials von Monjukli Depe werden Tierartgruppen erfasst, 
die in der Siedlung auf räumlicher bzw. zeitlicher Ebene 
verortet werden, um Verteilungsmuster zu untersuchen. 
Die Darstellung von Tieren als kleine Figurinen oder 
Miniaturen ermöglichte es Menschen, mit diesen Tieren 
in spezifischer Weise zu interagieren und gestattete es 
Tieren wiederum mit Menschen in sozialen Beziehungen 
zu treten, die über ihre Nützlichkeit als ein produzie-
rendes Objekt hinausgehen. Die Erkenntnisse der figür-
lichen Repräsentation von Tieren können schließlich 
den Befunden aus der archäozoologischen Untersuchung 
gegenübergestellt werden und diese ergänzen. Der Pers-
pektivwechsel bietet die Möglichkeit, andere Einblicke in 
Mensch-Tier-Dynamiken zu gewinnen, als es durch eine 
rein archäozoologische Untersuchung möglich wäre.
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Drittens verwende ich in der Arbeit schließlich stabile 
Isotopenanalysen am ausgewählten, überwiegend tier-
lichen Skelettmaterial (siehe Kapitel 6). Die Untersuchung 
bildet einen gesonderten Ausgangspunkt in meiner Arbeit. 
Das Ziel der Isotopenanalyse steht eher in einem bioarchäo-
logischen Kontext, in dem sozioökonomische und natur-
räumliche Fragestellungen zum Tragen kommen. Die Iso-
topenzusammensetzungen von Tierknochen und -zähnen 
können detaillierte Informationen über die mögliche Or-
ganisation der Tierhaltung in frühen Dorfgesellschaften 
liefern. Die Monjukli-Isotopenstudie dient dazu, Wasser- 
und Nahrungsquellen vor allem der Schaf‐ und Ziegenpo-
pulation und infolgedessen Praktiken der Herdenhaltung 
im prähistorischen Südturkmenistan zu identifizieren. In 
gewisser Weise bezieht die Analyse eine soziale Komponente 
mit ein, denn die zu untersuchenden Herdentiere sind zwar 
nicht selbsthandelnd durch die Gegend gewandert, sondern 
unter Begleitung von Menschen, aber die Menschen können 
sich bei der Entscheidung, welche Weideflächen aufgesucht 
werden, speziell von den Bedürfnissen der Herde geleitet 
haben lassen. Die gewonnenen Daten ermöglichen einen fo-
kussierten Einblick in die Lebensweise der Tiere und somit 
auch in die Beziehung der Menschen zu ihnen. Darüber 
hinaus wird durch diese Untersuchungen eine räumliche 
Dimension integriert, die über den ergrabenen Ort hinaus-
geht. Dies ist nicht nur für Erkenntnisse über den Umgang, 
wirtschaftliche Nutzungsweisen inbegriffen, mit Herden-
tieren essenziell, sondern auch für die Rekonstruktion (im)
mobiler Aktivitäten der Menschen sowie Mensch-Tier-Dy-
namiken in frühen Dorfkulturen Südturkmenistans. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchung sollen auf Fragen zum 
Nahrungsspektrum der Haustiere oder zur Rolle der Tier-
haltung im gemeinschaftlichen Zusammenleben mit den 
Dorfbewohner*innen Antwort geben. Sie dienen vor dem 
Hintergrund einer potenziellen Herdenmigration als 
Co-Mobilität der Menschen auch dazu, die räumlich und 
zeitlich strukturierten Interaktionen von Menschen und 
Herdentieren einzuschätzen. Die stabilen Isotopen werden 
aber gleichzeitig dafür verwendet, Mensch-Tier-Interak-
tionen in Monjukli Depe im weitesten Sinne zu beurteilen, 
insbesondere den Grad des menschlichen Einflusses auf die 
Ernährung von Haus- und Herdentieren.

Der einmalige Einblick in die individuelle Biografie 
einzelner Tiere, den die Technik der Isotopenanaly-
sen gewährt, ist sonst mit keiner archäologischen Aus-
wertungsmethode zu erreichen. Anstelle des oftmals 
üblichen Fokus auf die Interpretation des Lebensendes 
von Tieren in archäozoologischen Forschungen konzen-
triert sich dieser Teil besonders stark auf ihre Lebens-
geschichte. Mit der Isotopenstudie können Kenntnisse 
gewonnen werden, die keinesfalls das Endprodukt 
einer Mensch-Tier-Beziehung darstellen, sondern einen 
ganzen Lebensprozess, der die aktive Ausgestaltung des 
Zusammenlebens in prähistorischer Zeit umfasst. Es 

kann damit ein viel besseres Verständnis darüber erlangt 
werden, wie Tiere gelebt haben, was im Hinblick auf 
domestizierte Tiere von wesentlichem Interesse ist. Iso-
topenanalysen an Haus- und Herdentieren wie Schafen 
und Ziegen bergen in der Hinsicht erhebliches Potenzial, 
da sie im Kontrast zur makroskalaren Perspektive der 
Archäozoologie eine Perspektive auf mikroskalarer 
Ebene integriert.

Eine so konzipierte Arbeit kann auch als exemplarische 
Studie für andere ähnlich gelagerte Kontexte fungieren. 
Die Herangehensweise stellt einen möglichen Weg dar, 
um den scheinbaren Widerspruch zwischen wirtschafts-
archäologischer Forschung, den die Analyse von tierlichen 
Überresten aus prähistorischen Fundorten mit Methoden 
der Archäozoologie zwangsläufig mit sich bringt, und 
Human-Animal Studies zu beseitigen, die in archäozoo-
logischer Hinsicht ihren Fokus auf eine soziale interspe-
ziesistische Komponente lenken. Ein solcher Ansatz kann 
auch als holistisch oder integrativ bezeichnet werden, 
der vermittelt im Spannungsfeld von objektivistisch-eng 
datenbezogenen Betrachtungen und subjektivistisch-in-
novativen Ansätzen, die aber jeweils einseitig erscheinen.

1.3. Struktur der Arbeit
Die Arbeit ist unterteilt in sieben Kapitel, einschließ-
lich dieses Einführungskapitels. Kapitel  2 bietet den 
theoretischen Rahmen. Neue Denkweisen zur archäo-
logischen und archäozoologischen Erforschung der 
sozialen Welt von Menschen und Tieren werden erörtert, 
die für die Entwicklung einer alternativen Perspektive 
hilfreich sind. Kapitel  3 kontextualisiert die Studie. Zu-
sammenfassend wird der Forschungsstand zur Siedlung 
Monjukli Depe thematisiert, der stratigrafische Hinter-
grund, die Struktur und Architektur dargelegt. Ich gebe 
zudem einen kurzen Überblick über den regionalen und 
archäozoologischen Rahmen.

Kapitel  4, 5 und 6 bilden den Kern der Analyse des 
Forschungsvorhabens. Es handelt sich um drei unter-
schiedliche methodische Ansätze, mit denen ich in Kom-
bination das Zusammenleben von Menschen und Tieren 
in Monjukli Depe eingehend betrachte. Methodische 
Details werden jeweils in den zugehörigen Kapiteln be-
schrieben. Kapitel  4 beschreibt die archäozoologischen 
Methoden mit dem Schwerpunkt der Untersuchung von 
Tierknochen in ihrem archäologischen Kontext und 
befasst sich mit der Interpretation der erzeugten Daten. 
In diesem Kapitel  werde ich zeitliche Veränderungen/
Kontinuitäten in der Tierhaltung und die räumlichen und 
zeitlichen Unterschiede/Übereinstimmungen in der Ver-
teilung der Tierknochen innerhalb der Siedlung im Detail 
betrachten, um sie im Sinne einer Gesamtbedeutung ana-
lysieren zu können. Es wird die Haltung der Herdentie-
re für ihre Sekundärprodukte erörtert und die Rolle der 
Wildfauna bewertet.
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Kapitel  5 beschreibt die Analyse der zoomorphen 
Figurinen von Monjukli Depe. Dieses Kapitel integriert die 
Ergebnisse der Untersuchung der zoomorphologischen 
Darstellungsweise. Die Daten zur räumlichen und zeitli-
chen Verteilung der Tierfigurinen unter Berücksichtigung 
der Verteilung der Tierknochen innerhalb der Siedlung 
und ihr Bezug zu den Menschen werden erörtert.

Kapitel  6 enthält die Untersuchung stabiler Isotope 
an ausgewähltem Skelettmaterial  – hauptsächlich von 
Schafen/Ziegen  – zur Analyse von Nahrung und Tierhal-

tungspraktiken in Monjukli Depe und eine Diskussion 
der Ergebnisse.

In Kapitel  7 widme ich mich den skizzierten For-
schungsfragen im Hinblick auf die in den Kapiteln 4, 5 
und 6 vorgestellten neuen Daten. Sie werden mit Blick auf 
mögliche Mensch-Tier-Dynamiken diskutiert. Abschlie-
ßende Kommentare und mögliche neue Richtungen für 
die zukünftige archäologische Erforschung von Mensch-
Tier-Relationen im Allgemeinen und in Westasien im Be-
sonderen schließen diese Studie ab.
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Kapitel 2

Theoretischer Rahmen

Eine Reihe von theoretischen Ansätzen verschiedener Disziplinen bildet die Grundlage 
für neue archäologische Untersuchungen, die die Vielfalt von Bedeutungen, die Tiere 
für Menschen haben, in einen Zusammenhang stellen. Das folgende Kapitel dient dazu, 
die theoretischen Voraussetzungen für die Analysen dieser Arbeit zu erörtern nebst der 
Durchsicht assoziierter Literatur. Ein vollständiger Überblick wird nicht angestrebt, 
aber wesentliche Forschungsbeiträge und Fallstudien werden präsentiert. Ein wichtiger 
Ausgangspunkt sind dabei die jüngsten sozial- und geisteswissenschaftlichen Ansätze, 
einschließlich posthumanistischer Perspektiven, die auf die Komplexität von Mensch-
Tier-Beziehungen in der Gegenwart und Vergangenheit verweisen – mitunter als animal 
turn bezeichnet (vgl. u.a. Anderson 1997, 478‑480; Weil 2010; Fenske 2013, 117‑121). In 
den letzten 20 bis 25 Jahren hat sich in der akademischen Welt ein Wandel vollzogen 
mit der Absicht, nichtmenschliche Arten oder nichtmenschliche Tiere als Untersuchungs-
thema herauszustellen. Die Forderung nach solchen Studien auf universitärer Ebene 
hat zugenommen, anderen Disziplinen wie den Gender Studies oder den besonders im 
amerikanischen Raum verbreiteten Ethnic Studies ähnlich, die aufgrund der Unter- oder 
Falschrepräsentation von Personengruppen zustande kamen (Weil 2010, 1‑3). Die neuen 
Ansätze versuchen dementsprechend der einseitigen Repräsentation von Tieren, einer 
häufig unüberlegten objektivierenden Perspektive, in wissenschaftlicher Forschung 
entgegenzuwirken.

Ein Grundprinzip der Studien zu Mensch-Tier-Verhältnissen und -Beziehungen ist 
unter anderem die Herausforderung, Menschen als Wesen den Tieren oder anderen Or-
ganismen nicht gegenüberzustellen. Ziel ist eine grundsätzliche Überwindung der Kultur/
Natur-Dichotomie, eine spezifisch westliche Ansicht (vgl. u.a. Haraway 1991, 149‑181; 
Anderson 1997, 484‑496; Latour 1998; Descola 2013, 2014). Aus der verstärkten kritischen 
Auseinandersetzung mit traditioneller Behandlung der Mensch-Tier-Relationen entwi-
ckelte sich das multidisziplinäre Forschungsfeld der Human-Animal Studies (vgl. DeMello 
2012). Ausgehend vom englischsprachigen Raum wird seit knapp 15 Jahren im deutsch-
sprachigen Raum die Etablierung dieses Faches im akademischen Bereich angestrebt 
(vgl. Chimaira Arbeitskreis 2011; 2013). Vermehrt thematisieren verschiedenste Diszipli-
nen, seien es Geistes-, Sozial-, Kultur- oder Naturwissenschaften, Beziehungen, (ökono-
mische) Verhältnisse und Bilder von Menschen und Tieren. Es werden gesellschaftliche 
Grundannahmen/-einstellungen und Wahrnehmungen in Bezug auf Tiere hinterfragt. Als 
Indikatoren für eine Etablierungs-/Wachstumstendenz in der deutschsprachigen Wissen-
schaftslandschaft seien exemplarisch neuere Beiträge wie das „Lexikon der Mensch-Tier-
Beziehungen (Human-Animal Studies)“ (Ferrari und Petrus 2015, darin auch fortführende 
Literatur) oder die jüngst erschienene „Zeitschrift für kritische Tierstudien“ (Lau 2018b) 
genannt. Einem Überblick über entsprechende Literatur und ihre historiografische Dar-
stellung könnte sich aber mittlerweile eine eigene Forschungsarbeit widmen.

Ein Wandel lässt sich auch darin beobachten, dass die Infragestellung der vermeint-
lichen Mensch/Tier-Dichotomie oder der gesellschaftlichen Vorstellung der menschlichen 
Dominanz über die Tiere in den letzten Jahren Einzug in die zeitgenössische Kunst hielt. 
Mit Ausstellungen wie „I wanna be your dog“ 2015 im Künstlerhaus Dortmund (Ullrich 
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et al. 2016) oder „Animal Lovers“ 2016 in der NGBK/Neue 
Gesellschaft für Bildende Kunst in Berlin (Hölck et al. 
2016) erreichte das Thema eine breitere Öffentlichkeit und 
vermehrte Aufmerksamkeit. Dass der Etablierungsprozess 
im deutschsprachigen Wissenschaftsraum auch unange-
nehme Diskussionen und negative Auswirkungen haben 
kann, soll hier nicht unerwähnt bleiben. Dies hat der 
Fall des „Schäferhund-Science-Hoax“ gezeigt, ein Wissen-
schaftsschwindel, bei dem es sich um eine frei erfundene 
Studie handelt, deren Inhalt im Rahmen des akademi-
schen Workshops „‘Tiere unserer Heimat‘ – Auswirkungen 
der SED-Ideologie auf gesellschaftliche Mensch-Tier-Ver-
hältnisse in der DDR“ am Center for Metropolitan Studies 
der Technischen Universität Berlin 2015 von einer fiktiven 
Doktorandin vorgetragen und in der Fachzeitschrift „Tota-
litarismus und Demokratie“ des Hannah-Arendt-Instituts 
für Totalitarismusforschung (HAIT) publiziert (später von 
der Redaktion wieder zurückgenommen) wurde.8 Dieser 
Fall hat jedoch insoweit einen positiven Ausgang, als er 
zum Anlass genommen wurde, eine kritische (Selbst-)
Befragung vorzunehmen sowie akademische Praxis und 
Qualitätsstandards auf den Prüfstand zu stellen (Heitzer 
und Schultze 2018). Letztlich zeigt sich, dass ausführliche 
Debatten und wissenschaftliche Reflexionen weiterhin 
notwendige Voraussetzungen für die Entwicklung neuer 
Perspektiven sind.

In der Archäologie hat die Art und Weise, wie Mensch-
Tier-Beziehungen konstruiert oder konzeptualisiert 
werden, sowohl Forschungsdrang als auch Debatten 
ausgelöst.

2.1. Human-Animal Studies in der 
Archäologie
Die neuen Richtungen sind auf fruchtbaren Boden in 
der Archäologie gefallen und ihre Tauglichkeit ist jüngst 
getestet worden. Archäolog*innen haben begonnen, 
traditionelle Ansätze zu überdenken, Praktiken und Be-
ziehungen zwischen Menschen und anderen Tieren zu 
erforschen. Ein Perspektivwechsel mit neuen Konzep-
tualisierungen von Mensch-Tier-Verhältnissen wird in 
Betracht gezogen. Es wird sich stärker mit sozialen, poli-
tischen und ideologischen Dimensionen verschiedener 
Lebensweisen in frühen Gesellschaften auseinanderge-
setzt und zunehmend anerkannt, dass Mensch-Tier-Be-
ziehungen eine zentrale Rolle bei der Gestaltung und 
Konstruktion nicht nur prähistorischer Gesellschaften 
eingenommen haben (Honeychurch und Makarewicz 
2016, 350). Zwar werden prinzipiell Mensch-Tier-Bezie-

8	 In dem Vortrag/Artikel wurde mitunter behauptet, dass 
in sowjetischen Speziallagern und bei DDR-Grenztruppen 
Schäferhunde zum Einsatz kamen, die direkte Nachfahren 
von als Wachhunde in NS-Konzentrationslagern eingesetzten 
Schäferhunden seien (Heitzer und Schultze 2018, 16).

hungen in traditioneller Hinsicht thematisch bedacht, es 
geht nun aber vielmehr um die Beschäftigung mit der Art 
dieser Beziehungen. Archäolog*innen, die sich Fragen in 
Bezug auf Tiere widmen, honorieren, dass prähistorische 
Menschen andere Arten nicht ausschließlich für Kalorien 
ausbeuteten, sondern dass ebenso starke soziale Bezie-
hungen zwischen Menschen und Tieren bestanden, die 
sich in mehrfacher Hinsicht gegenseitig beeinflussten 
(Armstrong Oma und Birke 2013, 115‑116; Armstrong 
Oma und Hedeager 2010, 155). Ein Kernpunkt der 
Human-Animal Studies in der Archäologie – mitunter als 
Multi-Species Archaeology apostrophiert  – ist, dass Tiere 
über agency – das Vermögen, zu handeln – verfügen und 
sentient beings  – fühlende Wesen – sind (u.a., Armstrong 
Oma 2010, 179‑180; Bird-David 1999; Dittrich 2013, 104, 
107; Harris und Cipolla 2017, 152‑170; Hill 2011, 2013; Lau 
und Gamerschlag 2015, 22‑23; Overton und Hamilakis 
2013, 113‑114; Pilaar Birch 2018; Viveiros de Castro 2004; 
Watts 2013; Wilkie 2017). Es wird argumentiert, dass Tiere, 
Farmtiere inbegriffen, als Akteur*innen und Subjekte die 
Mensch-Tier-Beziehungen in dem Maße aktiv mitgestal-
ten, wie es die menschlichen Akteur*innen tun. Damit 
wird in gewisser Weise dem nachgekommen, was Jocelyne 
Porcher (2014) für Farm- und Haustiere gefordert hat. Sie 
postuliert, dass die Integration dieser Tiere in die sozialen 
und humanistischen Disziplinen dazu beiträgt, ihnen öf-
fentlich und wissenschaftlich gerecht zu werden und sie 
dadurch als das angesehen werden können, was sie für 
die Menschen, mit denen sie in Interaktion stehen, bereits 
sind und waren: emotionale, intelligente, Mitgefühl und 
Humor empfindende Wesen (Porcher 2014, 8).9

Mensch-Tier- Beziehungen sind insgesamt als dynami-
sche zu betrachten, die stetig einem Wandel unterliegen 
können. Ein potenziell austariertes Verhältnis stellt nicht 
notwendigerweise eine feste Größe dar, sondern einen 
andauernden Prozess, der je nach Art, gesellschaftlichem 
Blickwinkel und sozialem Kontext unterschiedlich ausge-
prägt sein kann.

9	 Es mag den Anschein haben, dass dabei eine völlige Angleichung 
der Tiere an den Menschen besonders im Vordergrund steht, was 
m.E. nicht der Fall ist. Das würde doch sehr weitgehen, zumal 
faktisch in der Sprache Unterschiede bestehen oder in dem Gefühl 
der*die Andere sei einem selbst gleicher. Um mit einem Beispiel 
jedoch zu verdeutlichen, dass Menschen, die ihnen nahestehenden 
Tiere als empfindsame Wesen wahrnehmen und auch mit ihnen 
kommunizieren können, sei auf die Studie von Silke Zeitelhofer 
(2009) verwiesen. Sie konnte aus der Erhebung empirischer Daten 
in gegenwärtigen Tierbetrieben in Niederösterreich feststellen, 
dass die Bauern und Bäuerinnen den von ihnen gehaltenen 
Tieren einen eigenen Charakter und Individualität zuschrieben. 
Sie hatten daher auch das Bedürfnis, mit ihren Tieren genauso 
wie mit Menschen zu kommunizieren. Diese Interaktion 
fand, so Zeitelhofer, auf beiden Seiten statt. Während sich die 
Farmer*innen der Sprache und Gestik bedienten, operierten Tiere 
mit Lauten, Geräuschen und Bewegungen (Zeitelhofer 2009, 201).
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2.1.1. Die Rolle der Domestikation
Im folgenden Paragrafen skizziere ich eine Thematik, die 
nicht spezifisch relevant für meine Forschung ist oder 
einen direkten zeitlichen Bezug auf den Untersuchungs-
rahmen hat, und zwar das Thema der Domestikation. Der 
Bezug besteht aber darin, dass der Beginn und Vorgang 
der Domestikation grundlegenden Einfluss auf die Sicht 
von Mensch-Tier-Verhältnissen hat und ihr Verständnis 
auch in späteren Zeiten wirksam ist.

Domestizierungsprozesse im Neolithikum sind 
allgemein ein dominantes Narrativ in der Archäologie/Ar-
chäozoologie und finden in den Debatten um die fundamen-
talen Auswirkungen auf Mensch-Tier-Relationen verstärkt 
Einzug (Boyd 2017, 305‑307). Der Begriff „Domestikation” ist 
an sich schon ein weit diskutiertes Konzept. Es beginnt mit 
einer Definition, wann eindeutig von „Domestikation“ ge-
sprochen werden kann. Einerseits ist es nur der biologische 
Aspekt (morphologische, physische, genetische Verände-
rungen), der als Nachweis der Domestikation gilt, welcher 
mittlerweile von Archäozoolog*innen nicht mehr als aus-
reichend angesehen wird, da das Eintreten solcher biolo-
gischer Veränderungen zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
stattfinden kann (Dittrich 2013, 88, 98‑99; Russell 2012, 214). 
Anderseits sind die sozialen Aspekte (Verhaltensänderun-
gen) Kennzeichen für Domestikation. Die Ursprünge be-
treffend wird dem Thema “Domestikation” besonders viel 
Aufmerksamkeit geschenkt. Die Frage nach dem Warum 
und Wie sie entstanden ist, führt zu weitreichenden Überle-
gungen, wie Nerissa Russell zusammenfasst (2012, 209‑247 
mit weiterführender Literatur): Je nach Definition gibt es 
diverse Konzepte, Modelle und Mittelwege, die menschli-
che Motivation (bewusste Wahl) in den Vordergrund stellen 
und verschiedene Aspekte einbeziehen, die Auslöser oder 
Anreiz für Domestikationsvorgänge waren, so beispielwei-
se ein menschliches Dominanzverhalten (siehe unten) oder 
soziale, spirituelle Motivation der Menschen im weitesten 
Sinne als Religionsauslösung und -entstehung. Der Aspekt 
der Sicherheit hinsichtlich der langfristigen Nahrungsmit-
telversorgung ist ebenfalls eine Motivationsthese, die zur 
Domestikation von Wildtieren geführt haben kann, und 
damit einhergehend der Anreiz zur Haltung von Haustie-
ren. Eine andere These bzw. ein co-evolutionäres Konzept 
besagt, dass die Domestikation unbeabsichtigt auf sym-
biotische Weise erfolgte: Menschen und Tiere begannen in 
einem harmonischen Verhältnis von gegenseitigem Nutzen 
zu leben und profitierten so voneinander. Russell hat sich 
intensiv mit den Modellen und Debatten beschäftigt und 
kommt zu dem Schluss:

„Although the debate over how animals were 
domesticated is fascinating, in some sense it does not 
matter a great deal how domestication occurred. What 
matters most is that it did, with profound implications 
for both people and animals.” (Russell 2012, 247‑248)

Ihrer Ansicht nach sind einige dieser biologischen und 
sozialen Veränderungen der Tiere das Ergebnis einer 
bewussten Auswahl und des Abrichtens durch die 
Menschen. Die meisten Veränderungen – so ihre These – 
sind wahrscheinlich aber Anpassung der Tiere selbst in 
die ökologische Nische der Domestikation.

Das oben angesprochene mit der Domestikation ver-
bundene Dominanzmodell, in dem Haustiere als vom 
Menschen kontrollierte Wesen für den menschlichen 
Verzehr und andere Bedürfnisse betrachtet werden, wird 
inzwischen hinterfragt und ist Thema eines kritischen 
Diskurses. Dem Modell liegt eine traditionelle Perspektive 
zugrunde, in der Menschen rationale Wesen mit Seelen 
sind, während Tiere als Instinkt getriebene, seelenlose 
Maschinen angesehen werden (Tønnessen und Armstrong 
Oma 2016, xiii-xv). Ein in gegenwärtiger Ethik eingebet-
teter Blick auf das Thema der menschlichen Dominanz 
gegenüber Tieren verleitet Wissenschaftler*innen daher 
auch zu der Aufforderung, auf bestimmte Begrifflichkei-
ten zu verzichten. Beispielsweise wird die Verwendung 
des Begriffs „Tiere“ als Gegenbegriff zu „Menschen“ aus 
mehreren Gründen in den Human-Animal Studies kri-
tisiert, u.a. weil strenggenommen aus biologischer Sicht 
Menschen auch eine Tierspezies darstellen, weil „der 
Mensch“ oder „das Tier“ sozial und diskursiv konstruiert 
sind und weil „Tier“ der realen Artenvielfalt nicht gerecht 
wird (Derrida 2010, 58‑59, 69‑70; Chimaira Arbeitskreis 
2011, 8, Fußnote 2, 32‑33; Lau und Gamerschlag 2015, 22, 
Fußnote 2; Petrus 2015, 157). Außerdem wird bemängelt, 
dass damit ein asymmetrisches hierarchisches Machtge-
fälle entsteht, welches einen menschlichen Exzeptionalis-
mus hervorruft (Lau 2018a, 38).10

Vom Anthropologen Tim Ingold wurde das Domestika-
tionsnarrativ als Dominanzkonzept in einem wirkmäch-
tigen Essay unter dem Titel „From trust to domination“ 
prägnant zum Ausdruck gebracht (Ingold 2000, 61‑76). Er 
führt für den Übergang von der Jagd zur Tierhaltung eine 
Verschiebung in der Haltung/Wahrnehmung gegenüber 
Tieren und im Umgang mit ihnen an: von einer Rezipro-
zität, die in vorneolithischen Gesellschaften auftritt, in 
denen eine wildbeuterische Lebensweise dominierte, die 
Tieren eine sehr viel größere Macht zugestand, zu einer 
Herrschaft der Menschen über die Tiere. Der Unterschied 

10	 Abgesehen davon, dass die Verwendung des Begriffs „Tiere“ 
die Lesbarkeit vereinfacht, halte ich es in einer archäologisch/-
zoologischen Forschungsarbeit wie der vorliegenden für 
unmöglich darauf zu verzichten, nicht zuletzt deshalb, 
weil Tierknochen archäologisch eine eigene Fundkategorie 
darstellen, die unweigerlich von Menschenknochen und anderen 
Fundmaterialien zu unterscheiden sind. Darüber hinaus sind 
Tierknochen zumindest in Monjukli Depe mit fundamental 
unterschiedlichen Ablagerungspraktiken verbunden, z.B. 
Entsorgungs- vs. Grabkontexte, auch wenn es mit den isolierten 
Menschenknochen eventuell anders ist (Rol 2019).
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in der Domestikation – so Ingolds These – liegt darin, dass 
den domestizierten Tieren die Fähigkeit abgesprochen 
wird, reziprok zu handeln. Das heißt, mit der Domesti-
zierung im Neolithikum tritt eine veränderte Denkweise 
auf. Zudem erlitten die Tiere, die zu domestizierten Haus- 
oder Herdentieren wurden, einen Kontrollverlust über ihr 
Dasein. Dominiert von Menschen leben sie ohne Entschei-
dungsfreiheit und werden wegen der einseitigen Kontrolle 
über die Beziehung sowie durch Anwendung von Gewalt 
quasi als Sklaven gehalten.11 Wildtiere stellen dementspre-
chend das Gegenteil dar, da sie in einem vertrauensbasier-
ten Verhältnis zu den Jäger*innen stehen, das auf einer 
Kombination aus Autonomie und Abhängigkeit beruht 
(Ingold 2000, 69‑75, 2015, 26‑27).

An Ingolds Argumentation wird jedoch auch Kritik 
geäußert. Ein Punkt ist, dass unberücksichtigt bleibt, 
wie Intimität und Vertrautheit zwischen domestizier-
ten Tieren und Menschen geformt werden (Armstrong 
Oma 2010, 176‑177). Das Zusammenleben dieser Arten 
erfordert in großer räumlicher Nähe wiederholten 
engen, alltäglichen Kontakt. Als interessante Gegenthese 
führt Kristin Armstrong Oma daher an, dass dieser konti-
nuierliche Umgang ein hohes Maß an gegenseitiger Ver-
trautheit zwischen domestizierten Tieren und Menschen 
erzeugt, im Gegensatz zu Wildtieren, die kein Vertrauen 
zeigen, sondern Beute der Menschen sein können und 
in ihrer Gegenwart gewöhnlich fliehen. Armstrong Oma 
widerspricht per se nicht dem Argument, dass seit der 
Neolithisierung Mensch-Tier-Verhältnisse in anderer 
Form auftreten als in den vorneolithischen Gesellschaf-
ten. Sie hält es jedoch für sinnvoll, Mensch-Tier-Rela-
tionen als eine Art sozialen Vertrag zu betrachten, wobei 
dieser auf einem Gerüst des unausgesprochenen Ver-
trauens und der Übereinkunft steht. Beide „Vertrags“-
Parteien gehen eine soziale Partner*innenschaft ein und 
haben aktive Rollen, Aufgaben und Verpflichtungen zu 
erfüllen. Brian Boyd gab allerdings kürzlich zu bedenken, 
dass bei dem Konzept eines sozialen Vertrags zwischen 
Menschen und Farmtieren nicht zwangsläufig symmetri-
sche Verhältnisse vorherrschen, zumal Menschen offen-
sichtlich in der Lage sind, Bedingungen eines solchen 
Vertrags auszuhandeln, während Tiere nur schweigend 

11	 Vgl. hierzu ebenfalls Max Horkheimers Kritik der menschlichen 
Gesellschaft und ihrem herrschenden Umgang mit der Natur, 
einschließlich der Tiere. Horkheimer versteht die Bestrebung 
der Menschen einer Naturbeherrschung mehr noch als eine 
Menschenbeherrschung (Horkheimer 2007 [1967], 110). An 
anderer Stelle schreibt er dazu: „Die Geschichte der Anstrengung 
des Menschen, die Natur zu unterjochen, ist auch die Geschichte 
der Unterjochung des Menschen durch den Menschen.“ 
(Horkheimer 2007 [1967], 122). Mit diesem Ansatz stellte 
Horkheimer – auch weiter ausgeführt gemeinsam mit Theodor W. 
Adorno – schon Mitte des 20. Jh. u.Z. Mensch-Tier-Verhältnisse in 
einen gesellschaftspolitischen Rahmen (Chimaira 2011, 11‑12).

kollaborieren und oftmals keine andere Wahl haben 
als zu kooperieren.12 Somit wären einer Auflösung von 
Mensch-Tier-Unterscheidungen bzw. der Überwindung 
eines anthropozentrischen Weltbilds folgerichtig auch 
Grenzen gesetzt (Boyd 2017, 308). Dass diese zwei „Ver-
trags“-Parteien nicht gleichberechtigt sind, ändert aber 
nicht die Rahmenbedingungen: Ihre Beziehung muss 
eher auf Vertrauen denn Zwang beruhen, um Herdentie-
re ausreichend zu entspannen, damit sie sich beispiels-
weise im direkten körperlichen Kontakt von Menschen 
melken lassen (Allentuck 2015, 106). Eine vertrauensvol-
le, ruhige Atmosphäre oder ein vertrautes Verhältnis ist 
auch von Vorteil, wenn männliche Tiere kastriert oder 
Tierhaar in der Zeit des natürlichen Fellwechsels gerupft 
werden soll oder es zu Komplikationen bei Geburten 
kommt. Züchter*innen von Soayschafen13 raten dazu, 
die Schafe während der Geburt in der Nähe zu halten, 
damit die Lämmer gleich nach der Reinigung durch das 
Mutterschaf in Augenschein genommen werden können 
(Armstrong Oma 2018, 133‑134). Schafe mit Menschen 
um sich herum gebären zu lassen, würde zudem dazu 
beitragen, dass Lämmer sich mit Menschen sozialisier-
ten und sogar eine Bindung zwischen ihnen aufgebaut 
wird. Armstrong Oma stellt dennoch reflektiert fest, dass 
ein Vertrauensverhältnis natürlich auch missbraucht 
werden kann und Tiere durch Menschen gebändigt oder 
dominiert werden können. Diese Tatsache sollte jedoch 
nicht dazu führen von vornherein auszuschließen, dass 
Menschen nicht auch auf verständnisvolle Weise Tieren 
begegnen können und andersherum (Armstrong Oma 
2018, 155), oder dass Menschen einen Weg gefunden 
haben mit ihnen achtsam und umsichtig umzugehen, 
auch wenn sie die Tiere letztlich töten.14

In Zeiten industrialisierter Massentierhaltung mögen 
diese hier vorgestellten Ansätze vielleicht nicht immer 
vorstellbar und leicht nachzuvollziehen sein. Sie nehmen 
aber Bezug auf vergangene Gesellschaften und bieten 
eine andere Ausrichtung, die Auswirkungen auf Denk-
weisen haben und in meiner Arbeit relevante Aspekte 
sein können. Dass sich die Beziehungen der Menschen zu 
domestizierten Haustieren in prähistorischer Zeit deutlich 

12	 Verwilderte Tiere könnten davon als Ausnahme betrachtet werden. 
Diese Tiere sind der Domestikation oder dem Haustierdasein 
entkommen. Zur Definition von „feral animals“, vgl. Marvin und 
McHughes 2014, 7.

13	 Soayschafe werden in archäologischen Studien regelmäßig als 
Analogie für vormoderne Schafe verwendet. Sie gelten ähnlich 
wie Orkneyschafe und die Nordischen Kurzschwanzschafe als 
sogenannte „primitive“ Spezies (Chazin 2016, 60; Armstrong 
Oma 2019, 173), die mit einer der ersten neolithischen Schaf-
Migrationswellen nach Europa gelangt ist (Chessa et al. 2009).

14	 Zudem sollte nicht übersehen werden, dass auch humansoziales 
Verhalten auf der Basis von tiersozialem Verhalten konstruiert 
sein kann (Dittrich 2013, 103).
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von den wirtschaftlichen, produktivitätsorientierten Ein-
stellungen der heutigen industrie-landwirtschaftlichen 
Betriebe unterschieden haben, ist sicherlich auch keine 
abwegige Vorstellung.15 Die Anthropologin Natasha Fijn, 
die sich mit mongolischen Hirt*innen und ihren Herden-
tieren eingehend befasst hat, schlägt vor, die Beziehungen 
zwischen Menschen und Haustieren als „co-domestic” zu 
betrachten, um der Perspektive westlicher Massenfarm-
tierhaltung entgegenzuwirken. Ihre Definition einer co-
domestizierten Beziehung ist die soziale Anpassung von 
Tieren in Verbindung mit dem Menschen durch gegen-
seitige artübergreifende Interaktion und soziales Engage-
ment (Fijn 2011, 19). In ihrer Studie fokussiert sich Fijn auf 
die nachhaltigen wechselseitigen Beziehungen von Arbeit 
und Versorgung, die mit der Haltung von Herdentieren 
einhergehen. Sie weist darauf hin, dass die Domestikation 
von Tieren im Sinne von „forming and making the animals 
into a being of human design”, und dementsprechend 
Tiere in gewisser Weise als Ding gedacht, wahrscheinlich 
ein westliches Konzept ist (Fijn 2011, 18). Ihre Arbeit ver-
deutlicht, welches enorme Wissen sich die Hirt*innen über 
das soziale Verhalten von Herdentieren angeeignet haben 
durch das lebenslange Interagieren mit diesen Tieren.

Unter Verweis auf den 2003 veröffentlichten Aufsatz von 
Donna Haraway, „The companion species manifesto: dogs, 
people, and significant otherness”, in dem die Biologin und 
feministische Wissenschaftstheoretikerin besonders Bezug 
nimmt auf Hunde als eine companion species16, möchte Fijn 
in diesem Sinne das Zusammenleben mit Herdentieren al-
lerdings nicht betrachten, da diese Art der Beziehung eher 
in einer persönlichen Partner*innenschaft mit einem be-
stimmten Tier bestehe und daher nicht für ganze Tierher-
den gelte, so ihr Argument (Fijn 2011, 19). Mit der Referenz 
zu Haraways späterem Beitrag „When Species Meet“ (2008) 
bemerkte Hannah Chazin aber zu Recht, dass Haraway ihr 
Denkmodell eigentlich nicht sonderlich programmatisch 
angelegt hat und es sehr wohl geeignet ist, keinen Unter-
schied zwischen einzelnen binären Mensch-Tier-Bezie-
hungen und breiteren Gruppierungen (also Mensch-Her-
dentier-Beziehungen) zu machen, und äußert damit ihren 
Dissens gegenüber Fijns Aussage (Chazin 2016a, 56‑57). 
Stattdessen argumentiert Chazin, die in ihrer Arbeit die 
Mensch-Tier-Beziehungen und ihre Auswirkungen auf die 
Organisation des sozio-politischen Lebens in pastoralen Ge-

15	 Vgl. dazu z.B. Young 2018; in dem modernen Bericht von Rosamund 
Young über die Komplexität des Zusammenlebens mit Farm
tieren im Kontext gegenwärtiger biointensiver Landwirtschaft 
werden große Unterschiede gegenüber konventionellen land
wirtschaftlichen Betrieben deutlich.

16	 Haraway (2016 [2003]) fasst die entstehende interspeziesistische 
Beziehungsform, die sich bei dem Zusammenleben zwischen 
Menschen und, im Fallbeispiel, speziell Hunden entwickelt, mit 
dem Begriff der companion species zusammen, in welcher Hunde 
und Menschen sich wechselseitig als Akteur*innen konstituieren.

sellschaften im bronzezeitlichen Südkaukausus untersucht, 
dass Herdentiere, um die es ja auch in meiner Arbeit zu 
einem großen Teil geht, ein perfektes Beispiel für eine Form 
von companion species darstellen:

„Herd animals draw together the various reproductive, 
political, economic, biological, and semiotic threads 
of companion species in a way that renders their 
connections clear. The connections constituting herd 
animals as companion species are different from those 
that Haraway details for dogs. The specificity of the 
human-herd animal relationship within pastoralism is 
centered in the close, co-constitution of reproduction 
and consumption (or predation?) within the human-
animal collectivity of the herd.”, Chazin 2016a, 55.

Herden sind auch deshalb interessant, weil innerhalb der 
Herde einzelne Tiere verschiedene Rollen einnehmen, 
die von den Menschen wahrgenommen werden können, 
und sie bergen das Potenzial, dass die Möglichkeit unter-
schiedlicher Relationen zu Einzeltieren in der Herde sehr 
viel stärker zum Vorschein kommt als bei einem einzelnen 
Heimtier. Darüber hinaus erscheint die Beziehung eines 
Menschen zu einem Einzelheimtier oder -haustier in 
Monjukli Depe eher unwahrscheinlich. Es fehlen hier 
Indizien, wie Tierbestattungen, weder in Teilen noch 
im Ganzen und noch viel weniger in ähnlicher Bestat-
tungssitte der Monjukli-Bewohner*innen. Ungeachtet 
dessen können sich Heimtiere, wie Hunde oder Katzen, 
die auch in prähistorischer Zeit eine Art Heimtierstatus 
innegehabt haben könnten, in kleinen sozialen Kollekti-
ven zusammengefunden haben, sei es mit einer Anzahl 
von drei bis vier Individuen. Die Sozialstrukturen, die 
solche Kleingruppen aufbauten, waren für die Menschen 
zu beobachten.

Gleichzeitig sind Fijns Ausführungen weiterhin 
wichtige und hilfreiche Stützen, um die Möglichkeiten der 
Mensch-Herdentier-Beziehungen in frühdörflichen Gesell-
schaften zu überdenken. Den Vorgang und Ablauf der Do-
mestizierung als eine Art „Co-Domestikations“- bzw. „Co-
Sozialisierungs“-Prozess zu betrachten, bietet eine andere, 
nicht rein menschliche Perspektive mit Blick auf Mensch-
Tier-Relationen und das Zusammenleben von Menschen 
und Farmtieren in vergangenen Gesellschaften. Tatsäch-
lich mag eine nicht-anthropozentrische Ansicht letztlich 
unerreichbar sein, wie Boyd feststellt (2017, 309). Viele 
aktuelle Studien zeigen aber ihr Potenzial als positives For-
schungsleitbild. Um eine Sensibilität für andere Lebens-
formen in der Vergangenheit zu entwickeln, so schließt er, 
müsse dennoch von den Forscher*innen versucht werden 
eine nicht-anthropozentrische Haltung einzunehmen. 
Zugleich sollte aber im Bewusstsein bleiben, dass die Per-
spektive und Verkörperung als Mensch eigentlich nicht 
überschritten werden kann.
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Der Einfluss solcher Überlegungen, Formulierungen 
und Diskurse ist auch im Fachgebiet der Archäozoologie 
besonders im englischsprachen Raum zu spüren.

2.2. Soziale Archäozoologie
Faunale Analysen bieten einen wichtigen Zugang, um 
Beziehungen zwischen Menschen und Tieren im Laufe 
der Zeit zu verstehen. Mit ihrer Hilfe kann erschlos-
sen werden, wie Tiere und Tierkörper behandelt oder 
verwendet wurden und welche Bedeutungen sie im Leben 
verschiedener Gruppen einnahmen. Unter dem Einfluss 
theoretischer Ansätze der Human-Animal Studies beginnt 
sich die Archäozoologie auf eine sozialere Komponente 
zu konzentrieren, um Erkenntnisse über verschiedene 
Aspekte nicht nur der Nutzung von Tieren zu gewinnen, 
die im archäozoologischen Diskurs weitgehend unsichtbar 
waren, sondern auch die vielschichtigen und ineinander 
verwobenen Verhältnisse zwischen Menschen und Tieren 
zu rekonstruieren.

Soziale Archäozoologie geht über den traditionellen 
ökonomischen Fokus auf Tiere als Subsistenz- und Produk-
tionsmedium hinaus und betrachtet, wie soziale Praktiken, 
rituelle und symbolische Handlungen und Weltanschauun-
gen durch Beziehungen von miteinander interagierenden 
Menschen und Tieren verbreitet und beeinflusst werden 
(u.a., Albarella und Trentacoste 2011; Russell 2012; Losey 
et al. 2013a; Campbell 2014; Sykes 2014a; Vanderguten 2015; 
Broderick 2016; Gifford-Gonzales 2018, 553‑584). Konventio-
nelle Ansätze in der Archäozoologie befassen sich größten-
teils mit Tieren, indem sie entweder Subsistenzstrategien 
von Menschen-/Gesellschaftsgruppen untersuchen oder 
deren symbolischen und religiösen Wert für die Menschen 
hervorheben, ohne dass der ökonomische Ansatz mit sym-
bolischen Erklärungen in Zusammenhang gebracht wird. 
Zudem werden Tiere meist auf empfindungslose Objekte 
reduziert, im Sinne eines Eigentums. In derartiger Form 
sind archäozoologische Studien eher reduktionistisch in 
ihrem Standpunkt gegenüber Tieren, wie Marcus Brittain 
und Nick Overton kritisieren (2013, 136). Sie führen dazu 
aus, dass in solchen faunalen Analysen konzeptuelle 
Grenzen nicht überwunden werden. Spezies werden dabei 
an vorgefassten wissenschaftlichen Kategorien gemessen, 
die ihnen Menschen-bedingt wirtschaftliche oder symboli-
sche Bedeutungen verleihen.

Um diese Art des Anthropozentrismus und die 
westliche Aufteilung zwischen Natur und Kultur zu 
umgehen (Descola 2013, 99‑142; Descola 2014, 7‑11, 
32‑45), lenken soziale Archäozoolog*innen die Diskussion 
auf einen notwendigen integrativen Ansatz, der bei der 
Analyse von archäologischen Tierresten berücksichtigt 
werden sollte. Das Tierknochenmaterial wird in einen 
breiteren sozialen Kontext gestellt, um Einblicke in die 
Gesellschaften zu erhalten, auch um die Beweggründe 
der Haltungspraktiken zu eruieren (u.a., Marciniak 2014; 

Sykes 2014b; Allentuck 2015; Chazin 2016a; Richard 2017; 
Marom und Weissbrod 2018; Mitchell 2018). Die Tatsache, 
dass Tiere über Entscheidungsfreiheit, eine individuelle 
Persönlichkeit und Empfindsamkeiten verfügen oder po-
tenziell über ein Bewusstsein17, rückt auch in der archäo-
zoologischen Disziplin weiter in den Vordergrund. Immer 
häufiger gerät ins Forschungsblickfeld, dass verschie-
dene Formen der Reziprozität zwischen Arten bestehen, 
wodurch Beziehungen zwischen Menschen und Tieren 
eingegangen und geformt werden können.

Diese komplexen und kodifizierten Mensch-Tier-Inter-
aktionen wurden bisher vor allem im Zusammenhang 
vorneolithischer Gesellschaften behandelt, in denen 
Jagd noch eine große Rolle in der Lebensweise spielte 
oder Tierdomestikation noch in den Anfängen steckte. 
Tabelle 2.1 fasst die in den folgenden Paragrafen präsen-
tierten Beiträge mit sozio-archäozoologischen Themen-
schwerpunkten zusammen.

Chantal Conneller (2004) untersucht spezifische Funde 
aus dem frühmesolithischen Fundort Star Carr in Nordeng-
land. Die Objekte („antler frontlets“), bei denen angenom-
men wird, dass sie von Menschen getragen wurden, waren 
aus der oberen Schädelpartie mit Geweih von Rothirschen 
gefertigt, die Innenseite war geglättet und die Schädelpartie 
mit zwei Löchern versehen. Conneller argumentiert, dass 
die „frontlets“ ihre agency der lebenden Tiere, von denen 
sie stammten, beibehielten. Beim Tragen dieser „frontlets“ 
wurden Elemente von Menschen und Rothirschen kombi-
niert und der menschliche Körper transformiert, um so die 
Grenzen zwischen Menschen und Tieren zu verwischen 
und neue Perspektiven zu erlangen (Conneller 2004, 47‑50). 
Ihr Beitrag zeigt zudem, wie wichtig es ist, die oftmals ge-
trennten Tierknochenauswertungen mit Analysen der 
Material Culture Studies enger zu verbinden.

Overton und Hamilakis (2013) zeigen in zwei Fall-
beispielen aus Dänemark, dass eine neue Sichtweise 
auf Befunde mit einem sozialen archäozoologischen 
Vorgehen zu völlig neuen Erkenntnissen führen kann. Sie 
begutachten erneut das mesolithische Grab 8 in Vedbæk-
Bøgebakken, welches die Skelette einer reich verzierten 

17	 Schafe zum Beispiel gelten nach ethologischen Studien als soziale 
und intelligente Tiere mit Kompetenzen in kognitiven Bereichen, 
mit Emotionen, Persönlichkeitsmerkmalen und anerkannten 
Fähigkeiten, wie Individuen zu erkennen, sowohl ihrer eigenen 
als auch anderer Arten einschließlich menschlicher Gesichter  – 
selbst nach einem Zeitraum von mehreren Jahren (Kendrick 
et al. 2001; Knolle et al. 2017, 1‑2, 10; Armstrong Oma, 2018, 
103‑104; Marino und Merskin 2019, 5‑15). Andere Farmtiere, 
wie Kühe und Schweine, sind ebenfalls fähig Menschen klar 
voneinander zu unterscheiden (Rushen et al. 2001, 357‑358). Kühe 
wurden zudem dabei beobachtet, lebenslange Freundschaften 
miteinander zu schließen, was sich auch darin äußerte, dass sie 
nach einer längeren Trennung voneinander (z.B. aus Gründen 
der Quarantäne) tiefe Zuneigung zueinander nach der erneuten 
Zusammenkunft zeigten (Armstrong Oma 2018, 33).
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Frau und eines Neugeborenen enthielt, von denen ange-
nommen wurde, dass sie auf den Flügel eines Singschwa-
nes gelegt worden waren und das im Sinne einer “Kult”-
Aktivität interpretiert wurde. Die Autoren stellten fest, 
dass das Kind in dem Grab auf der Flügelspitze, nicht auf 
dem gesamten Flügel platziert wurde. Dieser Teil spielt 
eine starke und wichtige Rolle in der sozialen Interaktion 
zwischen Schwänen, zudem sind die Federn der Flügel-
spitze zur Herstellung von Pfeilen verwendet worden. 
Ihrer Ansicht nach wurde der Flügel nicht als Sinnbild 
für das damit ins Jenseits getragene Kind oder als beson-
deres Objekt, das dem Menschen spezifische tierähnliche 
Eigenschaften verlieh, ins Grab gelegt, sondern als ma-
terielle Anerkennung der innigen Beziehung zwischen 
Menschen und Schwänen, der Verstrickung ihrer Welten. 
Overton und Hamilakis’ Reinterpretationen betreffen 
außerdem die Tierknochenassemblage des mesolithi-
schen Fundortes Aggersund, der traditionell als Ort inter-
pretiert wurde, an dem sich Menschen in den Wintermo-
naten versammelten, um Schwäne zu jagen. Die Autoren 
lehnen nicht die Ansicht ab, dass der Ort als Jagdplatz 
diente, ihnen geht es vielmehr darum, über den Prozess 
nachzudenken, wie Schwäne und Menschen sich senso-
risch wahrgenommen haben und wie dies zu einem beid-
seitigen Verständnis geführt haben kann. Sie beziehen 
in ihre Überlegungen beispielsweise das migratorische 
und kommunikative Verhalten und andere erdenkliche 
Handlungsmuster, die über Schwäne bekannt sind, mit 
ein, um ein komplexes Bild zu zeichnen, wie Schwäne 
und Menschen damals miteinander umgegangen sind. 
Letztlich geht es ihnen um eine ausgewogene Analyse, 
in der das Verständnis über die Menschen genauso wie 
die Rolle der Schwäne im Mittelpunkt steht. Sie plädieren 
dafür, auch in anderen Studien so zu verfahren.

Die Untersuchung von Mensch-Tier-Interaktionen im 
Kontext frühbäuerlicher Dorfgemeinschaften, in denen 
sowohl Kulturpflanzenanbau betrieben wurde wie auch 
parallel Tiere gehalten wurden, nimmt ebenfalls zu. 
In dieser Weise kann beispielsweise Adam Allentucks 
Beitrag (2015) angesehen werden. Er stellt heraus, dass 
mit dem Aufkommen der intensivierten Nutzung rege-
nerierender Sekundärprodukte oder der Zugkraft von 
lebenden Haustieren  – im Gegensatz zu Fleisch und 
Fellen/Häuten  – nicht nur breite soziale Transformatio-
nen ermöglicht wurden, sondern sich auch verschiedene 
Beziehungen von intimer, sozialer Ausprägung zwischen 
Menschen und Haustieren entwickelten. Durch alltägli-
che Interaktionen und die längere Lebensdauer der Tiere 
konnten sie miteinander vertraut werden und dadurch 
soziale Beziehungen eingehen. Die verstärkte Verwer-
tung von Sekundärprodukten verlagerte den Schwer-
punkt weg von der Schlachtung von Jungtieren primär 
für Fleisch hin zur langfristigen Erhaltung des Farmtier-
bestands (Allentuck 2015, 99, 109‑110).

David Orton (2010) untersucht den Wandel der Hal-
tungspraktiken von Rindern und ihre Integration sowohl 
als Objekt als auch als Subjekt in Gemeinschaften während 
der neolithischen Vinča-Periode (6.-5. Jt. v.u.Z.) im Zentral-
balkan. Festzustellen war eine generelle Zunahme der 
archäozoologischen Repräsentation von Rindern während 
des Neolithikums in der Region, sowohl im Vergleich zu 
gejagten Tieren als auch zu anderen domestizierten Tieren. 
Er argumentiert, dass die Domestikation im europäischen 
Neolithikum als ein Zustand von “sentient property” 
angesehen werden kann. Der Begriff “sentient property“ 
soll dabei die Doppeldeutigkeit des Status von Haustieren 
als Besitz und als soziale Wesen herausstellen (Orton 2010, 
191). Seine Analyse hebt die Rolle hervor, die Mensch-Tier-
Beziehungen bei der aktiven Gestaltung der generations-
übergreifenden Organisation von Gemeinschaften spielen. 
Im neolithischen Zentralbalkan  – so Ortons These  – kann 
die Befähigung der Rinder, Menschen in verwandtschaftli-
che Beziehungen einzubinden, aufgrund ihrer Herdensozi-
alstruktur zur Entwicklung einer großflächigen, extensiven 
Rinderhaltung und zur Stabilität größerer Gemeinschaften 
in der Region beigetragen haben (Orton 2010, 193‑195). 
Gleichzeitig darf die Beschreibung des Verhältnisses 
zwischen domestizierten Tieren und ihren Halter*innen 
im Kontext traditioneller Tierhaltung als Verwandtschaft 
nicht romantisiert werden, denn Dominanz spielt neben 
Intimität sicherlich ebenfalls eine Rolle (Orton 2010, 191).

Kristopher Poole (2015) begutachtet die Rolle und 
soziale Bedeutung von Katzen im angelsächsischen 
England (ca. 410‑1066 u.Z.). Er plädiert dafür, Tiere in der 
Vergangenheit generell als Akteur*innen zu betrachten 
“[as they] are usually aware of their environs and are 
capable of physically responding to them” (2015, 857) 
und argumentiert in seinem Fallbeispiel, dass Katzen in 
dieser Periode in verschiedener Weise von Menschen 
kategorisiert wurden und ihnen eine Reihe von Rollen 
zukam, je nachdem, wie sie sich selbst verhielten, wie 
Menschen mit ihnen sozial interagierten und sie wahr-
genommen haben (2015, 860‑864, 868‑877). Um seine 
These zu untermauern, betrachtet er zwei Hauptquellen: 
erstens untersucht er die Tierknochen unter Verwen-
dung ihrer archäozoologischen Daten und ihre kontex-
tuelle Verteilung. Zweitens nutzt er schriftliche Quellen. 
Obwohl es Einschränkungen bei diesen Daten gibt, die 
bei der Interpretation berücksichtigt werden müssen, 
wie Poole selbst anmerkt (2015, 860), zeigt er mit seiner 
Untersuchung, dass es verschiedene Faktoren geben 
kann, die Mensch-Tier-Interaktionen beeinflussten und 
bedacht werden müssen, beispielweise tierliche Charak-
tereigenschaften  – in diesem Fall von Katzen  – und die 
Auswirkungen ihres Verhaltens auf die Wahrnehmung 
der Menschen. Poole schließt seine Analysen mit dem 
wichtigen Appell, wenn möglich verschiedenste Quellen 
zu kombinieren, um eine möglichst ganzheitliche Sicht 
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auf Beziehungen zwischen Menschen und Tieren zu 
erhalten, da sie bis zu einem gewissen Grad die Defizite 
der anderen ausgleichen können (2015, 877‑878).

Gala Argents (2010, 2013, 2016) Untersuchung befasst 
sich mit den Pferden, die zusammen mit Menschen im ei-
senzeitlichen Fundort Pazyryk Kurgan 1 (ca. 350‑250 v.u.Z.) 
im Hochland des Altai-Gebirges in Südsibirien begraben 
wurden, aber jeweils mit ihren eigenen, einzigartigen 
Geschirren und Kopfbedeckungen ausgestattet sind. Sie 
betont in ihrem Beitrag die Relevanz, Menschen-Pfer-
de-Beziehungen in einer (notwendigerweise anthropo-
zentrisch verzerrten) Tierperspektive zu betrachten. Ihr 
Anliegen ist die Untersuchung des Lebens und des Todes 
der Pferde, die sie anhand ihrer Lebensgeschichte re-
konstruiert – mitunter als Osteobiography apostrophiert18. 
Anstatt der gängigen Rezeption von Archäolog*innen 
zu folgen, welche die Tiere als Statussymbol oder als 
stellvertretende symbolische Attribute der beigesetzten 
Menschen ansehen, argumentiert Argent stattdessen, 
dass die Pferde möglicherweise von den Menschen als 
einzelne, einzigartige Individuen anerkannt und letztlich 
anthropomorphisiert waren. Die Bestattung solcher indi-
vidualisierten Tiere in einem Grabkontext könnte eher 
auf eine enge, vertrauensvolle Beziehung zwischen den 
bestatteten Menschen und Pferden hindeuten als auf die 
persönliche Darstellung des sozialen Status der Menschen 
(Argent 2010, 163‑164, 169‑170; 2016, 21, 26‑27).

Mit dem Perspektivwechsel aus Sicht der sozialen Ar-
chäozoologie analysiert Armstrong Oma (2006; 2010; 2013; 
2016; 2018) das Design von Langhäusern in Nordeuropa 
aus der frühen Bronzezeit. Zu dieser Zeit fand ein Wechsel 
von zwei- zu dreischiffigen Langhäusern statt. Gleich-
zeitig vollzog sich nachweislich eine Veränderung der 
Umwelt, die mit einer Intensivierung der Beweidung im 
Zusammenhang steht. Die veränderte Bauweise hatte den 
Zweck, „shared life-space“ zu kreieren, der von den Her-
dentieren und der menschlichen Haushaltsmitgliedern 
gemeinsam geteilt wurde (Armstrong Oma 2012, 182‑183; 
2013, 164‑165).

Armstrong Oma leitet aus der architektonischen Um-
strukturierung der Häuser eine neue Lebensweise ab, 
die einherging mit dem Zugang von Schafen in den fa-
miliären Lebensraum der Menschen, welcher wiederum 
aus einer erwachsenen Menschen-Schafe-Beziehung 
hervorging. Diese Beziehung zielte in erste Linie auf 
eine Co-Sozialisierung und gegenseitige Vertrautheit ab, 
während mit der neuen Hausstruktur und dem „shared 
life-space“ außerdem eine enge Verbindung, große Nähe 
und physische Intimität geschaffen wurde (Armstrong 
Oma 2016, 45; 2018, 131‑133). Mit dieser Erklärung für 
die Unterbringung von Herdentieren unter demselben 

18	 Vgl. Hill 2013, 169; Mitchell 2018, 236.

Dach der Menschen folgt sie nicht der häufig aufgebrach-
ten Deutung, dass darin eine verstärkte Kontrolle der 
Menschen über die Tiere anzusehen ist und potenziell 
funktionale Vorteile im Fokus stehen (Armstrong Oma 
2016, 42; 2018, 150‑151). In Folge des räumlichen Um-
strukturierungsprozesses und der Tierhaltung innerhalb 
des Hauses, schließt Armstrong Oma, wurden die Tiere, 
Mitglied des Haushalts und gelangten zu einem anderen 
Status als dem eines Tieres, das im Kollektiv der Herde 
verschwimmt (Armstrong Oma 2016, 24; 2018, 128).

In ihrer 2018 veröffentlichten Monografie legt 
Armstrong Oma in erweiterter Form ihre Forschungs-
ergebnisse dar. Hier stellt sie einmal mehr heraus, wie 
wichtig es ist, eine vertraute Bindung zu den lebenden 
Schafen aufzubauen, die durch soziale Interaktionen 
zwischen den Menschen und Tieren entsteht oder geformt 
wird, um überhaupt Produkte wie Milch oder Wolle zu 
erhalten (2018, 101, 117). Ihre anregenden Analysen 
zeichnen insgesamt ein sehr detailliertes Bild der inter-
agierenden Lebenswelten von bronzezeitlichen „Sheep 
People“ und Tieren, und öffnen nicht zuletzt den Blick 
darauf, Mensch-Tier-Beziehungen aus der Perspektive 
der sozialen Archäozoologie zu betrachten, besonders im 
Hinblick auf Farmtiere.

Diese verkürzte Darstellung von wegweisenden 
Beiträgen kratzt nur an der Oberfläche der neueren 
Literatur zum Thema.19 Der Punkt ist, wie es William 
Honeychurch und Cheryl Makarewicz (2016, 351) in ihrem 
kurzen Abriss über gegenwärtige sozio-archäozoologische 
Forschungsbeiträge folgerichtig formulieren, unabhängig 
davon, ob es sich bei den Untersuchungen nun um Reitpfer-
de, Hausrinder oder andere Haustierarten handelt, dass sie 
neue Untersuchungslinien ermöglichen und Denkanstöße 
generieren. Liegt die Betonung auf den vergesellschafteten 
Beziehungen von Menschen und Tieren, ermöglicht dies, 
neue Fragen zu stellen, neue Diskussionen zuführen, und an 
neue Erkenntnisse zu gelangen. Es kann meines Erachtens 
zugleich nur von Vorteil sein, wenn solche Untersuchungen 
nicht nur auf den Relationen zwischen Menschen und einer 
spezifischen Tierart beschränkt sind, sondern, wie es in der 
vorliegenden Studie der Fall ist, die Interspezies-Verhältnis-
se mehrerer Spezies thematisiert werden.

19	 Ein Thema, das Menschen und Tiere betrifft und im 
Zusammenhang enger Verhältnisse steht, ist kontrovers, soll aber 
hier nicht unerwähnt bleiben, nämlich Zoophilie. Traditionell 
wird Zoophilie als abweichend und beschämend oder als ein 
perverser und missbräuchlicher Akt angesehen, der das Tier 
in eine*n Sexualpartner*in verwandelt. Menschliche sexuelle 
Beziehungen mit Tieren sind in der Geschichte jedoch durchaus 
als eine gängige Praxis bekannt, nur die Beweggründe für solche 
Akte und deren soziale Wahrnehmung sind variabel (vgl. Miletski 
2005; Sykes 2014a, 136‑139; Wessmann 2018, 204, 208‑209). Es 
gibt dafür in Monjukli Depe keine Anhaltspunkte und wird in der 
vorliegenden Arbeit nicht weitergehend diskutiert.
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2.3. Das Zusammenleben von 
Bewohner*innen des Ortes Monjukli 
Depe und den Tieren überdenken
Wenngleich die Analysen von Faunamaterial typischer-
weise eher wirtschaftsarchäologischer Forschung zu-
geordnet und oftmals ‚nur‘ unter dem Aspekt des Tieres 
als Nahrungsressource untersucht werden, möchte ich 
hervorheben, dass auch diese Analysen zu einem Teil des 
Verständnisses der frühen Dorfgemeinschaft und ihrem 
Verhältnis zur Tierwelt beitragen können. Vor dem Hin-
tergrund neuer Denkanstöße der sozialen Archäozoologie, 
die sich eben nicht nur auf Fragen nach protein- und ka-
lorienbezogener Ernährungsweise der Menschen stützt, 
werden die Erkenntnisse über die vergangene Mensch-
Tier-Gemeinschaft bedeutend erweitert.

Die Vielfältigkeit an Untersuchungsmöglichkeiten, die 
sich um die Menschen aus Monjukli Depe und die Tiere 
zentrieren, und ihre Verwebung ist vielversprechend. Die 
Einwohner*innen von Monjukli Depe waren Kleinbäu-
er*innen, deren Fokus in der Tierhaltung fast ausschließ-
lich auf Schafen und Ziegen lag (siehe Abschnitt 3.2). 
Besonders solch eine kleinformatige, intensive Tierhal-
tung bietet weitaus mehr Möglichkeiten zwischenart-

licher Vertrautheit als es in sehr extensiv betriebenen 
Tierhaltungssystemen der Fall ist (Orton 2010, 191). Der 
zeitliche Hauptanalysehorizont (Äneolithikum), mit dem 
sich die Untersuchung befasst, um einen Einblick in die 
Mensch-Schafe/Ziegen-Dynamiken in Monjukli Depe 
zu bekommen, könnte eine Phase darstellen, die Peter 
Mitchell für domestizierte Esel als eine Periode der Auf-
wertung („age of valorization“) in Regionen Nordost-
afrikas und Westasiens bezeichnet hat, die eine Stufe 
nach dem Ablauf der Domestikation darstellt in der Zeit 
zwischen 3500‑1700 v.u.Z. (2018, 235, Table 8.1). In der 
sich zeitlich variabel entwickelnden Beziehung zwischen 
Menschen und Eseln ist dies eine Phase, so Mitchells 
These, in der domestizierte Esel eine Vielzahl von Bezie-
hungen zu Menschen eingehen konnten. Aufgrund ihrer 
Fähigkeit, als zähes Reit-, Trag und Zugtier eingesetzt zu 
werden, haben sie seiner Ansicht nach auch symbolisch 
an Bedeutung zugenommen (Mitchell 2018, 235‑236). Er-
wägungen dazu, wie oder warum Farmtiere in der Vergan-
genheit gehalten wurden und wie mit ihnen umgegangen 
wurde, gehören in gewisser Weise zu einem Bereich, der 
„Sorge um das Tier“, welcher in der Sorge um das Indi-
viduum an sich besteht. Tiere sind in der Hinsicht Mittel 

Autor*in Spezies Zeit + Region Argumentationsschwerpunkt

Allentuck (2015) „Livestock“ chalkolith. (4500‑3700 
v.u.Z) bis frühbronzezeitl. 
(ca. 3700‑3100 v.u.Z.), 
südliche Levante

•	 die eine Beziehung zu domestizierten Tieren gibt es nicht, sie kann sich je nach kulturellem Hintergrund 
unterschiedlich definieren,

•	 die Dauer der Interaktion und ihre Unmittelbarkeit zwischen einem einzelnen Menschen und einem 
einzelnen Tier sind entscheidende Faktoren für die soziale Verbundenheit,

•	 die intensivere Nutzung von Sekundärprodukten förderte den immer engeren und häufigeren Kontakt 
zwischen Menschen und Tieren, der für die Gewinnung von Milch, Tierfasen, Zug- und Transportkraft 
erforderlich war.

Argent (u.a. 
2016)

Pferd eisenzeitl. (ca. 350‑250 
v.u.Z.), Südsibirien

•	 Pferde als soziale Wesen waren nicht nur funktional oder symbolisch bedeutsam,
•	 Mensch-Pferd-Interaktionen waren nicht von Dominanz geprägt, ihre Beziehungen kennzeichneten 

gegenseitige Vertrautheit und emotionale Nähe,
•	 die Fähigkeiten und Verhaltensweisen oder die agency der Pferde spielten eine entscheidende Rolle dabei, 

wie sie von den eisenzeitl. Gemeinschaften in der Region konzipiert und behandelt wurden.

Armstrong Oma 
(u.a. 2018)

Schaf frübronzezeitl. 
(ca. 1800‑1500 v.u.Z.), 
Nordeuropa

•	 Tiere sind sentient beings, die agieren und als solche verstanden werden können. Sie konnten auch in der 
Vergangenheit als Subjekte behandelt worden sein,

•	 Überwindung eines wirtschaftsorientierten Ansatzes in der Archäologie durch die Berücksichtigung des 
ontologischen Status und der agency von Farmtieren,

•	 die architektonische Umstrukturierung von zwei- zu dreischiffigen Langhäusern in der frühen Bronzezeit 
Nordeuropas, die einherging mit dem Zugang von Schafen in den familiären Bereich der Menschen und 
so einen geteilten Lebensraum kreierte, bildete sich aus einer erwachsenen Menschen-Schafe-Beziehung 
heraus.

Conneller (2004) Rothirsch mesolith., England •	 „antler frontlets“ von Rothirschen behielten die agency der lebenden Tiere bei,
•	 das Tragen dieser Objekte hatte einen Effekt auf den Körper der Tragenden. Es erlaubte den Menschen 

den „Rothirsch Effekt“ zu nutzen, um eine besondere Beziehung zur Welt einzugehen und dabei neue 
Perspektiven zu erlangen.

Orton (2010) Rind neolith. (6.-5. Jt. v.u.Z.), 
Zentralbalkan

•	 Rinder stellten sentient property dar in dem Sinne, dass sie, obwohl sie als “Objekte” in die 
Eigentumsverhältnisse und den „Waren“-Austausch zwischen Menschen eingebunden waren, Subjekte 
blieben. Die soziale Welt von Menschen und Rindern überschnitten sich,

•	 Rinder spielten eine zentrale Rolle in einem Prozess des sozialen Wandels, der sich in der Zeit und Region 
vollzog.

Overton und 
Hamilakis (2013)

Schwan mesolith., Dänemark •	 menschliche und nichtmenschliche Tiere sind in einem komplexen Geflecht von Assoziationen eng mitein‑
ander verbunden und konstituieren sich gegenseitig als sentient, active beings. Durch ihre sensorischen 
Fähigkeiten gestalten beide die Lebenswelten mit,

•	 die gegenseitige sensorische Wahrnehmung von Schwänen und Menschen hat zu einem beidseitigen 
Verständnis geführt. Das Verhalten von Schwänen und ihre Handlungsmuster, hatten Einfluss auf den 
Umgang miteinander.

Poole (2015) Katze (ca. 410‑1066 u.Z.), 
England

•	 Tiere verfügen über agency und über die „ability to ‘act back’“. Sie sind weitaus deutlicher dazu in der Lage 
als unbelebte Objekte. Dies würde von Archäolog*innen aber noch zu zögerlich in die Rekonstruktionen 
sozialer Kontexte einbezogen,

•	 Katzen beeinflussten durch ihre Eigenschaften und ihr Verhalten die Weise wie Menschen sie wahrnah‑
men und die Formen ihrer Interaktionen. Sie konnten dadurch diverse Kategorien einnehmen.

Tabelle 2.1. Überblick über die aufgeführten Studien mit sozio-archäozoologischer Thematik.
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für einen Zweck, Lieferanten von Produkten, die zur Le-
benssicherung der Siedlungsbewohner*innen dienten. 
In den alltäglichen, routinierten Arbeiten nicht nur um 
der Versorgungspflicht der Herde gerecht zu werden, 
sondern auch, so möchte ich weiterdenken, um zum Fort-
bestehen der Dorfgemeinschaft beizutragen, verstricken 
sich jedoch die Bedürfnisse von Menschen und Herden-
tieren. Dieser Umstand kann affektive Verbindungen und 
Beziehungen generieren.

Studien haben zudem gezeigt, dass selbst bei der 
Haltung von Tieren aus rein ökonomischen Gründen oder 
der Massentierhaltung auf großen Farmen eine Bedeutung 
auf emotionaler Ebene hineinspielt. Nach den soziolo-
gischen Untersuchungen von heutigen Tierzuchten, die 
Personen kommerziell betreiben oder als Hobby, hat 
Rhoda Wilkie festgestellt, dass die kategorische Trennung 
zwischen Heimtieren („pets“) und Farmtieren, die mit den 
Menschen zusammenleben und arbeiten, verschwimmt 
(Wilkie 2010, 3).20 Die Personen können Tiere, mit denen 
sie viel Zeit verbringen – wenn auch vorübergehend – als 
Heimtiere, Begleittiere, Freund*innen, Gefährt*innen 
oder sogar „Arbeitskolleg*innen“ wahrnehmen (Wilkie 
2017, 288).21 In Bezug auf meine Arbeit halte ich diesen 
Punkt für sehr anregend. Ich könnte mir vorstellen, dass 
das in ähnlicher Weise für Bewohner*innen des Ortes 
Monjukli Depe zu traf oder zumindest für einige Personen 
der Dorfgemeinschaft, die sich um die Tiere kümmerten.

Mit dieser Kenntnis und aufbauend auf der Unschärfe 
westlicher Denkkonzepte, die geprägt sind von einem 
cartesianischen Dualismus der Subjekt-Objekt-Unter-
scheidung, möchte ich es vermeiden, die Farmtiere von 
Monjukli Depe durch eine oftmals in archäozoologischen 
Arbeiten vorgenommene Bewertung solcher Tiere als 

20	 Alexander Blanchette (2013, 220‑264) beobachtete während seiner 
Arbeit auf modernen amerikanischen Schweinemastfarmen, so 
erstaunlich und pervers es sein mag, dass die Mitarbeiter*innen 
nicht von den Schweinen entfremdet waren oder Gleichgültigkeit 
gegenüber ihnen empfanden. Im Gegenteil, jede*r der 
Mitarbeiter*innen zeigte zur Überraschung des Autors eine 
hohe Sensibilität gegenüber der Versorgung und Bewahrung 
jedes einzelnen Schweinelebens (2013, 229). Zeitelhofer stellte 
ebenfalls fest, dass in den von ihr untersuchten Tierbetrieben in 
Niederösterreich ambivalente Gefühle oder Gefühle der Empathie 
allgegenwärtig sind (2009, 146‑154). In ihrem Fazit schließt sie 
aufgrund der heterogenen Sichtweisen und Erzählungen der 
Farmer*innen, dass es das bäuerliche Verhältnis zu Tieren nicht 
gäbe, weder in der in der Vergangenheit noch in der Gegenwart. 
Die Beziehungen zwischen Menschen und Farmtieren sind nicht 
statisch, sondern definieren sich ständig neu (Zeitelhofer 2009, 197).

21	 Aus diesem Grund erklärt Armstrong Oma, dass sie keine 
kategorische Unterteilung zwischen unterschiedlichen Arten 
domestizierter Tiere in ihrer Analyse vornimmt, so z.B. zwischen 
Farmtier (z.B. Schaf) und Heimtier (z.B. Hund). Sie geht davon 
aus, dass solche Kategorien für die Menschen der Bronzezeit, die 
zusammen mit companion animals und/oder Farmtieren lebten, 
wahrscheinlich unsinnig waren (Armstrong Oma 2018, 6).

vordergründig zur menschlichen Ernährung beitragende 
Objekte zu beurteilen. Es führt mich zu der Frage, ob davon 
ausgegangen werden kann, dass abgesehen von Heim-
tieren auch Farmtiere in prähistorischen Gesellschaften 
als Subjekte betrachtet werden konnten. Armstrong Oma 
erhellt und präzisiert diesen Punkt folgendermaßen:

„In our current culture, we could argue that pets 
are dominantly seen as subjects, whereas livestock 
on factory farms are objectified. A major difference 
between those two perspectives is whether or not 
animals are seen as beings with agential powers  – 
and these attitudes stem from the situatedness of the 
perceiver.”, Armstrong Oma 2018, 32.

Diese Einstellungen liegen daher nicht nur im Auge 
des*der Betrachter*in, sondern sie sind auch im kon-
textuellen Zusammenhang zu suchen. Eine Vielzahl von 
Faktoren tragen ihrer Ansicht nach dazu bei, Tiere in 
bestimmten Situationen als Subjekte zu betrachten.22 Ver-
gangene Kulturen sind davon nicht ausgeschlossen. Ein 
Forschungsrahmen wie der vorliegende, der den Fokus 
auf die Untersuchung von Interspezies-Verhältnissen 
legt, sollte jedoch mehr leisten als Theorien der sozialen 
Archäozoologie oder der Human-Animal Studies auf 
archäozoologische Daten zu übertragen. Der Punkt ist, 
Theorie und Daten zu verknüpfen, um ein besseres Ver-
ständnis über die historisch sich wandelnden Ausformun-
gen von Mensch-Tier-Verhältnissen zu erzeugen. Es stellt 
sich daher die Frage, ob es im praktischen Sinn generell 
gelingen kann die Rolle von Tieren jenseits ökonomischer 
Aspekte oder ihrer Reduktion auf das Symbolhafte zu 
analysieren und ob solche Tiere-als-Subjekt-Situationen 
auch archäologisch erfassbar sind. Sofern die Interpreta-
tionsbasis notwendigerweise auf den faunalen Überresten 
und ihren Entsorgungskontexten allein liegt, können sich 
Schwierigkeiten ergeben, wenn potenziell wechselseitige 
Beziehungen in archäologischen Kontexten per se nicht 
direkt festgestellt werden können. Indizien im archäolo-
gischen Fundmaterial von Monjukli Depe, die auf facet-
tenreichere Mensch-Tier-Dynamiken hinweisen, können 
die unterschiedlichen am Fundort dokumentierten Tier-
artdarstellungen aus Ton sein. Weitere Hinweise können 
Tierknochen sein, die nicht zum Essen verarbeitet wurden 
oder in bestimmten Kontexten vorkommen, z.B. absicht-
lich abgelegte Knochen und Hörner in „corner deposits“ 
(siehe ausführlicher in Abschnitt 4.2.2). Diese verweisen 
möglicherweise auf einen gesonderten Status bestimmter 

22	 Das können beispielsweise Situationen sein, in denen Tiere eine 
Gefahr darstellen und Ängste schüren oder in denen das soziale 
Verhalten innerhalb einer Schafherde deutlich wird, wobei die 
Tiere individuell miteinander interagieren und so als Wesen mit 
„agentialen“ Fähigkeiten angesehen werden können.
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Tiere oder Tierarten. Generell bieten intentionelle Deposita 
die Gelegenheit zu eruieren, welche Ideen, Einstellungen 
und Vorstellungen prähistorische Gemeinschaften sich 
und der Lebenswelt zu vermitteln versuchten (Bishop 
2016, 18). Armstrong Oma sieht ein archäozoologisches 
Untersuchungspotenzial darin, sich auf das Ausmaß von 
Distanz gegenüber Nähe zu konzentrieren. Sie begründet 
den „Distanz vs. Nähe“-Aspekt damit, dass Nähe es er-
möglicht, ein gewisses Maß an Verständnis für die*den 
andere*n aufzubringen (Armstrong Oma 2018, 32). Das gilt 
für Heimtiere genauso wie für Farmtiere oder erbeutete 
Wildtiere. Das Ausmaß von Distanz gegenüber Nähe lässt 
sich in meiner Arbeit teilweise durch Knochenverteilungs-
muster betrachten. Ich möchte den Umstand aufgreifen, 
dass Knochen mehr als nur funktionale Speisereste und 
zu bearbeitende Rohstoffe sein können (vgl. Dittrich 2013, 
105), und dies auf der Basis der Knochenkollektion evalu-
ieren. Besonders aber die Analyse zoomorpher Figurinen 
und die Isotopenanalysen vorwiegend an Knochen und 
Zähnen von Schafen/Ziegen eignen sich in der vorliegen-
den Studie zur Abwägung und Verdeutlichung des eng 
verwobenen Lebens der Menschen von Monjukli Depe mit 
der Tierwelt.23

Ich orientiere mich generell an sozio-archäozoolo-
gischen Analysen und fasse ihre Ideen, Ansätze, Vorge-
hensweisen als Inspiration für meine Arbeit auf. Sicher-
lich kommt der konventionellen archäozoologischen 
Forschung aber weiterhin eine große Bedeutung zu, die 
auch in der vorliegenden Arbeit zum Tragen kommt: mit 
methodischen Ansätzen der Quantifizierung und Auswer-
tungen spezifischer Merkmale, wie osteometrische Daten 
oder Geschlechter- und Altersbefunde. Die Untersuchung 
dieser Daten unterstreicht tendenziell eher einseitig 
Aspekte von Mensch-Herdentier-Relationen wie die 
Schlachtung der Tiere, die Zerlegung der Tierkörper und 
die Einbettung in den archäologischen Kontext. Eine solche 
Vorgehensweise zeigt zwar lediglich einen Ausschnitt der 
regelmäßigen Interaktionen zwischen Menschen und 
Farmtieren, die im Rahmen kleinformatiger Schaf-/Ziegen-
haltungen in vergangenen Dorfgemeinschaften auftreten 
(Knight 2012, 343‑344). Allerdings ermöglicht sie auch 
erst den Einsatz anderer, weiterführender Techniken wie 
Isotopenanalysen.

Die kontextuelle Analyse des faunalen Materials ist 
zudem in sozialer Archäozoologie eine etablierte Vorge-
hensweise, um die einseitig wirtschaftliche Ausrichtung 

23	 Verfolgt eine Untersuchung den Ansatz, nicht ausschließlich 
ökonomische und symbolische Aspekte von Mensch-Tier-
Dynamiken einzubeziehen, um ein besseres Verständnis über die 
wechselseitigen Beziehungen an einem archäologischen Fundort 
zu ergründen, wurde bereits woanders hervorgehoben, dass sich 
dafür besonders Isotopenanalysen an Haustieren eignen (Szpak 
2013, 275).

zu überwinden, und wird als effektive Methode betrachtet, 
die sozialen Beziehungen zwischen Menschen und Tieren 
zu beurteilen (Marciniak 1999, 311). Eine ausschließliche 
Verwendung dieser Methode ginge Armstrong Oma, die 
auf einen anderen Forschungsbeitrag Marciniaks (2005) 
verweist, nicht weit genug. Sie kritisiert, dass dieser 
Ansatz es versäumt, die gesamte Brandbreite der Möglich-
keiten zur Erforschung von Mensch-Tier-Beziehungen zu 
berücksichtigen. Ihr fehlen dabei die sozialen Implikatio-
nen, Tiere als Lebewesen zu betrachten (Armstrong Oma 
2006, 146). Ähnlich kritisch sehen Brittain und Overton die 
spezialisierten faunalen Analysen (2013, 136). Sie betrach-
ten Untersuchungen, die anatomische Merkmale identi-
fizierter Spezies begutachten und quantifizieren, zwar 
nicht als völlig falsch. Allerdings unterliegen sie norma-
tiven wissenschaftlichen Konzepten, die wenig Möglich-
keit bieten, beispielsweise auf Fragen mit ontologischen 
Bezügen Antwort zu geben, bemängeln die zwei Autoren.24 
So werden die Narrative gängiger konzeptueller Grenzen 
weitergeführt, wie z.B. Natur-Kultur-Dichotomie oder 
Mensch-Tier-Dualität.25

Deswegen auf diese Methoden vollkommen zu ver-
zichten, halte ich für kritisch und perspektivlos, zumal 
nicht jedes Forschungsdesign ohne eine solche Grundlage 
auskommt oder alternativ auf andere weiterführende 
Daten als die aus einer kontextuellen Analyse zurückgrei-
fen kann. Archäologische Kontexte sind außerdem häufig 
entscheidende Faktoren dafür, ob die zur Untersuchung 
stehenden Daten für die Fragestellungen repräsentativ 
sind oder nicht. Ein solcher Ansatz bietet in der Arbeit 
vielmehr noch die Möglichkeit, die Ergebnisse der un-
vermeidlich selektiven Auswahl an Stichproben für die 
Isotopenanalysen in einen größeren Zusammenhang im 
Sinne eines Gesamtbildes zu stellen. Außerdem verrin-
gert es die Gefahr verfälschter Interpretationen, welche 
eine schmale Stichprobengröße mit sich bringen könnte 
(Chazin 2016a, 7).

Die Vergleiche der Anteile von Taxa einer Knochen-
assemblage, Mortalitätsraten, Körpergrößenvariabilität, 
Geschlechts-/Altersstruktur sowie die Analyse von Zertei-
lungsmustern, der Repräsentation von Körperregionen, 
etc. sind gleichermaßen wichtige Instrumente für die 
Analyse von archäozoologischen Daten. In den dafür vor-
gesehenen Kapitelteilen der vorliegenden Arbeit wird 
dabei der größte Teil der faunalen Reste, insbesondere von 
Schafen, Ziegen und Rindern, als das Resultat menschli-

24	 Für eine Diskussion des ontological turn in der Archäologie siehe 
Alberti et al. 2011; Alberti 2016.

25	 Sie kritisieren zudem, ebenso wie andere Forscher*innen (siehe 
vorherigen Abschnitt 2.1.1), die Begriffe “Mensch” und “Tier” 
als sich zu vorherbestimmt und fixiert darstellend. Die Autoren 
argumentieren, dass es in einer „prehistory of interspecies 
participation“ vielmehr um die Grenzen und den Ausdruck dieser 
Begriffe selbst gehe (Brittain und Overton 2013, 136).
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cher routinierter Handlungen behandelt. Noch stärker als 
bei der Bewertung der vertikalen und horizontalen Ver-
teilung von Tierknochen werden die Tiere dabei vor allem 
auf ein produzierendes Objekt reduziert. Annett Dittrich 
übt starke Kritik an diesen Arten der Untersuchung, die in 
der prähistorischen Archäozoologie oftmals überwiegen, 
weil die faunalen Reste und im Besonderen die Haustier-
reste vorwiegend als ökonomische Faktoren menschlicher 
Ernährungsweisen beurteilt werden. Sie hält es zum einen 
für problematisch, dass die Untersuchung von Knochen-
deposita ausschließlich anthropogene Kontexte (Abfall-
haufen, Haushaltsbereiche oder Herdstellen) umschreibt 
und von Menschen unbeeinflusste Knochendeposita kaum 
Beachtung finden. Zum anderen kritisiert sie, dass die 
Existenz eines Tiertodes, der in keinem direkten Zusam-
menhang mit einem einseitig ökonomischen Ausbeutungs-
verhältnis steht, vorab nicht in Betracht gezogen wird, z.B. 
ein natürlicher, krankheitsbedingter, oder anders aus 
dem Alltag herausragender Tod (Dittrich 2013, 90‑92). Lau 
und Gamerschlag merken allerdings zu Recht an, dass 
faunale Reste von Tieren, die natürlich oder gewaltlos 
ohne menschliche Einflüsse zu Tode gekommen sind, 
wenig Möglichkeiten bieten für Rückschlüsse auf Mensch-
Tier-Verhältnisse (Lau und Gamerschlag 2015, 27). Das gilt 
ebenfalls, möchte ich fortführen, für Knochendeposita, an 
deren Entstehung keine Menschen beteiligt waren.26

Ich erachte es nicht als sinnvoll, auf die Auswertung 
der Rohdaten der Tierknochensammlung von Monjukli 
Depe, um an Kenntnisse ökonomischer oder ökologischer 
Aspekte zu gelangen, gänzlich zu verzichten, vielmehr 
halte ich diesen Analyseschritt in der vorliegenden Arbeit 
für notwendig. Das würde sonst den Verlust wichtiger In-
formationen eines Teils der vergangenen Lebensweise am 
Ort bedeuten. Die Analyse der faunalen Überreste und die 
mit der Entsorgung der Tierkörper verbundenen Kontexte 
sind für Monjukli Depe eine wichtige Interpretationsba-
sis. Die Intention in der breitgefächerten Auswertung der  

26	 In manchen Fällen kann es nützlich sein, zufällige/unbeabsichtigte 
Deposita und deren Ablagerungsprozesse zu verstehen. Sie können 
Informationen über Hintergrundaktivitäten liefern (Bishop 2016, 
18). Das ist jedoch nur sinnvoll, wenn sie datiert werden konnten, 
also wenn eine Auswertungsgrundlage gegeben ist.

aufgenommenen Tierknochen liegt außerdem darin, eine 
solide Grundlage und Voraussetzungen zu schaffen, um 
eine Vergleichbarkeit mit zukünftigen oder bereits durch-
geführten archäozoologischen Forschungsarbeiten West-
asiens (oder anderer Regionen) zu erhöhen.

Durch die Auswertung und Verbindung von drei ver-
schiedenen Arten von Daten (archäozoologische Analysen 
des faunalen Materials, Isotopenanalysen, Tierfigurinen-
Analyse) wird versucht, einen osteobiografischen Ansatz 
in die Arbeit zu integrieren, mit dem ein gewisses Maß an 
generalisierenden Erkenntnissen über die Herdenpopula-
tion und die Tiere als Individuen, ihre Lebensgeschichten 
und ihren Status innerhalb einer geteilten Mensch-Tier-
Gemeinschaft gesammelt werden kann (Mitchell 2018, 
236).27 Entscheidend ist, um eine befriedigende Ausein-
andersetzung mit den vielfältigen Möglichkeiten poten-
zieller Mensch-Tier-Beziehungen zu erzielen, gleichzeitig 
Tierhaltungspraktiken differenziert zu betrachten, ohne 
zu übersehen, dass sich dabei beiderseitige Bindungen 
festigten und Anpassungen erfolgten, die aus einem Mit-
einander erwuchsen. Die wirtschaftliche Rolle der Tiere 
bleibt daher nicht unberücksichtigt. Es gilt dabei aber 
auch anzuerkennen, dass es einen Unterschied zwischen 
lebenden Tieren und Tierkörpern geben kann, wobei nicht 
davon auszugehen ist, dass der Umgang mit den Körpern, 
ihre Verarbeitung und Entsorgung, die Ausgestaltung der 
Beziehungen zwischen Menschen und Tieren vor deren 
Tod widerspiegelt.

Der gewählte Untersuchungsansatz verfolgt die 
Absicht, möglichst viele Aspekte von Mensch-Tier-Rela-
tionen zu integrieren, sowohl ökonomische als auch sym-
bolische sowie die wechselseitige Bedingtheit und dyna-
mischen Beziehungen von Menschen und Tieren in einer 
frühen Dorfgemeinschaft wie Monjukli Depe. Zugleich 
generiert er relevante Einblicke in prähistorische Lebens-
weisen und zeichnet das bedeutend komplexere Bild einer 
Mensch-Tier-Gemeinschaft.

27	 Es sei darauf hinwiesen, dass ein osteobiografischer Ansatz nicht 
nur mit Tieren möglich ist, auch mit menschlichen Skeletten kann 
ein solcher Ansatz verfolgt werden.



353   Forschungsüberblick

Kapitel 3

Forschungsüberblick

3.1. Der Fundort und die Region
Der Fundort Monjukli Depe befindet sich in der südturkmenischen Region Meana-Chaa-
cha und liegt in der Nähe von weiteren prähistorischen Fundorten (u.a., Chagylly Depe) 
in der Ebene unmittelbar nördlich des Kopet Dag (Abbildung 3.1). Architektur und eine 
stratigrafische Abfolge der Siedlung sind durch Arbeiten sowjetischer Archäolog*innen 
vor 50 Jahren bekannt geworden (Berdiev 1972). Erste archäologische Untersuchungen 
in deren Rahmen neolithische und äneolithische Schichten mittels der Anlegung eines 
Tiefschnittes in der Mitte des Hügels erreicht wurden, fanden unter A. A. Marushchenko 
bereits 1959 statt (Coolidge 2005, 37). Bis zum Anfang des Grabungsprojekts der Freien 
Universität Berlin 2010 unter der Leitung von Susan Pollock und Reinhard Bernbeck war 
Monjukli Depe bekannt als der einzige ergrabene Ort mit einer Sequenz neolithischer 
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Abbildung 3.1. Karte mit der Lage Monjukli Depes und weiterer prähistorischer Orte (Grafik: Monjukli Depe Projekt).
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Schichten der Jeitun28-Kultur des 6. Jts. v.u.Z. und einem 
Übergang zur äneolithischen Anau IA29-Kultur des 5. Jts. 
v.u.Z. (Berdiev 1972, 32; Kohl 1984, 65; Coolidge 2005, 20).

Der Übergang war bislang in seinen chronologischen, 
kulturellen und technologischen Details nur vage erfasst, 
wobei Migrationen aus Iran als Grund für den Umbruch 
einer weitgehend auf Trockenfeldbau und einfachen Pro-
duktionsmethoden basierenden Tradition (Jeitun) zu Me-
tallurgie, Bewässerungsfeldbau und komplexer Keramik- 
und Textilproduktion angenommen, nicht aber klar 
nachgewiesen wurden (Berdiev 1972, 30‑33; Masson und 
Sarianidi 1972, 47‑52; Hiebert und Kurbansakhatov 2003, 
169). Diese Interpretationen basieren auf Ausgrabungen 
vor allem an den Orten Jeitun und Anau Nord, beide in der 
Nähe der heutigen Hauptstadt Aschgabat und damit etwa 
230 km nordwestlich von Monjukli Depe gelegen.

28	 Neolithische Schichten von Fundorten in der Vorgebirgszone des 
Kopet‐Dag werden auch als Jeitun‐zeitliche Schichten bezeichnet, 
anhand des namensgebenden Fundortes und dessen radiocarbon‐
datierter Besiedlungsdauer von 6300‐5600 v.u.Z. (Harris et al. 2010, 
120‐123).

29	 „Anau IA“ ist der in der Literatur eingegangene Terminus für 
regionale Fundorte der Kopet‐Dag Vorgebirgszone der frühesten 
äneolithischen Schichten, der eigentlich durch die Typologisierung 
von Keramik der untersten Schichten des Fundortes Anau 
Nord entstanden ist (Parzinger 2006, 147‐148) ‐ später wurden 
radiocarbonkalibrierte Datierungen hinzugefügt (Hiebert und 
Kurbansakhatov 2003, 55‐56).

Iran Turkmenistan

Daten BCE Tehran Plain Kopet Dag Region Anau Nord Monjukli Depe Chagylly Depe Chakmakly Depe

4350-3900 Frühes 
Chalcolithikum

Frühes 
Äneolithikum

Anau IA

I

II

III

IV

4800-4350 Transitional 
Chalcolithic

M
ea

na
 H

or
iz

on
t I

Hiatus ?

II

III

IV

5600-4800 ??? Hiatus

Spätes 
Neolithikum

6200–5600 Spätes Neolithikum 
(Jeitun)

1
2
3

V

VI

VII

VIII 12

IX

X

?? Akeram. 
Neolithikum? (V ?)

Tabelle 3.1. Vergleichende 
Chronologie von 
Monjukli Depe und 
anderen Fundorten in 
der Kopet Dag Region 
in Turkmenistan. 
Zum Vergleich sind 
chronologische 
Unterteilungen angefügt, 
die in der Teheran-Ebene 
verwendet werden 
(Tabelle: Monjukli Depe 
Projekt, publiziert in 
Pollock und Bernbeck 
2019a, 39, Table 2.2).

Die Rekonstruktion prähistorischer Prozesse wurde 
signifikant revidiert durch die Neugrabungen in Monjukli 
Depe und die Feststellung eines über 800 Jahre währenden 
Hiatus zwischen neolithischen und äneolithischen 
Schichten, der etwa von 5650 bis 4800 v.u.Z. währte (Heit 
2019, 101, 105‑106); aber auch dadurch, dass das Projekt 
deutliche Kontinuitäten in der materiellen Kultur, wie z.B. 
Ähnlichkeiten im Hausgrundriss, zwischen dem Neolithi-
kum und dem Äneolithikum feststellen konnte (Bernbeck 
und Pollock 2016, 75). Diese Forschungen haben neben 
einer weiterführenden zeitlichen Einordnung die detail-
lierte Erfassung kultureller und technologischer Entwick-
lungen zum Ziel.

Die Untersuchungen der neueren Ausgrabungen 
lassen eine Unterteilung der Stratigrafie in vier äneoli-
thische (ca. 4800‑4350 v.u.Z.) und mehrere neolithische 
Schichten (6200‑5650 v.u.Z.) zu (Heit 2019; Pollock und 
Bernbeck 2019a). Wie diese Straten in die chronologi-
sche Abfolge von Monjukli Depe und anderen wichtigen 
Fundorten in der nördlichen Vorgebirgszone des Kopet 
Dag in Turkmenistan sowie in angrenzende Gebiete 
passen, ist in Tabelle 3.1 zusammengefasst. Der Zeitraum 
der vier äneolithische Straten (IV- I) wird vom Monjuk-
li-Ausgrabungsprojekt als „Meana Horizont“ bezeichnet 
aufgrund seiner zeitlichen und materiellen Unterschiede 
zu der als „Anau IA“ benannten Zeit (Pollock et al. 2011, 
183‑184; Bernbeck und Pollock 2016, 69; Pollock und 
Bernbeck 2019a, 44‑45).
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Abbildung 3.2. 
Topographischer Plan von 
Monjukli Depe mit der Lage 
der Units (Grafik: Monjukli 
Depe Projekt).

scheint das Dorf wohl aufgelassen und möglicherweise nur 
sporadisch als Aufenthaltsort genutzt worden zu sein. Da 
die äneolithische Periode weitaus besser dokumentiert ist 
und die Gegenüberstellung des Tierknochenmaterials aus 
diversen archäologischen Befunden ein wichtiger Aspekt 
der Arbeit ist, werden die vier Straten einzeln mit einigen all-
gemeinen Bemerkungen präsentiert und jeweils mit einem 
Übersichtsplan dargestellt (siehe unten). Jeder als Unit  be-
zeichnete Grabungsschnitt ist mit einem Buchstaben gekenn-
zeichnet (Abbildung 3.2). Die Größe der Schnitte variierte 
zwischen 10 x 10 m (Unit B, D, E und F)30, 5 x 5 m (Unit C) und 
5 x 3 m (Unit G). Außerdem wurden vier Tiefschnitte (Unit H, 
I, K, L) in etwas schmalerer Größe (3 x 1,5 m, 2 x 1,5 m) 
angelegt. Sie lagen in der Peripherie des Siedlungshügels.

30	 Es fehlt die Kennzeichnung Unit  A, da dieser Schnitt nach der 
ersten Grabungssaison 2010 mit Unit D zusammengefasst wurde.

Der folgende Abschnitt gibt eine kurze Zusammenfas-
sung von der ältesten bis zur jüngsten Phase der ausge-
grabenen Siedlungsflächen in Monjukli Depe, um Einblick 
in das Wohnverhalten der Bewohner*innen zu erhalten. 
Neolithische Schichten, die erst ab 2,5  – 3,5 m unter der 
heutigen Oberfläche anzutreffen sind, konnten nur 
begrenzt freigelegt werden. In kleinen Bereichen über die 
Siedlung verteilt, konnten diese ältesten Schichten erreicht 
werden. Zwar ist eine Unterteilung aufgrund sichtbarer 
architektonischer Elemente oder Oberflächen in mehrere 
aufeinanderfolgende neolithische Straten (X-V) möglich 
(Bernbeck 2018; Pollock und Bernbeck 2019a), sie ist aber 
für die vorliegende Arbeit nicht relevant. Das geringe 
Volumen an Tierknochen aus der neolithischen Phase 
wird für die Auswertung im Gegensatz zu den äneolithi-
schen Schichten nicht weiter unterteilt.

Zwischen Neolithikum und dem Meana Horizont ist ein 
Hiatus von ca. 800 Jahren festgestellt worden. In dieser Zeit 
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Darüber hinaus wurde in der Saison 2014 die Methode 
des „Scrapings“ angewandt. Dabei wird mit einem hacken-
ähnlichen Gerät die Oberfläche großflächig abgezogen, mit 
dem Ziel, weitere Strukturen der Siedlung zu erkennen.

Das wenige Tierknochenmaterial, das bis 2012 aus 
den vier Tiefschnitten geborgen und identifiziert wurde, 
ist mit in die Analysen einbezogen. In den folgenden Ab-
schnitten werde ich mich jedoch in den Beschreibungen 
der Straten auf die großflächig ausgegrabenen Units (B, 
C, D, E, F und G) beschränken. In den Übersichtsplänen 
der einzelnen Straten des Meana Horizonts sind die Units 
H, I, K, L daher nicht berücksichtigt (Abbildung 3.3 bis 
Abbildung 3.6).

Der Meana Horizont ist durch sehr gut erhaltene 
Architektur gekennzeichnet mit Mauern bis zu 1,50 m 
Höhe. Die insgesamt 20 belegten Häuser, die durch eine 
rechteckige, eng aneinandergrenzende Bauweise charak-
terisiert sind, weisen in der Regel einen einzelnen Raum 
auf, der durch gegenüberliegende Pfeiler untergliedert 
ist. In den Übersichtsplänen sind die Häuser numerisch 
markiert. Sowohl Wände als auch Böden wurden meist 
mehrfach verputzt, oftmals mit roter Farbe, manchmal 
auch weiß. Daneben konnten außerdem Außenbereiche 

der Siedlung erschlossen werden. Für eine detaillierte 
Analyse der Stratigrafie, eine Übersicht der Datierun-
gen für die Hauptbesiedlungsphasen in Monjukli Depe 
basierend auf der Bayesschen Modellierung, und eine 
ausführliche Beschreibung der Straten von Monjukli 
Depe sei auf das Dissertationsprojekt von Ilia Heit 
(Institut für Vorderasiatische Archäologie, FU Berlin) 
und die umfassende Monografie zu den Ausgrabungen 
in Monjukli Depe verwiesen (Heit 2019; in Vorb.; Pollock 
et al. 2019; Pollock und Bernbeck 2019a).

3.1.1. Stratum IV
Die früheste äneolithische Besiedlung wurde großflächig 
in den Units B, C, und D erreicht (Abbildung 3.3). Teile von 
acht verschiedenen Baustrukturen wurden ausgegraben 
(Haus 3a, 4a/b, 7, 8, 14, 17, 19, 20). An einer schmalen 
Stelle zwischen den Häusern 17 und 19 wurde ein Außen-
bereich freigelegt. Aus den in dieser Phase ausgegrabe-
nen Gebäuden sticht Haus 14 heraus, da erstens auf zwei 
Seiten der östlichen Stützpfeilers Bemalung zu Tage kam. 
Auf der frontalen Seite waren geometrische und stilisiert 
Pflanzenmotive aufgetragen, auf der anderen Seite anth-
ropomorphe Figuren (Pollock und Bernbeck 2019a,  51, 

Abbildung 3.3. Monjukli Depe, Stratum IV (Grafik: Monjukli Depe Projekt).
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Fig. 2.20; für eine Umzeichnung der Darstellung, siehe 
Kubelková 2019, 138, Fig. 5.4). Zweitens wurde das 
Haus noch in Stratum IV durch Feuer zerstört, in dem es 
mit großen Mengen an Asche, gebranntem Ton und (un)
gebrannten Lehmziegeln gefüllt wurde (eine detaillierte 
Darstellung zu diesem Vorgang findet sich in Kubelková 
2019). Häuser 3 und 4, südwestlich von Haus 14 gelegen, 
haben die längste Biografie von allen ausgegrabenen 
Häusern. Ihre Baustrukturen reichten von Stratum IV bis 
zur finalen Besiedlungszeit in Stratum I. Häuser 7 und 8 
bestanden bis in das nachfolgende Stratum III.

Bis zum Ende der Grabungskampagne 2012  – soweit 
wie auch das Tierknochenmaterial vorliegt  – waren 
Haus 17, 19 und 20 noch nicht freigelegt. Daher entfallen 
die Häuser in der späteren Verteilungsanalyse in Kapitel 4.

3.1.2. Stratum III
Stratum III wurde großflächig in den Units B, C, D, E 
und G erreicht (Abbildung 3.4). In mehreren Fällen waren 
Häuser, die im vorherigen Stratum erreicht wurden, 
weiterhin bewohnt (Haus 3, 4, 7 und 8) oder ein Nachfolge-
bau wurde an gleicher Stelle in ähnlicher Form errichtet 
(Haus 9 über Haus 20).

An anderen Stellen kamen Neuerungen bzw. Ver-
änderungen hinzu. Haus 14 wurde nicht durch einen 
Nachbau ersetzt, die Fläche wurde offengelassen. Eine 
Reihe von externen Begehungsflächen konnte hier 
dokumentiert werden. Nördlich davon befand sich in 
Stratum IV noch ein externer Bereich mit mehreren 
Ascheschichten, in diesem Stratum ist dort Haus 10 
errichtet worden. Auf den interessanten Befund von 
Fußabdrücken eines Kindes und zwei Hunden auf einem 
Fußboden in diesem Haus wird später noch einmal ein-
gegangen (siehe Abschnitt 3.2; eine detaillierte Darstel-
lung der Biografie dieses Hauses findet sich in Egbers 
2019). Nördlich von Haus 10 in Unit  E wurde Haus 12 
errichtet, das nur zu einem geringen Teil ausgegraben 
wurde. Haus 3 wurde umfassend umgebaut. Es wurden 
Trennmauern eingesetzt, die zu einer Unterteilung des 
Hauses in mehrere, kleine Räume führte. Im Gegensatz 
zu den stark bebauten Units B und D, kam in Unit G nur 
wenig Architektur zum Vorschein. Der Bereich bestand 
vor allem aus externen Begehungsflächen und Feuer-
installationen. In Unit  C wurde nördlich von Haus 7 
in einem Außenbereich eine große, runde Herdstelle 
errichtet.

Abbildung 3.4. Monjukli Depe, Stratum III (Grafik: Monjukli Depe Projekt).
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3.1.3. Stratum II
Stratum II wurde großflächig in den Units B, C, D, E und 
G erreicht (Abbildung 3.5). Anders als in den anderen 
drei äneolithischen Schichten des Meana Horizonts ist 
Stratum II stratigrafisch nicht besonders gut definiert. 
In einigen Fällen ist eine spezifische Zuordnung einer 
Nutzungsphase entweder zu Stratum II oder Stratum I 
nicht sicher. Dieser Umstand trägt in der vorliegenden 
Arbeit dazu bei, dass einige Kontexte und das Fundmate-
rial daraus verallgemeinernd den Straten I-II zugeordnet 
sind, z.B. in der kontextuellen Analyse der zoomorphen 
Figurinen oder in der Auswertung der Verteilung von 
Skelettelementen.

Haus 3 und 4 aus den vorherigen Straten blieben 
unverändert in ihrer Struktur. Südlich an Haus 3 grenzt 
Haus 5 an und unmittelbar südöstlich von Haus 5 
befindet sich Haus 6. Die Stratigrafie dieser beiden 
Häuser konnte nicht eindeutig geklärt werden. Sie 
können in Stratum II, I oder beiden genutzt worden sein. 
Da von Haus 6 nur ein extrem kleiner Bereich mit sehr 
wenig Fundmaterial ausgraben wurde, findet dieses 
Haus in der späteren Verteilungsanalyse in Kapitel 4 
keine Berücksichtigung, weder für die Skelettelement-

verteilung noch für die Artenverteilung in Häusern oder 
externen Bereichen. Nördlich von Haus 3 nach einer 
kleinen Aussparung durch einen Außenbereich liegt 
Haus 1. Dieses befindet sich über Haus 9 aus Stratum III. 
Es bildet mit seiner nördlichen Mauer die Südkante der 
Berdiev Street (siehe unten). An Stelle der Baustruktur 
(Haus 12) in Stratum III steht in Stratum II nun Haus 2, 
dass sich strukturell auch von Haus 12 unterschiedet. 
Haus 2 bildet außerdem mit seiner südlichen Mauer die 
Nordkante der Berdiev Street.

Charakteristische Merkmale in diesem Stratum sind 
darüber hinaus Außenbereiche, die nicht von architek-
tonischer Art sind, und zwar der Eastern Midden (EM), 
Central Midden (CM) und die Straßen (Berdiev Street/
South Street).

Der Eastern Midden hat in den zwei vorherigen 
Straten noch nicht existiert. Zuvor standen an dieser 
Stelle Häuser 7,8, 10 und 14. In Stratum II wurde 
dieser Bereich zu einer extensiv genutzten und relativ 
großen Ablagerungsfläche. Der Midden bestand aus 
einer Vielzahl aufeinander folgende Asche- und Abfall-
schichten, durchsetzt mit kompakten, lehmziegelarti-
gen Schichten. Große Mengen an Tierknochen, Steinen, 

Abbildung 3.5. Monjukli Depe, Stratum II (Grafik: Monjukli Depe Projekt).
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Steingeräten und ungebrannten Tonobjekten wie Spinn-
wirtel, Token oder zoomorphe Figurinen waren darin 
enthalten. Es wurden dort in kurzer Zeit die Schlacht-
reste von großen Säugetieren entsorgt. Teilweise ent-
hielten die Schichten Wirbeln oder anderen Skelettpar-
tien, die sich entweder noch im anatomischen Verbund 
befanden oder sehr wahrscheinlich zum selben Indivi-
duum gehörten, wenn eine direkte Gelenksverbindung 
zwischen den Knochen nicht bestand (Eger 2019a). Der 
Eastern Midden kann als ein ‚spezieller Befund‘ in der 
Siedlung angesprochen werden, der in Verbindung mit 
der Entsorgung von Überresten großskalarer Mahl-
zeiten zu stehen scheint (und womöglich als Stätte ge-
meinschaftlich durchgeführter Events selbst betrachtet 
werden könnte). Durch seine exzeptionelle Lage, Be-
schaffenheit, das hohe ausgegrabene Volumen, einher-
gehend mit einer sehr hohen Funddichte quasi jeglicher 
archäologischer Fundkategorien, wird dieses spezielle 
Depositum auch in den vorliegenden Analyseteilen der 
Tierknochen, zoomorphen Figurinen und in den stra-
tenspezifischen Ergebnissen der Isotopenanalyse häufig 
erwähnt und eine hohe Präsenz einnehmen.

Der größte Teil des Central Midden ist nicht ausgegra-
ben. Sein Flächenumfang, der überwiegend außerhalb 
der Units lag, konnte im Zuge des „Scrapings“ in der 
Saison 2014 definiert werden. Einige Asche- und Ab-
fallschichten aus dem ausgegrabenen Außenbereich 
in Unit G sind Teil des Central Midden und weisen zum 
Eastern Midden gewisse Ähnlichkeiten auf, weshalb der 
recht geringe Anteil an Tierknochen dennoch in die Ver-
teilungsanalyse der Knochen verschiedener Tierarten 
und in die Skelettelementverteilung einzelner Taxa ein-
bezogen wird.

Die Berdiev Street ist ein gerader Weg, der durch die 
Siedlung führt. Er verläuft Westnordwest (WNW)-Ost-
südost (OSO) und wird durch den sehr schlecht erhal-
tenen Weg (South Street) ergänzt, der nahezu in einem 
senkrechten Winkel von der Berdiev Street Nordnord-
ost (NNO)-Südsüdwest (SSW) verläuft. Die South Street 
wurde schwer durch den von Marushchenko angelegten 
Tiefschnitt beschädigt und ist daher nur in schmalen 
Bereichen archäologisch erfasst. In der Berdiev Street 
folgten mehrere Sequenzen von Begehungsflächen auf-
einander. Die früheste Nutzungsphase der Straße be-
inhaltete eine in die Straßenoberfläche eingelassene 
Steinpflasterung ähnlich einer Treppe. Diese Pflaste-
rung endete an einem abschließbaren Tor (Gate 1), das 
nach Osten zum Eastern Midden führte und durch eine 
Konstruktion bestehend aus zahlreichen Türangelstei-
nen, Reibsteinen und anderen Felssteinen auf beiden 
Seiten des Tores gekennzeichnet war. Bemerkenswert 
ist die potenzielle Abschließbarkeit der Toranlage, 
wodurch der Zugang zum Eastern Midden eingeschränkt 
werden konnte.

3.1.4. Stratum I
Stratum I wurde in allen großflächigen Units (B, C, D, E, 
F und G) des Hügels ausgegraben (Abbildung 3.6). Neben 
den Funden und Befunden, die die Ausgrabungen in den 
verschiedenen Units für diese Schicht erbrachten, konnten 
durch das „Scraping“ im Jahr 2014 weiterer Strukturen 
dieser Siedlungsphase freigelegt werden. Häuser 22, 23, 
24 und 25 sind also durch diese Technik erkannt, aber 
nicht weiter ausgegraben worden. Im Überblick ähnelt 
der Siedlungsplan von Stratum I dem des vorhergehen-
den Stratum II. Die Berdiev Street bildet weiterhin ein die 
Siedlung strukturierendes Merkmal und erstreckte sich zu 
diesem Zeitpunkt vom zentralen Teil des Hügels (Unit D) 
bis zum nordwestlichen Teil und darüber hinaus (Unit F). 
Neben den Straßen blieben Eastern und Central Midden 
sowie Häuser 1, 2, 3, 4, 5 und 6 in Gebrauch.

Sowohl der Eastern als auch der Central Midden 
scheinen auf mindestens drei Seiten von Häusern einge-
grenzt worden zu sein, so als ob das Dorf in eine Art Nach-
bar*innenschaft geteilt war, die jeweils einen Midden 
teilten. Zu den neuen in diesem Stratum ausgegrabenen 
Baustrukturen gehören: Haus 13 östlich von Haus 2, und 
die Häuser 11, 15 und 16 entlang der Berdiev Street in 
Unit  F. Das sehr spärlich ausgegrabene Haus 16 wird in 
der tierartlichen Verteilungsanalyse einbezogen (siehe 
4.2.2), aber nicht in die Verteilungsanalyse der Skelett-
elemente von einzelnen Tierarten (siehe die Abschnitte 
„Verteilung der Skelettelemente“ in Kapitel 4). Auch die 
Knochenanzahl aus dem Central Midden ist zu gering, 
um sie sinnvoll bei der Verteilungsanalyse der Skelett-
elemente einzusetzen. Nördlich von den Häusern 2 und 
13 befand sich ein Außenbereich, in dem eine kontinu-
ierliche Bausequenz von drei großen Feuerinstallationen 
rekonstruiert werden konnte.

Das bauliche Grundprinzip in dieser Siedlungs-
phase bestand insgesamt wohl darin, die Häuser um 
eine größere Außenfläche/Midden zu gruppieren und 
sie entlang einer langen, geraden Straße anzuordnen. 
Midden scheinen als öffentlicher Raum konzipiert 
worden zu sein, die von den Straßen des Dorfes getrennt 
gehalten werden sollten, wie es Gate 1 und die Bemühun-
gen, es verschließbar zu machen, nahelegen (Pollock und 
Bernbeck 2019a, 69, 72‑73).

Insgesamt ist das Layout und die Struktur der 
Siedlung während des Meana Horizonts durch ein hohes 
Maß an Kontinuität gekennzeichnet, sporadisch können 
aber auch einige Änderungen und Neuerungen im Laufe 
der Zeit ausgemacht werden.

Es gibt Hinweise von geringem Umfang auf eine 
Weiter- oder Wiedernutzungszeit in Monjukli Depe, 
die später als Stratum I des Meana Horizonts datiert. 
Im Laufe der Arbeit ist aber ausschließlich der Meana 
Horizont gemeint, wenn verallgemeinernd die jüngste 
Besiedlungszeit angesprochen wird.
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3.2. Der archäozoologische Hintergrund

3.2.1. Lokale Perspektive
Die faunalen Analysen des Tierknochenmaterials des 
Fundortes betreffen bis heute vor allem die äneolithi-
sche Evidenz. Die Assemblage des Äneolithikums wird 
auch in dieser Arbeit den Schwerpunkt darstellen. Solche 
archäozoologischen Analysen sind ein bedeutender 
Baustein in Untersuchungen zu vergangenen Gesell-
schaften samt ihrer Wirtschaft und kulturellen Eigen-
heiten. Die Grabungen am Monjukli Depe (2010‑2012) 
erbrachten eine große Sammlung an Tierknochen, mit 
fast 53.000 Überresten von Säugetieren, Vögeln, Fischen 
und Reptilien. Davon sind 13.470 Stücke (25 % der 
gesamten Kollektion) von taxonomisch identifiziert; die 
aus dem Neolithikum stammenden Funde machen nur 
8,5 % der Gesamtkollektion aus. Die Bestimmung des 
Materials wurde von Michael Hochmuth im Naturwis-
senschaftlichen Referat des Deutschen Archäologischen 
Instituts in Berlin unter der Leitung von Norbert Benecke 
durchgeführt.

Ich beginne zunächst mit der Zusammenfassung der 
äneolithischen Knochenkollektion, da sie den Haupt-

anteil ausmacht. Diese Knochenassemblage setzt sich in 
überaus deutlicher Weise (96 %) aus Knochen domesti-
zierter Haustiere zusammen (Tabelle 3.2)31 (vgl. auch 
Benecke 2011; 2018).

Schaf und Ziege sind die weitaus dominierenden 
Tierarten, das zeigt sich auch durch die Knochenfund-
zahl (NISP) in Relation zum ausgegrabenen Volumen der 
äneolithischen Zeitschiene32, mit Schaf als etwas häufiger 
vorkommender Spezies (siehe dazu Abschnitt 4.3), 
gefolgt von Hausrind in niedrigerer Anzahl. Die bisher 
durchgeführten Beobachtungen zur Mortalitätsrate 
lassen auf eine Herdenhaltung zum Zweck der Fleisch- 

31	 An dieser Stelle sei angemerkt, dass die vorliegenden Fundzahlen 
(NISP) der äneolithischen Überreste etwas höher liegen als in der 
tabellarischen Zusammenfassung in Eger et al. (im Druck). In dem 
hier präsentierten Datensatz sind zu einem späteren Zeitpunkt aus 
der detaillierten stratigrafischen Analyse von Ilia Heit (in Vorb.) 
neu gewonnene Erkenntnisse eingeflossen.

32	 Das Volumen für die äneolithische Zeitschiene beträgt 189,07 m³ 
und für die neolithische Zeitschiene 10,64 m³, zur Berechnung der 
Volumina siehe Erklärung in Abschnitt 4.1.

Abbildung 3.6. Monjukli Depe, Stratum I (Grafik: Monjukli Depe Projekt).
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und Milchgewinnung schließen (Eger 2018).33 Unter den 
Haustieren nehmen Hunde eine Sonderstellung ein, denn 
sie hatten Zugang zu Wohnhäusern.34 In zwei Häusern 
der äneolithischen Siedlung wurden auf den mit Lehm-
estrich versehenen Böden Abdrücke von insgesamt drei 
unterschiedlichen Hunden dokumentiert. Ein Fall sticht 
besonders hervor: In Haus 10 verlaufen die Pfotenabdrü-
cke von zwei Hunden parallel bzw. in entgegengesetzter 
Richtung zu den Fußabdrücken eines etwa 10‑12 Jahre 
alten Kindes (Abbildung 3.7).

33	 Die in Abschnitt 4.3 durchgeführten Alters- und Geschlechts
verhältnisse unterstützen diese Beobachtung. Die Ergebnisse der 
Isotopenanalyse der Geburtensaisonalität von Schafen/Ziegen 
weisen auf eine längere Verfügbarkeit von Milch über das Jahr hin 
(Abschnitt 6.4.3).

34	 In Abschnitt 4.8.2 wird untersucht, ob sich dieses Allein
stellungsmerkmal von Hunden in Monjukli Depe ohne die 
Pfotenspuren auch aus der Fauna-Assemblage herauslesen lässt.
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Schaf/Ziege 11319 89,56 59,87 48322 51,24

Rind 723 5,72 3,82 36632 38,84

Hund 36 0,28 0,19 112 0,12

(Wildtaxa)

Onager (Equus hemionus) 120 0,95 0,63 5610 5,95

Gazelle (Gazella subgutturosa) 76 0,60 0,40 789 0,84

Wildschaf (Ovis orientalis) 55 0,44 0,29 2709 2,87

Wildschwein (Sus scrofa) 3 0,02 0,02 9 0,01

Kamel (Camelus spec.) 1 0,01 0,01 3 <0,01

Fuchs (Vulpes corsac) 48 0,38 0,25 77 0,08

Bär (Ursus arctos) 1 0,01 0,01 4 <0,01

Großkatze (Panthera spec.) 1 0,01 0,01 25 0,03

Hase (Lepus tolai) 11 0,09 0,06 10 0,01

Igel (Hemiechinus auritus) 4 0,03 0,02 3 <0,01

Vogel (diverse Taxa) 19 0,15 0,10 <1 <0,01

Karpfenfisch (Cyprinidae indet.) 2 0,02 0,01 <1 <0,01

Schildkröte (Testudo horsfieldii) 19 0,15 0,10 1 <0,01

Frosch (Rana spec.) 2 0,02 0,01 <1 <0,01

Nager 198 1,57 1,05 3 <0,01

Tabelle 3.2. Zusammenfassung des Faunaspektrums der 
äneolithischen Schichten in Monjukli Depe nach Number 
of Identified Specimens (NISP) zusammen mit mehreren 
Parametern, wie relative Häufigkeit in Prozent (NISP 
(%)), NISP pro gesamtes Volumen der äneolithischen 
Schichten (NISP/m³), und dem Knochengewicht pro Taxa 
(NISP (g)) in Prozent (Gewicht (%)).

Weil die Bewohner*innen der Siedlung die Fußböden 
und Wände ihrer Häuser relativ häufig neu verputzten, 
kam dieser interessante Befund zustande. Die Hunde 
und das Kind müssen ihre Spuren nach solchen Renovie-
rungsarbeiten auf dem neuen, noch feuchten Lehmestrich 
hinterlassen haben, als sie danach durch das Haus liefen 
(Egbers 2019, 124‑125). Besonders erstaunlich ist es, dass 
so schnell nach Aufbringen des Lehmestrichs jemand 
und die Hunde in das Haus konnten, und noch dazu, dass 
niemand sich die Mühe machte, die tiefen Kinderspuren 
wieder auszugleichen. Die großen Abstände zwischen 
den Fußabdrücken lassen vermuten, dass das Kind eher 
sprunghafte Bewegungen durchführte. Die dritte Spur 
eines Hundes fand sich in Haus 1 (Abbildung 3.8). Diese 
Primärquellen sind ein konkreter Hinweis auf erstaun-
lich enge Tier-Mensch-Beziehungen. Es erscheint un-
wahrscheinlich, dass derartige Indizien zufällig in gleich 
zwei verschiedenen Zeiten passieren. Haus 1 wurde in 
den jüngsten Straten I und II genutzt (Abbildung 3.5, 
Abbildung 3.6), Haus 10 hingegen war früher in Gebrauch 
in Stratum III (siehe Abbildung 3.4). Damit erlaubt dieser 
Befund einen Einblick in das gleichbleibende Verhältnis 
der Bewohner*innen Monjukli Depes zu ihren Tieren. 
Die Beziehung zwischen Hunden und Menschen war an-
scheinend auf dem Niveau singulärer Wesen, anders als 
bei anderen Tieren, wie Schafe oder Ziegen, mit denen 
möglicherweise individuell interagiert wurde, die aber 
typischerweise Teil einer Herde waren.35 Hunden wurde 
offensichtlich nicht nur eine rein funktionale Rolle als „Ge-
brauchshund“, wie Wach- und Schutzhund für die Herde 
oder das Dorf sowie Jagd- und Treibhund, zugewiesen. Im 
Gegensatz zu anderen lebenden Tieren gewährte ihnen 
der alltägliche Zugang zu Häusern Einlass in den familiä-
ren, heimischen Bereich der Bewohner*innen.

Es erschließt sich hier ein Perspektive auf einer Ebene, 
die emotionale Nähe erahnen lässt und sonst archäo-
logisch nur schwer zu fassen ist. Der Punkt ist zudem, 
dass Hunde und Menschen trotz der tierlichen Funktion 
als Arbeitshund in engen Beziehungen gestanden haben 
könnten. Wenngleich Hunde potenziell „Arbeitsleistung“ 
für die Monjukli-Einwohner*innen erbringen sollten  – 
was eben nicht allein der Fall gewesen zu sein scheint – ist 
zu vermuten, dass das Zusammenleben, das Interagie-
ren mit diesen Hunden, ihre Aufzucht, ihr Training und 
die dabei entstehende Nähe, „co-soziale“ Verbindungen 
geknüpft haben (Haraway 2016, 75‑79, 92‑95; Armstrong 
Oma 2018, 109‑128).

35	 Poole (2015, 866‑867) prognostiziert eine direkte „one-on-one“ 
Beziehung für die Beziehung zwischen Katzen und Menschen aus 
angelsächsisch-zeitlichen Fundorten in England (410‑1066 u.Z.), 
anders als gegenüber typischen „Nahrungs“-Spezies wie Rindern, 
Schafen und Schweinen, aufgrund ihrer unterschiedlichen 
Lebensweise.
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Als Wildtierarten konnten für die äneolithische Periode vornehmlich Onager und 
Gazelle bestimmt werden (Tabelle 3.2), beides sehr schnelle Tiere, für die die Jagdtech-
nik bislang nicht identifiziert werden konnte (dazu siehe Abschnitt 4.5 und 4.6). Neben 
Hunden kommen Steppenfüchse als weitere Carnivorenspezies vor. Andere identifizier-
te Wildtierarten sind u.a. Wildschaf, Hase, diverse Vogelarten (zu den Vogelarten siehe 
Benecke 2018 und Abschnitt 4.8.7), Igel, Wildschwein und Karpfenfisch. Nur als Einzelfund 
kommen Kamel, Bär, und Großkatze vor. Es gibt darüber hinaus faunale Reste von Nage-

Abbildung 3.7. Fuß- und 
Hundepfotenabdrücke im 
Lehmestrich des Fußbodens 
von Haus 10 (Foto: Monjukli 
Depe Projekt, publiziert in 
Egbers 2019, 125, Fig. 4.17).

Abbildung 3.8. 
Pfotenabdruck eines 
Hundes im Lehmestrich 
des Fußbodens von Haus 1 
(Foto: Monjukli Depe 
Projekt).
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tieren, Schildkröten und Fröschen, allerdings kann es sich 
bei einem großen Teil dieser Funde um Einmischungen 
handeln.

Hinsichtlich des Tierartenspektrums im chronolo-
gischen Vergleich unterscheiden sich nach bisherigen 
Erkenntnissen die beiden Kulturperioden des Neolithi-
kums und Äneolithikums am Monjukli Depe quantitativ 
(Tabelle 3.3). Weitere Ergebnisse zu chronologischen (Dis)
Kontinuitäten werden in Abschnitt 4.2 erörtert.

3.2.2. Regionale und überregionale 
Perspektive
Aus den bereits erwähnten zeitlich ähnlichen Fundorten 
in der Region um Aschgabat sind taxonomisch identifizier-
te Tierarten bekannt, die hier zusammenfassend beschrie-
ben werden.

Das Artenspektrum des neolithischen Fundortes 
Jeitun weist mehrere Differenzen zum neolithischen 
Monjukli Depe auf. Demnach sind in dieser Region 
im Neolithikum zwar ebenfalls Schafe und Ziegen als 
hauptsächliche domestizierte Arten vertreten, aber im 
Gegensatz zu Monjukli Depe lässt sich eine Gewichtung 
zu Ziegen im Kleintierbestand beobachten. Es fehlen 
außerdem Nachweise von Rinderknochen, wohingegen 
am Monjukli Depe das Rind als Haustier schon im Neo-
lithikum eindeutig nachgewiesen ist; als Wildtierarten 
sind Gazellen, allerdings keine Equiden oder Kamele in 
Jeitun identifiziert (Dobney und Jaques 2010, 176‑177; 
Harris et al. 1993, 334; Harris 2010, 78‑90; Kasparov 1992, 
51, Tab. 1; 2006, 30, Tab. 1). Da Wildeselknochen in Jeitun 
gar nicht vorkommen und nur spärlich im neolithischen 
Fundort Chagylly Depe, ein Nachbarfundort von Monjukli 
Depe (siehe unten), wird das systematische Jagen dieser 
Tiere als äneolithische Innovation gedeutet (Bonora und 
Vidale 2013, 156). Ihr spärliches Vorkommen im Neolithi-
kum wird mit dem Vorherrschen eher feuchter klimati-
scher Bedingungen in dieser Zeit in Verbindung gebracht, 
an die Onager und Gazelle weniger gut angepasst waren 
als an das trockenere Klima des Äneolithikums (Harris 
2010, 81; Kasparov 1994a, 148). Alexey Kasparov im-
pliziert darüber hinaus, dass im Äneolithikum Onager 
wahrscheinlich so zahlreich waren, dass sie als Beutetie-
re der Menschen in der zweiten Hälfte des 4. Jts. v.u.Z. die 
Gazelle verdrängten. Es seien so viele Wildtiere erbeutet 
worden, dass es zu einem Rückgang der Schafzucht 
geführt haben könnte.

In Monjukli Depe trifft es zu, dass die Anzahl von 
Onager im Laufe der einzelnen Besiedlungsphasen 
zunimmt, wenngleich nur sehr leicht, und gleichzei-
tig überragen Gazellen im ältesten Stratum IV noch 
Onager bzw. im Neolithikum liegen sie etwa gleich auf, 
was im Laufe der Zeit sich ins Gegenteil verkehrt (siehe 
Abschnitt 4.2.1), aber das geht nicht mit einem Rückgang 
von Schafen/Ziegen und damit ihrer Haltung einher.

Keith Dobney und Deborah Jaques (2010, 177) 
erwähnen in ihrem Bericht über die Knochenassemblage 
der Ausgrabungen 1993/94 in Jeitun eine interessante Be-
fundsituation. Sie vermerken, dass Hundeknochen  – die 
sie selbst nicht untersucht haben  – in einer Nische von 
Häuserwänden bei Grabungen 1991 in Jeitun dokumen-
tiert wurden und deuten dies aufgrund des Kontextes als 
intentionelle Bestattung eines vermutlich domestizierten 
Hundes. Sollte es sich tatsächlich um eine Art Grab eines 
Hundes handeln, so möchte ich weiterdenken, kann 
dieser Befund als Hinweis auf eine potenziell emotiona-
le Verbundenheit zwischen Jeitun-Menschen und Tieren 
gedeutet werden bzw. könnte dies ein Indiz für subjek-
tivierende Praktiken von Hunden schon im Neolithikum 
sein. In Kontrast dazu stellt Kasparov (1992, 73‑75) in 
seiner Analyse der Tierknochenassemblagen von 1989/90 
erstens Schnittspuren an unteren Extremitäten von Hun-
deknochen und zweitens einen höheren Hundeverbiss an 
solchen Knochen fest, die aus Wirtschaftshäusern und in 
Hofarealen ausgegraben wurden, nicht hingegen in Wohn-
bereichen. Er nimmt daher an, dass Hunde zumindest zu 
Lebzeiten keinen Zutritt zu den Häusern hatten und dass 
des Weiteren auch ihr Fell verarbeitet wurde. Ihre Signifi-
kanz auf Basis affektiver Beziehungen oder anthropomor-
phisierender Handhabungen wäre demnach weniger aus-
geprägt. Ein Begräbnis von Tieren in dieser Form kommt 
in Monjukli Depe nicht vor, aber anders als Kasparov für 
Jeitun interpretiert, war Hunden der Zugang von Häusern 
in Monjukli Depe nicht verwehrt.
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Schaf/Ziege 682 92,54 64,13 1867 86,84

Rind 6 0,81 0,56 130 6,05

Hund 13 1,76 1,22 72 3,35

(Wildtaxa)

Onager (Equus hemionus) 3 0,41 0,28 49 2,28

Gazelle (Gazella subgutturosa) 3 0,41 0,28 3 0,14

Fuchs (Vulpes corsac) 15 2,04 1,41 27 1,26

Hase (Lepus tolai) 2 0,27 0,19 2 0,09

Schildkröte (Testudo horsfieldii) 1 0,14 0,09 <1 <0,01

Nager 12 1,63 1,13 <1 <0,01

Tabelle 3.3. Zusammenfassung des Faunaspektrums der 
neolithischen Periode in Monjukli Depe nach Number of 
Identified Specimens (NISP) zusammen mit mehreren 
Parametern, wie relative Häufigkeit in Prozent (NISP (%)), 
NISP pro gesamtes Volumen der äneolithischen 
Schichten (NISP/m³), und dem Knochengewicht pro Taxa 
(NISP (g)) in Prozent (Gewicht (%)).
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Aus dem neolithischen Nachbarfundort Chagylly 
Depe, knapp 5 km östlich von Monjukli Depe gelegen, 
konnten ebenfalls Tierknochen bestimmt werden. Die 
Datengrundlage ist sehr klein, aber das Haupthaus- und 
Wildtierartenspektrum (Ziege/Schaf, Rind, Hund, Onager, 
Gazelle und Fuchs) deckt sich mit dem von Monjukli Depe 
(Berdiev 1966, 26‑27).

Im Äneolithikum sind bezüglich des Artenspektrums 
kaum noch Unterschiede zwischen der Aschgabat-Region 
und Monjukli Depe in der südöstlich gelegenen Vorge-
birgsregion festzustellen. Zu den Haustierarten des än-
eolithischen Fundortes Anau Nord zählen Schafe, Ziegen, 

Rinder und Hunde; Gazellen und Onager ergänzen als 
wichtigste Wildtiere das Spektrum (Moore et al. 2003, 
155, Tab. 12.1). Ein Unterschied ist das Vorkommen von 
Hausschweinen in Anau Nord, die in Monjukli Depe nicht 
vorkommen. Diese Resultate vom etwas später datieren-
den äneolithischen Fundort Ilgynly Depe (spätes 5. bis 
frühes 3. Jt. v.u.Z.), der etwa 10 km östlich von Monjukli 
Depe ebenfalls innerhalb der Vorgebirgszone des Kopet 
Dag liegt, entsprechen überwiegend dem Artenspektrum 
von Monjukli Depe (Kasparov 1994a, 145‑146; 2006, 31, 
Tab. 2). Es kommen ebenfalls Wildschweine, aber keine 
Hausschweine in Ilgynly Depe vor. Allerdings scheint 

Abbildung 3.9. Karte mit der Lage von Tappeh Sang-i Chakmaq und Monjukli Depe und weiterer prähistorischer Orte 
(Grafik: Monjukli Depe Projekt).
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dort im Gegensatz zu Monjukli Depe die Jagd eine größere 
Rolle gespielt zu haben, in Anbetracht der Knochenver-
teilung erbeutbarer Wildtiere (Benecke 2017, 323). Allein 
Onager und Gazelle ergaben einen Anteil von bis zu 27 % 
des identifizierten Tierartenspektrums (Kasparov 1994b, 
36, Tab. 1; 2006, 31, Tab. 2). Außerdem sollen auch Wild-
rinder vorgekommen sein, anders als in Monjukli Depe, 
bzw. wurden einige Knochen der Wildform des Rindes 
(Bos primigenius Boj.) zugeschrieben. Haushunde können 
diesbezüglich eine Funktion als Jagd- oder Herdenschutz-
hund ausgefüllt haben (Kasparov 1996). Aussagen und 
Einschätzungen zu Ähnlichkeiten oder Unterschieden im 
tierartlichen Spektrum von weiteren neolithischen und 
äneolithischen Fundorten in Südturkmenistan und somit 
auch zu Tierhaltungspraktiken gestalten sich aufgrund 
der gering publizierten archäozoologischen Aufarbeitung 
und des häufigen Fehlens von absoluten Knochenfundzah-
len als schwierig.

Vor dem Hintergrund der aufgestellten These, dass 
die neolithische/äneolithische Lebensweise in Südturkme-
nistan aus Westasien oder spezifischer von Bevölkerungs-
gruppen aus dem angrenzenden heutigen Iran eingeführt 
wurde, ist es folgerichtig auch von Interesse, Tierknochen-
daten von Fundorten im heutigen Nord-/Nordostiran zu 
skizzieren. Allerdings ist die Datenlage nicht sonderlich gut, 
die eindeutige Datierung von Fundorten ist bisher schwierig 
(Dyson und Thornton 2009, 1‑5) und substanzielle archäo-
zoologische Untersuchungen sind rar. Die meisten potenzi-
ellen Vergleichsorte mit zeitlich ähnlicher Datierung grup-
pieren sich südöstlich des Kaspischen Meeres bzw. südlich 
der modernen Hauptstadt Aschgabat auf der südlichen 
Seite des Kopet Dags (vgl. Coolidge 2005, 2, Fig. 1.1, 11, 
Fig. 2.1). Tappeh Sang-i Chakmaq ist einer dieser Fundorte 
(Abbildung 3.9). Weil Monjukli Depe zeitliche und materiel-
le Parallelen zu Sang-i Chakmaq aufweist – auch wenn eine 
konkrete Verbindung an sich nicht vorhanden ist – und an 
diesem Fundort archäozoologisch intensiver geforscht 
wurde (u.a., Mashkour et al. 2014; Nakamura 2014; Roustaei 
et al. 2015 mit weiterer Literatur; Schönicke 2019b, 325; 
Tsuneki 2014), beschränke ich mich auf den kurzen Umriss 
der Tierknochenassemblage dieses Fundortes.

Der Ort besteht aus zwei Hügeln. Sang-i Chakmaq 
West datiert früher als Monjukli Depe ca. 7200‑6600 
v.u.Z. und Sang-i Chakmaq Ost verläuft etwa zeitlich zur 
neolithischen Zeit von Monjukli Depe ca. 6200 bis 5300 

v.u.Z. (Nakamura 2014, 10; Roustaei et al. 2015, 576). Julia 
Schönicke fand nach ihrer umfassenden Analyse der 
Keramikassemblage von Monjukli Depe Ähnlichkeiten 
in Kulturtechniken zwischen den Orten in Bezug auf die 
Herstellung von Keramik und den Dekorationsstil. Sie 
schließt insgesamt auf netzwerkartige Kontakte zwischen 
den beiden und anderen neolithischen/äneolithischen 
Fundorten Nordirans (Schönicke 2019b, 325‑326). Die 
Fauna der zwei Hügel von Sang-i Chakmaq ist dominiert 
von Schafen und Ziegen als domestizierte Tierart, aber 
ähnlich wie am Fundort Jeitun lässt sich im Gegensatz 
zu Monjukli Depe eine Gewichtung zu Ziegen beobach-
ten. Jedoch anders als in Jeitun, aber mit der Parallele zu 
Monjukli Depe, kommen im Jeitun-zeitlichen Ost-Hügel 
von Sang-i Chakmaq Rinder vor, die offenbar eindeutig 
eine domestizierte Morphologie aufweisen und auch 
genetisch getestet wurden (Bollongino et al. 2014 zitiert 
nach Mashkour et al. 2014, 31; Roustaei et al. 2015, 590). 
Die Anzahl (NISP) von Rinderknochen des Ost-Hügels wird 
mit sieben beziffert (Roustaei et al. 2015, 583, Tab. 2). Das 
Wildtierartenspektrum umfasst Onager und Gazellen 
sowie Rothirsch, letzteres ist für Monjukli Depe nicht nach-
gewiesen. Eine weitere Parallele des faunalen Materials 
von Sang-i Chakmaq zu Monjukli Depe ist hingegen das 
Fehlen von Hausschweinknochen (Mashkour et al. 2014, 
29‑31; Roustaei et al. 2015, 590, 593). Eine erstmals breit 
angelegte aDNA-Studie zur Untersuchung des Ziegen-
domestikationsprozesses in Westasien inklusive Ziegen-
knochen von Monjukli Depe hat auf genetischer Basis 
ergeben, dass in Sang-i Chakmaq und Monjukli Depe die 
gleichen Haplogruppen vorkommen. Von anderen weiter 
westlich gelegenen Regionen in Westasien unterscheiden 
sie sich aber (Daly et al. 2018). Dieses Resultat der Studie 
könnte potenziell als Argument für irgendeine Form des 
Kontakts ausgelegt werden.

Der eigentliche Hauptpunkt, um den es den Autor*in-
nen dieser jüngsten genetischen Forschung geht, ist, dass 
die These einer mosaikhaften Ziegendomestikation in 
Westasien unterstützt wird. Das Ergebnis fügt sich in die 
zunehmende Ansicht ein, dass sich die Domestikation von 
vielen Haustieren mehrfach vollzog. Die Domestikation 
von Schafen in Westasien war ebenfalls kein singulärer 
Prozess, sondern hat bei mehreren Events stattgefunden. 
Das konnte anhand einer mitochondrialen DNA-Analyse 
festgestellt werden (Meadows et al. 2007).
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Kapitel 4

Monjukli Depe und die Tiere

4.1. Einführung in die Analyse der Tierknochen
Das zu untersuchende archäozoologische Material besteht aus einer am Grabungsort im 
Voraus getroffenen Selektion, und zwar aufgrund der beschränkten Möglichkeiten zur 
Mitnahme der tierlichen Knochen, die während der Grabungszeit gesammelt wurden. 
Bei der exportierten Kollektion handelt es sich hauptsächlich um Tierreste aus gut strati-
fizierten Kontexten aus den am Monjukli Depe erfolgten Grabungskampagnen der Jahre 
2010 bis 2012. Die Größe der Tierknochen-Assemblage macht es möglich, durch einen 
kontextuellen Vergleich mögliche Differenzen/Parallelen zwischen den zwei zeitlichen 
Perioden (Neolithikum/Äneolithikum) sowie denkbare siedlungsinterne Differenzen im 
Äneolithikum zu eruieren und somit Schlüsse über die Lebensweisen der Bewohner*in-
nen zu ziehen.

Eine Gegenüberstellung des Tierknochenmaterials der vier stratigrafischen Schichten 
des Meana-Horizonts kann dazu beitragen, die Kontinuität oder den langsamen (bzw. 
abrupten) Wandel diachron innerhalb des Äneolithikums darzulegen. Nicht zuletzt 
dürfte ein Vergleich von hausinternen und -externen Bereichen Aufschluss über Unter-
schiede und Gemeinsamkeiten geben. Dasselbe gilt für den Vergleich von Häusern, die 
beispielsweise unmittelbar um einen zentralen Bereich wie einen Hof bzw. eine gemein-
schaftlich genutzte Fläche wie dem Eastern Midden lagen oder die durch die Berdiev 
Street getrennt waren (Abbildung 4.1).

Erkennbare Muster zwischen/innerhalb von archäologischen Kontexten und deren 
variable Ablagerungsprozesse liefern wichtige Informationen über vergangene soziale 
Relationen und Zusammenhänge, sowohl prä- als auch postmortal (Chazin 2016a, 97). 
Mit dem archäozoologischen Fokus auf verschiedene Kontexte oder Kontexteinhei-
ten (z.B. gruppierte Kontexte einzelner Häuser), in denen tierliche Überreste abgela-
gert wurden, soll Kenntnis darüber erlangt werden, wie verschiedene Aspekte und 
Praktiken dazu führten, dass Tierkörper in die variablen Siedlungsbereiche gelangten. 
Knochen von geschlachteten (oder verstorbenen) Tiere samt restlich anhaftendem 
Fleisch/verbleibenden Sehnen werden (meistens) in Einzelteile zerlegt und schließlich 
durch (absichtliche und unabsichtliche) Handlungen an einer Vielzahl von Orten in der 
Siedlung entsorgt. Das geschieht beispielsweise als Teil von Praktiken und Prozessen 
der Zubereitung und dem (gemeinschaftlichen) Verzehr von Mahlzeiten oder der Her-
stellung von Objekten aus Tiermaterialien (Chazin 2016a, 98‑99). Darüber hinaus kann 
die Verteilungsanalyse der Knochen beruhend auf den archäologischen Kontexten eine 
Möglichkeit bieten, Spuren von Bewegungen und Aktivitäten zwischen dem Tiertod und 
der finalen Entsorgung zu identifizieren, die für den archäo(zoo)logischen Erkenntnis-
gewinn bedeutungsvoll sind. Es lässt sich allgemein damit feststellen, wo Lücken in den 
kontextualisierten Knochenassemblagen vorliegen bzw. Über- oder Unterpräsenzen. 
Nicht zuletzt sind faunale Unterschiede zwischen Häusern generell potenzielle Infor-
mationsquellen über die sozialen Strukturen und Praktiken der Monjukli-Gemeinschaft.

Bei den Ausgrabungen wurden verschiedenste hausinterne und -externe Kontexte 
dokumentiert. In einer Vielzahl von diesen Kontexten lagerten sich die Knochen von 
Tieren durch menschliches Handeln und/oder andere Prozesse ab. Dazu zählen u.a. 
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Abbildung 4.1. Gegenüberstellung der vier Straten (I-IV) des Meana Horizonts in Monjukli Depe.
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Abbildung 4.1. Fortgesetzt.
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Ascheschichten, Begehungsflächen, corner deposits 
(siehe Abschnitt 4.2.2), Feuerinstallationen, Fußböden 
(mit Ablagerungen unmittelbar darunter oder darüber), 
Installationen, Müll‐ und Speichergruben oder andere 
Abfallbehälter, Öfen, Plattformen, Verfüllungen, Wand-
versturz. Um eine Auswertung der räumlichen Verteilung 
der Tierknochen in der Siedlung durchzuführen, habe 
ich die Bestandteile der Knochenkollektion kontextspezi-
fisch zugeteilt, z.B. nach den vier äneolithischen Straten 
und der neolithischen Schicht. Tierknochenmaterial aus 
unterschiedlichen Kontexten wird an manchen Stellen 
separat analysiert oder aufgrund der oftmals geringen 
Größe der Knochenanzahl zusammen betrachtet, bei-
spielsweise nach stratenspezifischer Hauseinteilung 
innerhalb der Siedlung oder externen Arealen wie dem 
Eastern Midden (siehe dazu Abschnitt 3.1). Im weiteren 
Verlauf der Arbeit wird es als wichtig erachtet, das 
Faunamaterial verschiedenster hausinterner Kontexte, 
stellenweise zusammengefasst als „Siedlungskontexte“, 
dem Eastern Midden, Central Midden und der Berdiev 
Street gegenüberzustellen, da Häuser sich räumlich 
und in ihren Formationsprozessen von den externen 
Arealen unterscheiden.

Kontextunterteilungen können generell dabei helfen, 
unterschiedliche zeitliche und räumliche Muster der 
Entsorgungspraktiken sowie fundortbezogene Forma-
tionsprozesse unter Einbeziehung des Faunamaterials 
zu verstehen. Mit diesem Vorgehen wird nicht zuletzt 
versucht, mögliche sozioökonomische Variation am Ort 
zu bewerten. Solche Veränderungen in Gemeinschaf-
ten wirken sich nicht nur auf Architektur oder mate-
rielle Kultur aus, sondern auch auf Tierknochen, die 
Informationen liefern über Ernährungs- und Schlach-
tungsmethoden einerseits und die verwobene Lebens-
welt von Menschen und Tieren in prähistorischen 
Zeiten anderseits.

Der Hauptparamater, der als Ansatz gewählt wurde, 
um die Tierknochenkollektion von Monjukli Depe zu 
quantifizieren und analysieren ist die Number of Iden-
tified Specimens (NISP). Das bringt sowohl Vorteile als 
auch Grenzen mit sich, wie die potenzielle Über- oder 
Unterrepräsentation einer Spezies (Lyman 1994, 97‑113; 
Reitz und Wing 2008, 212‑213). Ein Problem des NISP ist, 
dass das gleiche (nicht sichtbar zusammenhängende) 
Skelettelement mehrmals gezählt werden könnte. Primär 
ist NISP aber ein weit verbreiteter Parameter und ist 
deshalb in der Arbeit als Hauptvergleichsansatz gewählt 
worden: Er wird insbesondere in faunalen Studien West-
asiens am häufigsten zur Quantifizierung und Analyse 
verwendet, so dass mit der Verwendung perspektivisch 
eine Vergleichbarkeit erhöht wird. Darüber hinaus habe 
ich für jeden gut stratifizierten Kontexttyp, der zwischen 
2010 und 2012 freigelegt wurde, die Sedimentvolumina 
(in Kubikmeter) berechnet und den verschiedenen über-

geordneten Kontextgruppen zugewiesen. Damit werden 
detailliert Unterschiede oder Gemeinsamkeiten in der 
Funddichte, in der Über-/Unterrepräsentation sowie in 
der Vielfalt von Tierarten und Skelettelementen unter-
sucht. Diese Dichteberechnungen oder die Berechnungen 
von Konzentrationsindizes (NISP/m3) sind durch die in 
der Grabung vorgenommene systematische Dokumen-
tation der Volumina (in Litern) pro gesiebtem Befund 
(Locus) möglich (Pollock et al. 2011, 7‑8). Für die Aussa-
gekraft der errechneten Kennzahlen bezüglich der Re-
konstruktion der tatsächlich vorhandenen Artenvielfalt 
oder der Über-/Unterrepräsentation von Skelettelemen-
ten in den verschiedenen archäologischen Kontexten 
müssen sicherlich taphonomische Prozesse berücksich-
tigt werden, die auch damalige menschliche Verhaltens-
weisen im Umgang mit faunalen Resten miteinschließen. 
Dieser Umstand wird in den folgenden Untersuchungs
abschnitten dazu genutzt, Hinweise auf spezifische 
Mensch-Tier-Dynamiken am damaligen Ort zu erlangen.

Durch die Berechnung eines Konzentrationsindex soll 
analysiert werden, ob neben Indizien für die Artenviel-
falt/Skelettelementverteilung in verschiedenen Kontexten 
auch selektive Faktoren an den archäologischen Tier-
resten erkannt werden können. Mittels Einbeziehung 
von Volumen-/Dichtedaten wird eine Vergleichbarkeit 
von verschiedenen Kontextarten erreicht, die durch eine 
direkte Korrelation von Knochenfundzahlen nur schwer 
zu erzielen wäre. Sie geben Aufschluss über die Intensi-
täten vergangener Aktivitäten und sind dabei unabhän-
gig von der tatsächlich ausgegrabenen Fläche. Es kann 
also beschrieben werden, wie (un)ausgewogen manche 
Arten oder ihre Skelettelemente zwischen den jeweiligen 
Kontexten vorkommen. Anhand des Konzentrationsindex 
lässt sich untersuchen, ob bestimmte Tierarten im Tierar-
tenspektrum einer Fundstelle bzw. eines Kontextes domi-
nieren, was sich in diesem Fall auf verschiedene Häuser 
oder bestimmte Außenbereiche bezieht. Die oftmals für 
statistische Auswertungen in der Archäo(zoo)logie heran-
gezogenen Statistikberechnungen relativer Häufigkeiten 
können das im Gegensatz dazu nicht herleiten (Pollock 
1999, 135‑139; Orton 2008, 104). Um unterschiedliche 
Nutzungsweisen verschiedener Areale in der Siedlung 
deutlich zu machen, sind Dichtemessungen des archäo-
zoologischen Materials demnach ein wichtiges Indiz.

Für einige Loci standen keine Angaben zum ausge-
grabenen Sedimentvolumen zur Verfügung, daher wurde 
hier auf die Ellipsoid-Methode zur Modellierung des 
Volumens zurückgegriffen und somit anhand der aufge-
nommenen Messwerte Länge, Breite und Höhe des jeweili-
gen Locus ein Volumenreferenzwert ermittelt.36 Zuweilen 

36	 Das Volumen (m3) wird über die Näherungsformel 4/3 π a b c 
berechnet, wobei in diesem Fall a = Länge/2, b = Breite/2 und 
c = Höhe/2.
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kommt in der Archäologie auch die Quader- Methode37 
zur Berechnung von Flächen und Volumenmodellierung 
zur Anwendung. Mit der Anführung eines Rechnungs-
beispiels möchte ich die (Un)Genauigkeit eines kalku-
lierten Flächenvolumens veranschaulichen: Für Locus 
D488, eine Ascheschicht in Haus 14, wurden während der 
Grabung 15 Eimer à 9 Liter entnommen und gesiebt, das 
ergibt umgerechnet ein Volumen (in Kubikmetern) von 
0,135 m3. Mit den Locus-Daten aus der Ausgrabungsdoku-
mentation zur Länge (1,90 m), Breite (1,80 m) und Höhe 
(0,14 m) ergibt sich nach der Ellipsoid-Methode aber ein 
Volumenwert von 0,251 m3, und nach der Quader-Me-
thode sogar ein Volumenwert von 0,479 m3. Beide oder 
andere Verfahren zur Kalkulation von Volumen geben 
nur grobe Anhaltspunkte und sind nicht ideal, da aus-
gegrabene Kontexte selten mit geometrischen Formen 
übereinstimmen (Pollock 1999, 135). Im Vergleich erwies 
sich die Ellipsoid-Methode jedoch als etwas akkurater. 
Ohnehin standen für den überwiegenden Teil der Loci 
die dokumentierten Sedimentvolumina zur Verfügung. 
Die Ergebnisse der Berechnungen des Volumens für die 
in der nachfolgenden Auswertung verwendeten Befunde 
und Straten sind in Appendix I vorgelegt.

Ein weiteres Ziel dieses Kapitels ist zu analysie-
ren, wie materielle und ökonomische Affordanzen von 
Farmtieren und ihren Körpern/Produkten die Tierhal-
tung (und übergeordnet die Mensch-Tier-Verhältnisse) 
in der Dorfgemeinschaft beeinflussten. Dazu zählen 
sowohl die Entsorgung der materiellen Überreste der 
geschlachteten Tiere als auch die Pflege und alltägliche 
Interaktionen mit den lebenden Tieren. Neben der Quan-
tifizierung der Tierknochen, die durchgeführt wurde, 
um festzustellen, in welchem Umfang verschiedene 
Tiere in den nach Kontexten und Besiedlungsphasen 
definierten Knochenassemblagen vertreten sind, erfolgt 
deshalb in einem nachfolgenden Schritt die statistische 
Auswertung einiger weiterer in der Archäozoologie ge-
bräuchlicher Merkmale, die während der Bestimmung 
der Knochen in der Datenbank erfasst wurden. Dort wo 
es möglich war, wurden die im Folgenden aufgelisteten 
Merkmale unter Berücksichtigung der verschiedenen 
Besiedlungsphasen bzw. Kontexte von Monjukli Depe 
ausgewertet:

•	 Osteometrische Daten
•	 Geschlechter- und Altersbefunde
•	 Skelettelementverteilung (unter Berücksichtigung der 

Dichteberechnungen)
•	 Verarbeitungs-, Brand- und Nagespuren

37	 Das Volumen (m3) wird über die Näherungsformel a b c berechnet, 
wobei in diesem Fall a =  Länge, b = Breite und c = Höhe.

Die metrischen Daten lassen eine Einschätzung der Form- 
und Größenvariabilität zu, Alters- und Geschlechtsdaten 
geben Aufschluss über die Herdenstruktur und demo-
grafische Faktoren der Population. Diese Informationen 
können menschliche Entscheidungen widerspiegeln, die 
zum Verzehr und zur Schlachtung führten, und liefern 
Hinweise zu Tierhaltungspraktiken. Um die pastoralen 
Verhältnisse näher zu bestimmen, die großen Einfluss 
auf den Alltag von wenigstens einigen Einwohner*innen 
und Farmtieren, insbesondere Schafe und Ziegen, 
in Monjukli Depe nahmen, werden zum einen die 
Geschlechterverhältnisse evaluiert. Zum anderen erfolgt 
die Analyse der Mortalitätsraten anhand der osteolo-
gisch bestimmten Todesalter dieser Tiere, auf der Basis 
von Zahndurchbrüchen/-abrasion sowie mittels der 
Knochenverwachsungen postcranialer Skelettelemente. 
In Kombination werden damit vom Menschen intendi-
erte Prinzipien der Herdenhaltung erörtert.

Verschiedene andere Aspekte haben Einfluss auf 
die Entscheidung, welche Tiere einer Herde geschlach-
tet werden. Die Entscheidungsfindung ist gleichzeitig 
durch die reproduktive Fähigkeit der Herdenstruktur 
beeinflusst. Das Ziel, die Dorfgemeinschaft mit ausrei-
chenden Mengen an Fleisch zu versorgen oder den Nah-
rungsbedarf durch proteinreiche Diät zu stillen, kann 
ebenfalls solche Entscheidungen herbeiführen. Faktoren, 
die eine Rolle bei der Entscheidung zum Schlachten 
von Farmtieren spielen, sind u.a. der Zeitpunkt und die 
Dauer der Fortpflanzungszyklen, die Vielfalt an Weide-
flächen, Futter- oder Wassermengen, die sie benötigen. 
Die Personen, die sich um die Herde kümmern, müssen 
auf die Stärkung der Herdenstruktur, die Sicherung des 
Überlebens und die Vermehrung der Herde achten, damit 
der Bestand sich im Laufe der Zeit nicht dezimiert (vgl. 
Chazin 2016a, 155). Andere Aspekte, die zur Entschei-
dungsfindung beitragen, können wiederum ganz indivi-
duelle Unterschiede zwischen Herdentieren betreffen. 
So etwa die Zeit, die manche Tiere benötigen mögen, 
um einen hohen Fleischanteil zu erreichen, körperliche 
Veränderungen von Tieren allgemein oder ihre soziale 
Kompetenz innerhalb der Herde. Das Potenzial, die Her-
denstruktur darauf auszurichten, dass nur bestimmte 
oder verschiedene Produkte (Fleisch, Milch, Wolle, Felle, 
Häute, Blut, Dung, etc.) verstärkt fokussiert werden, 
zählt ebenfalls zu solchen Entscheidungen. Nicht zuletzt 
können kulturspezifische Geschmacksvorlieben oder 
Ansichten über Geschmack und Nahrungs(un)verträg-
lichkeiten bei der Schlachtentscheidung mit hineinspie-
len (Chazin 2016b, 33). Dazu können auch Nahrungstabus 
zählen oder bestimmte Vorlieben und Präferenzen von 
tierlichen Proteinressourcen, sei es die Bevorzugung 
von Knochenmark, Fett oder Fleisch männlicher Tiere 
gegenüber weiblichen, Lammfleisch vs. Hammelfleisch 
oder rohes vs. geröstetes vs. gekochtes Fleisch etc. 
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(vgl. Russell 2012, 358‑360).38 Die Auswahl verschiedener 
Fleischsorten und die Entscheidung zu schlachten kann 
auch saisonal variieren, entweder aus reproduktiven/
demographischen Beweggründen (Konkurrenz in der 
Milchversorgung zwischen Menschen und Tieren oder 
die Notwendigkeit Tiere zu schlachten, um Futterknapp-
heit im Winter abzuwenden  – was zu dentalen Alters-
befunden in Monjukli Depe passt (siehe Abschnitt 4.3.3)) 
oder aus soziokulturellen Gründen, wie der Auswahl für 
spezielle kommensale Gelegenheiten (vgl. Russell 2012, 
386‑388). Insgesamt ist nicht immer unmittelbar klar, in 
welchem Umfang verschiedene oder einzelne Faktoren 
für die Entscheidungsfindung wichtig waren. Die Unter-
suchung unterstreicht jedoch die Rolle, die Herdentiere 
in Monjukli Depe gespielt haben.

In der Auswertung geht es zudem um die Verwendung 
von Sekundärprodukten. Der regelmäßige Kontakt durch 
das Melken fördert die Herstellung von Intimität zwischen 
Menschen und Farmtieren. Er kann dazu beitragen indi-
viduelle, Merkmale zu erkennen und Interspezies-Bezie-
hungen zu bilden. Die Existenz und Form eines solchen 
Kontakts oder Miteinanders sind grundlegend für gegen-
seitige Erfahrungen und Wahrnehmungen. Tiere, die 
Sekundärprodukte liefern, können in gewisser Weise als 
häuslicher angesehen werden, da sie enger als andere 
Tiere an den Menschen und die menschliche Gesellschaft 
gebunden sind. Unabhängig von ihrer späteren Schlach-
tung, bekommen diese Tiere eine Wertigkeit im Leben, 
während gleichzeitig die Intimität in den interspeziesis-
tischen Beziehungen gefördert wird. Die Gewinnung von 
Sekundärprodukten ist daher weit mehr als eine Frage 
der Subsistenzsicherung und Grundversorgung des Dorfes 
(Orton 2008, 116). Wie Orton (2008, 117) weiter anmerkt, 
sollte die Definition von Sekundärprodukten jedoch nicht 
auf materielle Ressourcen wie Milch, Wolle oder Arbeit 
(beispielsweise in Form von Zugkraft) beschränkt werden. 
Die Verwendung eines dieser Produkte erhöht zwar die 
Wertigkeit des lebenden Tieres, aber auch ohne Sekundär-
produkte dienen Tiere im engeren Sinne häufig als Einheit 
für Wohlstand, Prestige oder als Reserve, auf die nur in 
schweren Zeiten zurückgegriffen wird. Die Haltung einer 
Herde kann nicht zuletzt für eine Dorfgemeinschaft identi-

38	 Daneben kann die potenziell verfügbare Fleischmenge eines 
Tieres oder die Qualität ihres Fleisches entscheidend sein und 
daran anschließend die Notwendigkeit, es zu lagern. Für Monjukli 
Depe hatte dieser Punkt jedoch wahrscheinlich keine Relevanz. Die 
Sicherstellung von höchster Fleischqualität und die Verfügbarkeit 
einer hohen Fleischmenge findet eher verstärkten Eingang in 
Überlegungen zu den ökonomischen Verhältnissen zu Zeiten 
von politischer Zentralisierung, Arbeitsteilung/-spezialisierung 
und der Bildung urbaner Zentren in Westasien, in denen die 
Versorgung von Stadtbewohner*innen eine zentrale Rolle spielte 
(vgl. Zeder 1988, 12‑13; Arbuckle 2012, 470; Chazin 2016a, 85‑86).

tätsstiftend sein und zum Selbstverständnis einer Gruppe 
(oder Einzelpersonen) beitragen.

Außerdem fließt in die Auswertung mit ein, wie es 
dazu kam, dass die Tiere (und das was von ihnen post-
mortal verwendet wurde) im Rahmen von Mahlzeiten in 
der Gemeinschaft verzehrt oder zu anderen Gelegenhei-
ten verteilt wurden und später in Entsorgungskontexte 
gelangt sind. Die Verteilung von Knochenelementen bezie-
hungsweise bestimmten Knochenpartien wird zu diesem 
Zweck in der vorliegenden Forschungsarbeit analysiert. 
Mahlzeiten, die aus der Verarbeitung von Tierkörpern 
resultieren, sowie ihre Vorbereitungsaktivitäten oder die 
anschließende Entsorgung der Überreste in der Siedlung 
können Muster hinterlassen, die sich in der relativen 
Häufigkeit bzw. der Dichte von einem Taxon oder in der 
Präsenz oder Absenz bestimmter Skelettelemente zeigen. 
Je nachdem um welchen archäologischen Kontext es sich 
handelt, wird beispielsweise die Präsenz von Schädeln 
oder Skelettelementen der unteren Extremitäten als eine 
primäre Schlachtaktivität gedeutet. Die untersten Glied-
maßen (Metapodien, Phalangen) sind bei Wiederkäuern 
nahezu fleischlose Partien. Schädel liefern mit Hirn, Zunge, 
Kaumuskeln oder Augen zwar Nahrungsanteile, aber in 
nur kleineren Mengen (Stopp 2009, 68). Allerdings können 
diese Teile auch als Delikatessen betrachtet oder Metapo-
dien und Phalangen durch Auskochen als Nahrungsmittel 
verarbeitet werden, so dass sie nicht nur Schlachtabfall, 
sondern auch Rückstände von Speisen sein können. Die 
Präsenz etwa von Schädeln/Schädelteilen könnte andern-
falls nach weniger funktionaler Auslegung als intentionel-
le Deponierung gelten, während die Präsenz von fleisch-
reichen Knochenpartien (obere Vorder- und Hinterbeine) 
eher auf die Überreste einer Mahlzeit schließen lassen. 
Diese Partien weisen die höchsten Anteile an Muskel-
fleisch auf. Verteilungsmuster von Skelettelementen sind 
außerdem abhängig von den verwendeten Verarbeitungs-
techniken der Knochen sowie von den Zubereitungsarten. 
Solche Muster skizzieren die Bewegung der Tierkörper 
also letztlich postmortal. Modifikationen und Spuren an 
Knochen durch Schlachtung, Verbrennung und andere 
Prozesse werden ebenfalls analytisch miteinbezogen, um 
Informationen möglicher prädepositionaler Vorgänge 
zu erhalten.

Eine Gesamtdarstellung der archäozoologischen Stan-
dardmerkmale für alle identifizierten Tierarten ist für 
die meisten Taxa aufgrund der geringen Datenbasis nicht 
sinnvoll und sie würde den Rahmen und das Ziel dieser 
Arbeit sprengen. Daher liegt der Fokus dieses Auswer-
tungsteils auf den Haupthaustierarten, Schaf, Ziege und 
Rind. Für die drei dominierenden Wildtierarten Onager, 
Gazelle und Wildschaf steht die Skelettelementverteilung 
im Vordergrund. Trotz der sehr kleinen Datengrundlage 
wird ferner die Skelettelementverteilung von Fuchs, Hund, 
Hase und den Vogelüberresten ausführlicher beurteilt. Im 
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Rahmen der Untersuchung wird herausgearbeitet, ob die 
Knochen unregelmäßig innerhalb der Siedlung verstreut 
sind und um welche Skelettelemente es sich handelt. Um 
wiederkehrende Muster zu erkennen, werden die Reprä-
sentationen von Skelettelementen grafisch ausgewertet. 
Die Repräsentation spezifischer Skelettpartien kann 
zeitliche Veränderungen in der Auswahl und den Präfe-
renzen dafür aufzeigen, welche Teile des Tieres nach der 
Jagd zum Dorf transportiert werden sollten. Die Methode 
wird ebenfalls auf Kontextgruppen innerhalb der Siedlung 
angewendet werden. Dabei geht es auch um sozioökono-
mische Aspekte. Muster in der Verteilung von Körperteilen 
beispielsweise mit hohen und niedrigen Fleischanteilen in 
den Häusern oder Außenbereichen nicht nur von Wild-
tieren können auf eine strukturierte Entsorgung und/oder 
unterschiedlichen Zugang von Haushalten zu Ressourcen 
hindeuten. Die Häufigkeit von fleischhaltigen vs. fleisch-
armen Knochen gehört zum Konzept des potenziellen 
Nutzens von tierlichen Produkten, welches kulturspezi-
fisch variieren kann.39 Daher sollte diese Analyse als explo-
rative Untersuchung angesehen werden. Das Vorkommen 
nur bestimmter Skelettelemente (wie Schädel/-elemente 
oder ausschließlich essbare Teile) ist generell ein wichtiger 
Untersuchungsansatz, eventuell gibt auch der Erhaltungs-
zustand bestimmter Tierknochen weiteren Aufschluss. 
So können transportierte Skelette erlegter Tiere anders 
erhalten oder fragmentiert sein als aufgelesene Knochen 
von Tierkadavern, die zur Siedlung gebracht wurden.

Indem ich die Informationen herausarbeite, die in den 
archäozoologischen Daten sichtbar sind, untersuche ich 
den Übergang des sozialen Lebens primär von Farmtieren 
zwischen prä- und postmortal. Dieser detaillierte Fokus 
auf die Organisation der Tierhaltung und das Zusammen-
leben von Menschen und Tieren im Laufe der Besiedlungs-
zeit erhöht die Möglichkeit, die alltäglichen und/oder ex-
zeptionellen Beziehungen zwischen ihnen zu erforschen.

4.2. Chronologische und räumliche 
Differenzen/Kontinuitäten

4.2.1. Vertikalverteilung: Neolithikum vs. 
Äneolithikum (Meana Horizont)
Um mögliche zeitliche Ähnlichkeiten oder Differenzen 
in der Zusammensetzung der Tierarten am Fundort zu 
eruieren, werden in diesem Untersuchungsteil die Arten-
vielfalt und Artenverteilung der Knochenassemblagen 
untersucht, sortiert nach dem Neolithikum und den vier 

39	 Orton (2008, 74) merkt beispielsweise an, dass Studien zu 
Jäger*innen/Sammler*innen-Gesellschaften für Auswertungen 
dieser Art häufig die Berechnung von „utility indices“ nutzen. 
Er bemängelt aber, dass solche Indizes ein universelles Konzept 
davon implizieren, was einen Nutzwert hat und was nicht, sei es 
Fleisch, Fett, Knochenmark etc.

chronologisch unterschiedlichen Straten (I-IV). Zudem 
wird der gesamte Meana Horizont vergleichend aufge-
führt. Die Daten des Meana Horizonts stellen dabei jedoch 
nicht die Summe der vier Straten der einzelnen äneolithi-
schen Straten dar. In der Gesamtbetrachtung des Meana 
Horizonts wurden auch zusätzlich diejenigen Knochen 
berücksichtigt, die keinem einzelnen Stratum zugeordnet 
werden konnten. Die detaillierten tabellarischen Dar-
stellungen des gesamten Faunaspektrums der jeweiligen 
Straten mit mehreren Parametern, wie Number of Iden-
tified Specimens (NISP), relative Häufigkeit in Prozent 
(%) und Knochengewicht pro Taxon (NISP (g)) in Prozent 
(Gewicht (%)) sind im Anhang vorgelegt (Appendix III-VI).

Die neolithische Schicht stellt mit insgesamt 737 tier-
artlich bestimmten Knochenfragmenten die kleineste 
Stichprobengröße dar. In der darauffolgenden ältesten 
äneolithischen Schicht IV sind 1440 Knochenfragmen-
te tierartlich bestimmt. In Stratum III steigert sich die 
Fundzahl minimal, Stratum II und das jüngste Stratum 
I weisen mehr als doppelt so viele Fundstücke auf. Das 
ist für Stratum I nicht überraschend angesichts der sehr 
viel größeren ausgegrabenen Fläche. Hier können also 
Verzerrungen durch die Stichprobengröße des Knochen-
materials vorliegen. In Stratum II hingegen ist das aus-
gegrabene Volumen kleiner als das von Stratum III und 
relativ ähnlich zu IV. Die hohe Fundzahl an Tierknochen 
in Stratum II hat andere Gründe (siehe folgend). Wie 
die vorangegangene Zusammenfassung der Fauna des 
Fundortes bereits herausgestellt hat (siehe 3.2), sind 
Schafe/Ziegen mit großer Mehrheit die dominierenden 
Spezies des Tierbestandes in Monjukli Depe. Dieses 
Muster trifft  – wie zu erwarten  – auch zu, wenn das 
Fundmaterial in die äneolithischen Straten unterteilt 
wird. In Stratum I und II mit 17 bzw. 15 identifizierten 
Tierarten liegt zwar eine größere Artendiversität vor als 
in Stratum III mit einer Anzahl von elf unterschiedlichen 
Arten, gegenüber Stratum IV mit nur neun sowie zehn im 
Neolithikum. Allerdings spielt auch hier sicherlich die 
Größe der Knochensammlung eine Rolle.

Um den deutlichen Unterschieden in der grafischen 
Skalierung zwischen Schafen/Ziegen und allen anderen 
Tierarten gerecht zu werden, wird die Dichte der 
Fundzahl (NISP/m3) aller Knochenfragmente in zwei Dia-
grammen stratenspezifisch dargestellt (Abbildung  4.2). 
Diagramm A zeigt die Dichte von Schafen/Ziegen, 
während Diagramm B die Dichte der übrigen Taxa prä-
sentiert. Diese graphische Analyse verdeutlicht, dass un-
geachtet der Zeitschiene die Knochen von Schafen/Ziegen 
eine überwältigende hohe Dichte aufweisen. Der Kon-
zentrationsindex für Schafe/Ziegen liegt zwischen 40 und 
160, während die meisten anderen Taxa weit unter einem 
Wert von 16 liegen. In der Assemblage des Stratum II ist 
insgesamt eine besonders hohe Knochendichte auszuma-
chen, was auf die außergewöhnliche Befundsituation des 
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Abbildung 4.2. Dichte von Schafen/Ziegen (A) und anderen Taxa (B) im Neolithikum, den vier äneolithischen 
Straten und dem gesamten Meana Horizont (MH) basierend auf NISP pro Kubikmeter. Die erste Spalte (MH) 
stellt nicht die Summe der nachfolgenden vier Spalten der einzelnen äneolithischen Straten dar. In der 
Gesamtbetrachtung des Meana Horizonts wurden auch zusätzlich diejenigen Knochen berücksichtigt, die 
keinem einzelnen Stratum zugeordnet werden konnten. 

Es sei auf die weitaus niedrigere y-Achsenskalierung im Diagramm B hingewiesen im Vergleich zur 
grafischen Darstellung der Dichte von Schafen/Ziegen in Diagramm A. Nicht dargestellt sind die Taxa Kamel, 
Großkatze (Stratum II) sowie Igel, Fisch und Frosch (Stratum I), weil sie jeweils nur in einem Stratum vorkommen 
mit einem Konzentrationsindex von <0,05 NISP/m3 und dies die Lesbarkeit der Grafik weiter erschwert 
hätte. Nagerknochen sind von dieser Analyse ausgeschlossen, da viele von den Überresten wahrscheinlich 
Einmischungen sind (siehe auch Abschnitt 4.8.6).
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Eastern Midden zurückzuführen ist.40 Darüber hinaus ist 
eine erhöhte Konzentration an Rinderknochen sowohl 
im jüngeren Stratum II als auch im ältesten Stratum IV 
auffällig. Zu diesem Resultat trägt, wie erwähnt, der 
Estern Midden in Stratum II bei sowie in Stratum IV 
Haus 14 (siehe folgenden Abschnitt 4.2.2). Angesichts 
des Größenunterschieds zwischen Schaf/Ziege und Rind 
bedeutet dies nicht unbedingt, dass Schaf/Ziege in der 
neolithischen Siedlungsphase und den Straten I und III 
einen größeren Beitrag zur Ernährung geleistet haben 
als Rinder. Das Knochengewicht von Schafen/Ziegen 
überwiegt zugleich deutlich in den meisten Straten (siehe 
Appendix VI). Stratum II wiederum ist eine Ausnahme. Es 
ist das einzige, indem das Knochengewicht von Rindern 
am höchsten ist. Aber auch das Knochengewicht von 
Rindern in Stratum IV erscheint zumindest in Relation 
ebenfalls deutlich erhöht gegenüber der neolithischen 
Phase und Straten III und I. Die zwei Zeitschienen (IV 
und II) deuten auf unterschiedliche Verzehr-, Entsor-
gungs- und Deponierungspraktiken dieser Farmtiere hin. 
Ungeachtet dessen sind die hohen Anteile an Schafen 
und Ziegen und (in weit geringerem Maße) an Rindern, 
welche jedoch immer noch höher sind als die Anteile der 
meisten anderen Taxa, an sich interessant. Sie deuten 
auf bereits klar vorherrschende Beziehungen zwischen 
diesen Farmtieren und den Monjukli-Bewohner*innen 
während der gesamten Besiedlungszeit hin. Es scheint 
zudem, dass eine kulturelle Assoziation mit diesen Tieren 
schon seit dem Neolithikum bestand.

40	 Die Besonderheit dieses spezifischen Kontextes und die Gründe 
für die herausragende hohe Dichte an Skelettelementen sind 
bereits an anderer Stelle erläutert worden (siehe Abschnitt 3.1.3 
und Eger 2019a).

Zur statistischen Überprüfung chronologischer Kon-
tinuitäten (oder Differenzen) wird der Rangkorrelations-
koeffizient nach Spearman für die fünf Siedlungsphasen 
berechnet. Mithilfe dieses Korrelationsverfahrens bzw. 
durch die Erstellung einer Rangordnung der Tierarten-
häufigkeit und der Berechnungen eines Rangkorrela-
tionskoeffizienten, Spearman‘sches Rho (rs) (Grayson 1984, 
96‑115; Gifford-Gonzales 2018, 394‑395), wird die Vertei-
lungsanalyse zusätzlich spezifiziert, indem Ähnlichkeiten 
oder Differenzen zwischen den Straten ermittelt werden. 
Mit rs wird zwischen zwei Datenreihen der Grad der Kor-
relation berechnet. Die Werte des Koeffizienten können im 
Bereich von -1 bis +1 liegen. Der absolute Wert 1 steht für 
die stärkste positive Korrelation, der Wert 0 bzw. ein Wert 
nahe 0 steht für eine fehlende Korrelation und der Wert -1 
für vollständige negative Korrelation.41

Die Rangfolge der Bedeutung für die dominieren-
den Farmtierarten Schafe/Ziegen und Rinder bleibt mit 
Ausnahme der neolithischen Schicht trotz der unter-
schiedlichen Stichprobenumfänge gleich (Tabelle  4.1). 
Der Rangkorrelationskoeffizient zeigt, dass fast alle äneo-
lithischen Straten positiv miteinander korrelieren und das 
statistisch signifikant (Tabelle 4.2). Fünf Werte liegen nah 
am stärksten positiven Korrelationswert (= 1). Die Korre-
lation ist am positivsten zwischen den ältesten Straten IV 
und III sowie zwischen dem jüngsten Stratum I und den 
anderen drei Straten. Das spricht für eine recht hohe Ähn-
lichkeit oder Homogenität in der Zusammensetzung und 
Rangfolge der Knochenfundzahl zwischen den Straten. 
Nur der Korrelationskoeffizient zwischen Stratum IV und II 
korreliert weniger positiv. Das liegt an den Rängen von 
Vogel, Fuchs und Andere (Taxa), die in IV und II stark von-
einander abweichen. Grundsätzlich kann dem statistischen 
Verfahren durch das Resultat einer starken positiven Korre-
lation zwischen den äneolithischen Schichten entnommen 
werden, dass von einer zeitlichen Kontinuität in der Zu-
sammensetzung der Tierarten am Fundort zumindest im 
Meana Horizont generell ausgegangen werden kann.

41	 Die Rangordnung wurde in Excel berechnet, Spearman‘sches Rho 
(rs) in der Statistiksoftware PAST (Hammer 2001).

Taxa MH I II III IV

N
eo

lit
hi

sc
h

Schaf/Ziege 9 9 9 9 9 9

Rind 8 8 8 8 8 5

Hund 2 1,5 2 1 3 6

Onager 6 6 7 6 5 3,5

Gazelle 5 5 5,5 4 6 3,5

Wildschaf 4 3 4 5 2 1,5

Fuchs 3 4 5,5 3 1 7,5

Vogel 1 1,5 1 2 4 1,5

Andere 7 7 3 7 7 7,5

Tabelle 4.1. Rangordnung verschiedener Taxa im 
Neolithikum, den vier äneolithischen Straten und dem 
gesamten Meana Horizont (MH).

I II III IV Neolithisch

I p < 0,01 p < 0,001 p < 0,01 p > 0,1

II 0,82 p < 0,05 p > 0,1 p > 0,1

III 0,95 0,76 p < 0,05 p > 0,1

IV 0,83 0,54 0,78 p > 0,1

Neolithisch 0,56 0,39 0,38 0,36

Tabelle 4.2. Rangkorrelationskoeffizient (Spearman’sches 
rs) zwischen den fünf Besiedlungsphasen. Die 
Kennzahl p stellt die statistische Signifikanz dar; grau 
unterlegt = statistisch signifikant.
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Die neolithische Assemblage und die Straten des 
Meana Horizonts hingegen korrelieren weder positiv noch 
negativ. Im Neolithikum liegen Hunde sowie Füchse noch 
vor Rindern in der Rangordnung. Die Wildherbivoren 
befinden sich ebenfalls noch hinter den Rängen von Fuchs 
und Hund. Dies ist das Ergebnis eines deutlich höheren 
Anteils an Carnivoren-Spezies gegenüber dem Äneolithi-
kum. Möglicherweise hat sich der Beitrag dieser Tiere zur 
menschlichen Diät zu einem geringeren Anteil gewandelt. 
Das könnte wiederum in Zusammenhang mit einer ge-
wandelten Einstellung gegenüber diesen Tieren und ver-
änderten Beziehungen zu ihnen, besonders gegenüber 
Hunden, in der äneolithischen Periode stehen.

4.2.2. Horizontalverteilung im Meana Horizont
Um die Assemblage der Tierüberreste von Monjukli Depe 
des Meana Horizonts detaillierter zu untersuchen, wurde 
die Knochenfundzahl (NISP) pro Volumen nach Häusern 
und Außenbereichen analysiert. Die detaillierten tabella-
rischen Darstellungen des gesamten Faunaspektrums der 
jeweiligen Häuser und Außenbereiche mit den Parametern 
Number of Identified Specimens (NISP) und relative Häufig-
keit in Prozent (%) sind im Anhang vorgelegt (Appendix VII).

Um den deutlichen Unterschieden in der grafischen 
Skalierung zwischen Schafen/Ziegen und allen anderen 
Tierarten gerecht zu werden, wird die Dichte der Kno-
chenfragmente in zwei Diagramme unterteilt. Die erste 
Abbildung 4.3 zeigt die Verteilung von Schafen/Ziegen 
nach Häusern und Außenbereichen kombiniert nach den 
verschiedenen zeitlichen Nutzungsphasen. Die zweite 
Abbildung 4.4 zeigt die Verteilung der übrigen Taxa nach 
Häusern und Außenbereichen kombiniert nach den ver-
schiedenen zeitlichen Nutzungsphasen.42 Diese grafische 
Analyse zeigt unabhängig von der räumlichen und zeit-
lichen Verortung der Häuser in der Siedlung oder den 
Außenbereichen: Schaf-/Ziegenknochen weisen immer die 
höchste Dichte der Assemblage auf, mit Konzentrationsin-
dizes zwischen knapp 20 und 170 (Abbildung 4.3).

Insgesamt wurde die größte Knochendichte im Allge-
meinen und speziell von Schafen/Ziegen aus dem Eastern 
Midden geborgen, gefolgt von Haus 11, 5 und 15. Der 
Eastern Midden weist nicht nur die höchste Knochenkon-
zentration auf, sondern ist auch durch die höchste Arten-
vielfalt gekennzeichnet. Die drei genannten Häuser liegen 
interessanterweise im Gegensatz zum Eastern Midden 
nicht sonderlich zentral. Sie sind aber an sich schwierig 

42	 Nicht dargestellt sind die Taxa Wildschwein, Kamel, Großkatze 
und Igel (EM) sowie Fisch (Haus 1) und Frosch (Haus 4, EM), weil 
sie jeweils nur in einem Haus oder im Eastern Midden vorkommen, 
mit einem Konzentrationsindex von < 0,15 NISP/m3 und dies die 
Lesbarkeit der Grafik weiter erschwert hätte. Nagerknochen sind 
von dieser Analyse ausgeschlossen, da viele von den Überresten 
wahrscheinlich Einmischungen sind (siehe auch Abschnitt 4.8.6).

zu beurteilen, da sie nur zu sehr schmalen Volumenan-
teilen ausgegraben wurden. Die geringste Knochendichte 
stammt aus Haus 13, gefolgt von Haus 2, die in Stratum 
I im eher nördlichen Bereich der Siedlung unmittelbar 
nebeneinanderstehen. Eine niedrige Knochendichte ist im 
Verhältnis auch in Haus 12, ebenfalls nördlicher gelegen in 
Stratum III, festzustellen und in Haus 1, ein sehr zentrales 
Haus in Stratum I/II.

In den ältesten zwei Straten (III-IV) sind die Dichten, 
abgesehen von Haus 12, unabhängig von der räumlichen 
Verortung recht ausgewogen, jedoch nur in Bezug auf 
Schafe/Ziegen. Für einige andere Taxa gestaltet sich der 
errechnete Konzentrationsindex in diesen Straten etwas 
unausgewogener zwischen den Häusern (Abbildung 4.4). 
Ungeachtet der Werte von Schafen/Ziegen, ist das wohl 
auffälligste Ergebnis die hohe Knochendichte von Rindern 
in Haus 14. In keinem der anderen Häuser in der ältesten 
Siedlungsphase des Meana Horizonts ist die Dichte von Rin-
derknochen so hoch, auch nicht in anderen Häusern der 
jüngeren Phasen (I-II), also bis zum Ende der Besiedlungs-
zeit des Meana Horizonts. In späterer Zeit weist nur noch 
der Eastern Midden eine höhere Konzentration an Überres-
ten dieser Tierart auf. Die dominante Position von Schaf-/
Ziegenüberresten ist in allen Bereichen wie erwartet, aber 
der relativ hohe Anteil an Rindern in diesen zwei Kontext-
einheiten ist überraschend. Im Unterschied zu anderen 
hausinternen und -externen Bereichen haben der Eastern 
Midden und das Haus 14 eine besonders starke Assoziation 
mit Rindern. Das spricht für die Besonderheit dieser zwei 
Kontexte als Auffindungsorte. Angesichts der Daten anderer 
Häuser und Außenbereiche könnte dies darauf hindeuten, 
dass die Überreste von Rindern, die hier abgelagert wurden, 
absichtlich und bewusst ausgewählt wurden.43 Dass einige 
der Knochendeponierungen im Eastern Midden, insbeson-
dere die der großen Farmtierart, im Zusammenhang mit 
der Durchführung von sozialen Gemeinschaftsmahlzeiten 
stehen, wurde bereits hervorgehoben. Solche Mahlzei-
ten müssten mehr feierliche als alltägliche Geschehnisse 
umfasst und daher relativ wahrscheinlich spezielles Essen 
wie beispielsweise Rind enthalten haben.44 Ob die Schlach-
tung und der mutmaßliche Verzehr der Rinder in Bezug 

43	 Beide Befunde weisen zudem einen besonders hohen Anteil an 
zoomorphen Figurinen auf. Bei diesem Resultat spielen, wie sich 
zeigt, nicht allein die konservierenden Ascheschichten eine Rolle. 
Ein Zusammenhang mit der ausdrücklichen Ablagerung von 
Rindern als Tonminiatur in Haus 14 und dem Eastern Midden 
besteht jedoch nicht (siehe Kapitel 5).

44	 Davon abgesehen ist auch die Dichte von Onager im Eastern Midden 
deutlich erhöht. Es sei erneut darauf hingewiesen, dass der Eastern 
Midden sowohl von Rind und Onager als auch von anderen Tieren 
Wirbel und andere Skelettpartien enthielt, die sich entweder noch 
im anatomischen Verbund befanden oder sehr wahrscheinlich 
zum gleichen Individuum gehörten, wenn auch eine direkte 
Gelenksverbindung zwischen den Knochen nicht bestand.
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auf Haus 14 aus demselben Zweck erfolgten, ist schwierig 
zu beurteilen. Haus 14 und der Eastern Midden stellen je-
denfalls unterschiedliche archäologische/architektonische 
Befunde dar mit dem Zusatz, dass es sich um einen haus-
internen und -externen Bereich handelt. Damit bestehen 
allein strukturell Unterschiede: kleiner (Haushaltsgrößen 
ähnlicher) Raum vs. großflächiger Raum. Sie gehören zu 
unterschiedlichen Zeitschienen der Siedlung, befinden sich 
jedoch an derselben Stelle im Ort. Auch ähneln sich die Orte 
zumindest was die Zugänglichkeit betrifft. Häuser stellen 
generell weniger zugängliche Bereiche in Monjukli Depe 
dar, während der Zugang zum Eastern Midden durch die 
potenzielle Abschließbarkeit der zugehörigen Toranlage 
eingeschränkt werden konnte.

Während eine Familie ein Schaf oder eine Ziege allein 
verzehren kann, werden die großen Mengen an Fleisch 
oder auch Innereien und Blut, die die Schlachtung eines 
Rindes produziert, als zu hoch eingeschätzt für den frischen 
Verzehr eines Haushalts oder für einige wenige Menschen, 
wenn nicht die Möglichkeit besteht, das Fleisch für längere 
Zeit haltbar zu machen.45 Ohne Haltbarmachung, ver-
mutlich nur in den Wintermonaten wirklich praktikabel 
(Halstead 2012, 40), würde vieles verderben. Es ist daher 
wahrscheinlicher, dass Rinder, wenn sie nach der Schlach-
tung nicht zur Lagerung präpariert werden konnten bevor 
sie verderben, innerhalb eines größeren Personenkreises 
verteilt werden oder bei Festen verzehrt werden. Rinder 
werden zudem häufig als diejenigen Farmtiere mit der 
höheren Wertigkeit eingeschätzt als Schafe und Ziegen, da 
sie nicht nur mehr Fleisch (oder Milch) liefern, sondern 
auch für ihre Arbeitskraft geschätzt werden und als eine 
wichtige Maßeinheit für Wohlstand fungieren (Russell 
1998; Russell et al. 2016, 437). Die symbolische Gewichtung 
und der ideologische Wert spielten in prähistorischen 
Zeiten Westasiens durchaus eine bestimmende Rolle bei 
der Rinderhaltung (vgl. Arbuckle 2014; Fairservis 1986).

Die Zusammensetzung der Assemblage aus Haus 14 
könnte zum einen einfach ein Hinweis darauf sein, dass 
die Verzehr- und Ablagerungspraktiken in der frühesten 
äneolithischen Besiedlungsphase nicht konsistent waren. 
Auf der anderen Seite könnte durchaus vermutet werden, 
dass es der Erinnerung eines gemeinschaftlichen Ereig-
nisses in Monjukli Depe diente, an dem in Anbetracht 
der Menge des verfügbaren Fleisches wahrscheinlich 
eine große Anzahl von Menschen beteiligt gewesen war. 
Unter Berücksichtigung der Körpergröße und -gewichts 

45	 Im Gegensatz zu Schafen und Ziegen, deren Schlachtkörpergewicht 
im Durchschnitt ca. 25 kg pro Tier beträgt, ist das Körpergewicht 
einer geschlachteten Kuh fast zehnmal so hoch (ca. 225 kg), 
während das Körpergewicht eines geschlachteten Bullen 350 kg 
überschreiten kann (Arbuckle 2014, 282 zitiert nach Lyman 1979). 
Russell (2010, 268) rechnet auf der Grundlage eines täglichen 
Kalorienbedarfs von 2000 kcal pro Person vor, dass das Schlachten 
einer Kuh für 100 Personen über 8 Tage ausreicht.

eines Rindes, das nur mit größerem Aufwand geschlach-
tet werden kann, liegt zugleich die Annahme nahe, dass 
der Anlass der Schlachtung von hoher Relevanz gewesen 
ist. Das Einbringen des Materials in Haus 14 (und in den 
Eastern Midden) könnte eine Möglichkeit gewesen sein, 
diesen “speziellen” Ort von den anderen Häusern oder 
Arealen abzugrenzen.46 Neben dem lästigen Aspekt der 
Entsorgungslösung beträchtlicher Abfallmengen, die bei 
einem großskalaren Festessen anfallen, können die ge-
bündelten Reste einer zeremoniellen Mahlzeit eine Kraft 
behalten, die es einzudämmen gilt oder die zur Belebung 
oder Weihung eines Ortes genutzt werden kann (Zedeño 
2013, 122‑125, zitiert in Russell et al. 2016, 437).

Die Dorfgemeinschaft könnte damit auch eine Art 
Verknüpfung zu diesem Teil des Dorfes hergestellt haben, 
indem die Überreste von tierlichen Mitgliedern der Ge-
meinschaft dauerhaft dort abgelagert wurden, in diesem 
Fall Rinder, die einen wichtigen Teil des Ereignisses 
bildeten. Eine solche Deutung entlehne ich Lara Bishop 
(2016, 79), die Ähnliches für eine frühneolithische Be-
fundsituation in Großbritannien formuliert. Konkret geht 
es um die Interpretation der Deponierung von Faunama-
terial, u.a. Rind und Reh, und anderen Fundgattungen, 
wie Keramik und Flint, in der Coneybury Anomaly, eine 
große Grube südöstlich von Stonehenge (ca. 4000‑3708 
v.u.Z.). Bishop schließt auf große saisonale Ereignisse, 
die für eine lokale Gemeinschaft von hoher Bedeutung 
waren und sich in der Erinnerung der Menschen durch 
die Niederlegung des Materials unter der Erde an diesem 
Ort, abgegrenzt von der Umgebung, manifestieren sollte. 
Gleichzeitig führt sie weiter aus, könnte es eine Möglich-
keit der Menschen gewesen sein, eine Verbindung mit 
dieser Stelle zu knüpfen, indem sie Rinder sowohl als 
Mitglieder der Gemeinschaft als auch als wichtiger Teil 
der Ereignisse hier deponierten. Dies ist ein Aspekt, der, 
so möchte ich weiterdenken, ebenfalls für einen Teil 
des Materials des Eastern Midden anzunehmen ist. Die 
Vermutung, dass es sich bei beiden Kontexteinheiten 
schlicht um die Entsorgung regulären Abfalls handelte, 
scheint meines Erachtens jedenfalls angesichts der Da-
tensätze von Haus 14 und dem Eastern Midden viel zu 
funktional und vereinfachend zu sein.

Anders als hätte angenommen werden können, treten 
weitere Häuser des zentraleren Areals der Siedlung, die im 
Verlauf der Besiedlung genutzt wurden (Haus 9, 10 oder 1), 
nicht durch starke, besonders auffällige Differenzen in Er-
scheinung. Darüber hinaus sind sich die meisten Häuser, 
die unmittelbar aneinandergrenzen und dieselbe Nut-
zungsphase und -dauer aufweisen, recht ähnlich sowohl 

46	 Dass in dem Haus Rückstände von figürlicher Wandbemalungen 
zu Tage kamen und die Biografie des Hauses mit einem vermutlich 
intendierten Brand endete, ist bereits erwähnt worden (siehe 
Abschnitt 3.1.1).
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Abbildung 4.3. Dichte von Schafen/Ziegen nach Häusern und Außenbereichen verschiedener Straten basierend 
auf NISP pro Kubikmeter.
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Abbildung 4.4. Dichte anderer Taxa nach Häusern und Außenbereichen verschiedener Straten basierend auf 
NISP pro Kubikmeter.
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was die Knochendichte betrifft als auch die Artendiver-
sität. Haus 1 und 2, die in Stratum I/II durch die Berdiev 
Street getrennt werden (siehe Abbildung 4.1), lassen sich 
beispielweise aufgrund ihres ähnlich ausgegrabenen 
Volumens sehr gut vergleichen.

Durch die Trennung der Straße wäre eine Differenz 
durchaus anzunehmen, aber weder äußert sich dies in 
der Dichte der Tierarten noch in besonders hoher oder 
unterschiedlicher Artendiversität. Häuser, die weiter 
entfernt voneinander stehen, weisen wenig überra-
schend gewisse Differenzen auf. Haus 11 und 15, beide in 
den jüngsten Straten im nordwestlichen Teil der Siedlung 
gelegen, sind in etwa zu einem ähnlichen Volumen wie 
Haus 13 ausgegraben, welches im nordöstlichen Teil 
steht. Hier finden sich eklatante Unterschiede in der 
Dichte der Tierknochen. In Haus 13 ist die Knochendichte 
generell gering.

Zur statistischen Überprüfung wurde ebenfalls der 
Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman für die 
Häuser und Außenbereiche berechnet. Die Ergebnis-
se sind in Appendix VIII vorgelegt. Weisen die Taxa in 
den faunalen Assemblagen der verschiedenen Areale 
unterschiedliche Rangordnungen auf, so wäre hier hypo-
thetisch ein Wert nahe 0 für eine fehlende Korrelation 
zu erwarten, bei der stärksten positive Korrelation für 
ähnliche Rangordnungen wäre der Wert 1 zu erwarten. 
Das Verfahren zeigt sowohl positive als auch fehlende 
Korrelationen zwischen Häusern und Außenbereichen, 
ebenfalls sowohl statistisch signifikant als auch nicht 
signifikant, aber ohne bedeutend auffälliges Muster, das 
mit Häusern aus derselben Schicht oder angrenzenden 
Bereichen und Häusern in Verbindung steht.

Das markanteste statistische Ergebnis erbrachte 
Haus 8. Dieses Haus ist, abgesehen von Haus 16, in dem 
neben unbestimmten Tierknochen nur noch Überreste 
von Schafen/Ziegen geborgen werden konnten, das 
einzige Haus ohne Rinderüberreste. Das dürfte der 
Grund dafür sein, dass jenes Haus 8 eines der Häuser 
ist, welches am wenigsten mit anderen Häusern und 
Außenbereichen der Siedlung korreliert, weder positiv 
noch negativ. Der Rangkorrelationskoeffizient zwischen 
Haus 8 und den anderen Arealen liegt bei den meisten 
weit unter einem Wert von 0,5.

Vereinzelt kommt es zu Varianzen zwischen benach-
barten Häusern im Artenspektrum und ihrer Dichte, 
genannt seien Haus 11 und 15 in den jüngsten Straten 
oder Haus 7 und 8 in den ältesten Straten. Im Gegensatz 
zu Haus 15 sind in Haus 11 neben Schafen/Ziegen die 
Überreste von Vogelarten, Onagern und Wildschafen 
verblieben, dafür allerdings keine Reste von Füchsen 
wie es in Haus 15 der Fall ist. Der Spearman‘sches Rang-
korrelationskoeffizient beträgt 0,52 und ist mit p < 0,05 
signifikant. Die Korrelation fällt dementsprechend nicht 
sehr positiv aus.

In Haus 7 kommen, neben Schafen/Ziegen, Überreste 
von Rindern und Onagern, deren Dichte frappierend hoch 
ist, sowie Gazellen und Wildschafe vor, während im an-
grenzenden Haus 8 die Reste von Gazellen, Füchsen und 
diverse Vogelarten verblieben sind. Der Spearman‘sches 
Rangkorrelationskoeffizient beträgt hier 0,48 und ist mit 
p < 0,05 signifikant. Die Korrelation fällt dementsprechend 
ebenfalls nicht ausschlaggebend positiv aus. Es könnte auf 
ablagerungsbedingte Varianz zwischen den nebeneinan-
derliegenden Häusern oder auf sozioökonomische Unter-
schiede zwischen den zugehörigen Haushalten zurück-
zuführen sein. Zumal sogar in Haus 12, welches a) etwas 
abgelegen im Norden der Siedlung und b) noch zu einem 
geringeren Teil als Haus 8 im selben Stratum (III) ausge-
graben wurde, Rinderknochen vorkommen.

Nicht überraschend weisen Häuser, die über die 
gesamte Besiedlungszeit in Benutzung waren (Haus 3 
und 4), eine höhere Artenvielfalt auf, da sich das Material 
über längere Zeit hinweg akkumulieren und vermischen 
konnte. Möglicherweise könnte die höhere Dichte von 
Rindern in Haus 3 gegenüber 4 zum Teil auf Unterschie-
de zwischen den Haushalten zurückzuführen sein. Der 
Spearman‘sches Rangkorrelationskoeffizient beträgt 0,64 
und ist mit p < 0,01 signifikant. Die Korrelation ist dem-
entsprechend aber eher positiv. Die hohe Dichte von 
Wildschaf in Haus 5, die in Abbildung 4.4 heraussticht, 
wird unter Abschnitt 4.7.1 genauer besprochen.

Zur visuellen Begutachtung ist in Abbildung 4.5 die 
räumliche Verteilung der vier häufigsten Säugetiere mit 
dem Dichteindex in den Häusern und Außenbereichen 
von Monjukli Depe dargestellt. Unterschiede in der Tier-
artenzusammensetzung und -verteilung in den Siedlungs-
arealen sind im Wesentlichen marginal. Nur die teils sehr 
hohen Dichten und Konzentrationen an manchen Orten 
sind markant. Die taxonomische Darstellung offenbart 
aber keinen eindeutigen Nachweis für einen unterschied-
lichen Zugang zu bestimmten Arten. Deutliche Hinweise 
auf unterschiedliche Essgewohnheiten oder sozial 
bedingte Unterschiede zwischen Haushalten konnten 
nicht identifiziert werden, was für eine frühbäuerliche 
Dorfgemeinschaft mit vermutlich niedrigen hierarchi-
schen Strukturen ohnehin naheliegend ist.

Das Hauptmerkmal des zu beobachtenden Musters im 
Meana Horizont ist die Tatsache, dass es zwar eine gewisse 
Varianz im Vorkommen von Tierarten in verschiedenen 
Häusern gibt, aber die Mehrheit der hausinternen und 
-externen Assemblagen aus Schafen/Ziegen besteht. Dies 
unterstreicht die Prävalenz dieser Tiere in den depositio-
nellen Praktiken am Ort. Es gibt keine Anzeichen für eine 
besondere Abhängigkeit von Wildspezies. Zu bestimmten 
gesellschaftlichen Ereignisse scheint es aber zum gemein-
schaftlichen Verzehr von Rindern gekommen zu sein. 
Wenn davon ausgegangen wird, dass der Eastern Midden 
und Haus 14 besondere Auffindungsorte darstellen und 
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Momentaufnahmen spezieller Ereignisse widerspiegeln, 
dann wird die Regelmäßigkeit, in der die Reste von Schafen 
und Ziegen – zum geringen Anteil auch von Rindern – in 
die Siedlungskontexte geraten, deutlich. Offensichtlich 
gab es wenig Vielfalt bei den Arten, die am häufigsten in 
Entsorgungs- und Ablagerungskontexte gelangten, was 
eine einheitliche Praxis in der Dorfgemeinschaft darstellt. 
Offenbar änderte sich daran auch nichts über den Verlauf 
der Besiedlungszeit.

Die Ausführungen fokussieren sich zwar detaillierter 
auf die in den Assemblagen am häufigsten vertreten Arten 
Schafe, Ziegen und Rind, dennoch sollten die spärlich vor-
handenen Arten nicht ignoriert werden. Jedoch stechen 
andere Tiere durch augenscheinliche Muster in der Hori-
zontalverteilung kaum heraus, bis auf die erwähnte Kon-
zentration von Wildschaf, die noch expliziter besprochen 
wird, oder die Dichte von Onager im Eastern Midden und 
Haus 7. Die Seltenheit von Wildtieren ist kein Grund, sie 
als unwichtig zu betrachten; vielmehr dient ihr Vorhan-

densein dazu, zu verdeutlichen, wie groß die Diskrepanz 
zwischen den Ablagerungen von Schaf-/Ziegenresten 
(sowie zu einem gewissen Grad von Rinderresten) und 
denen anderer Tiere ist. Sie sind daher in zweifacher 
Hinsicht bedeutsam:

1.	 Ihr Vorhandensein in den Ablagerungs- und Ent
sorgungskontexten oder teils in intentionellen 
Deposita (siehe dazu folgend), wenn auch nur in 
geringem Umfang, weist daraufhin, dass sie von der 
Dorfgemeinschaft wahrgenommen wurden und sie 
einen Wert oder Nutzen besaßen.

2.	 Ihre Seltenheit verdeutlicht die Bedeutung der 
Farmtiere für die soziokulturelle und -ökonomis-
che Lebenswelt der Einwohner*innen von Monjukli 
Depe, die nicht nur große Mühen und viel Arbeit 
in ihre Haltung steckten, sondern, wie sich unten 
zeigt, mehrheitlich Überreste von ihnen für spezielle 
Deponierungen auswählten.
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Faunale Platzierungen in corner deposits
Damit die Interpretationsbasis zur Frage, welche Tiere des 
Monjukli-Artenspektrums die Verhältnisse zu den Bewoh-
ner*innen unterschiedlich beeinflusst haben könnten, nicht 
allein auf den faunalen Überresten und ihren Ablagerungs- 
und Entsorgungskontexten liegt, werden im Folgenden 
die am Fundort dokumentierten intentionellen Deposita 
(corner deposits) in die Analyse einbezogen. Corner deposits 
werden symbolisch aufgeladene Deponierungen genannt, 
in denen diverse Materialien, vorrangig Steine, Tierkno-
chen und -hörner, in Monjukli Depe zusammen niederge-
legt wurden (Abbildung 4.6). Sie finden sich in der Siedlung 
meistens in den Räumen von Häusern, manchmal in den 
Winkeln von Mauern und Stützpfeilern oder anderen 
Kontexten. Gelegentlich sind sie mit Ton oder einem Stein 
bedeckt. In insgesamt elf Häusern wurden corner deposits 
gefunden. Häuser, in denen sie fehlten, waren solche, von 
denen nur ein relativ kleiner Teil ausgegraben wurde 
(Pollock und Bernbeck 2019a, 77‑79).

In Tabelle 4.3 sind die faunalen Überreste zusammen-
getragen, die in den corner deposits deponiert wurden 
und taxonomisch identifizierten werden konnten.47 Teils 
waren die Elemente fast komplett erhalten, manchmal nur 
als Bruchstück.48 Drei Resultate sind aus der tabellarischen 
Übersicht besonders hervorstechend:

1.	 Bei der Mehrheit der deponierten Skelettelemente, 
die bestimmt werden konnten, handelt es sich um 
craniale Elemente (diverser Taxa) und im Besonderen 
um Hörner.

2.	 Die meisten Knochen stammen von den Haupt
farmtieren in Monjukli Depe, Schafe und Ziegen.

3.	 Von den Elementen, die entweder Schaf oder Ziege 
zugeordnet werden konnten, überwiegen die den 
Ziegen zugeordneten.49 Dabei scheint das Geschlecht 
von Ziegen für die Deponierung keine besonders 
große Rolle gespielt zu haben oder eine präferierte 
Elementseite gewesen zu sein.

Diese bewussten Platzierungen heben sich deutlich von 
gewöhnlichem Abfall ab. Da weitestgehend die Hörner 
von Tieren zur Deponierung in diesen speziellen Deposita 
ausgewählt wurden, kann davon ausgegangen werden, 
dass dieses Element eine besondere Bedeutung hatte und 
gesonderter Behandlung unterlag, zumal eine Vielzahl an 
Tonobjekten in Gestalt von Hörnern miniaturisiert mod-

47	 Eine Tabelle, in der alle Funde und Artefakte der corner deposits 
aufgelistet sind, findet sich in Pollock und Bernbeck 2019a, 79, 
Table 2.4).

48	 Ein komplett erhaltenes rechtes Schulterblatt eines Schafes oder 
einer Ziege war zudem mit Resten roten Ockers überzogen.

49	 Zum Verhältnis von Schafen und Ziegen in Monjukli Depe siehe 
den direkt anschließenden Abschnitt 4.3.

elliert wurden (siehe Kapitel 5). Ein weiterer potenzieller 
Grund für die Betonung dieser Skelettelemente könnte 
ein Pars-pro-toto Konzept gewesen sein, bei dem ein 
Skelettteil in irgendeiner Weise für das gesamte Tier stand. 
Das ist ebenfalls für Unterkiefer zu vermuten. Vielleicht 
galten Schädelteile als erkennbarste Teile der Tiere als 
besonders repräsentativ, wie eine Art Erkennungszeichen. 
Die Zurschaustellung oder intentionelle Deponierung 
von Schädeln, Hörnern oder anderen Schädelteilen als 
physische Andenken nach großskalaren Events ist ein 
Beispiel für eine kulturübergreifende Pars-pro-toto-
Funktion (vgl. Russell 2012, 388 mit weiterer Literatur; 
Chazin 2016, 190; Eger 2019a,  203). Interessant ist, dass 
mit Ausnahme von Gazelle jede horntragende Tierart, die 
in der Assemblage von Monjukli Depe dokumentiert ist, in 
corner deposits vorkommt. Dass Gazellenhörner trotzdem 
in auffallenden Kontexten zu finden sind, wird später de-
taillierter gezeigt (siehe Abschnitt 4.6.1).

Der Vorrang von Schafen/Ziegen als Arten, die für 
spezielle Deponierung im Meana Horizont geeignet 
sind, ist über die Straten und Siedlungsbereiche hinweg 
erkennbar. Daraus könnte geschlossen werden, dass 
Schafe und/oder Ziegen einen spezifischen soziokulturel-
len Marker darstellen, welcher das wirtschaftliche und 
soziale Leben der Menschen aus Monjukli Depe bestimmt.

Der dritte Punkt offenbart einen interessanten Aspekt. 
Die Überrepräsentation von Ziegen in den corner deposits 
steht im Kontrast zum Anteil dieser Spezies im generellen 
Faunamaterial, in dem Schafe vorherrschen, mit deutlich 
weniger Ziegen (siehe Abschnitt 4.3) und Rindern. Die 
soziale Bedeutung von Ziegen kann sich generell sowohl 
von denen der Rinder als auch von Schafen unterschie-
den haben. Der niedrigere Anteil von Ziegen gegenüber 

Abbildung 4.6. Corner deposit in Haus 10 (D436) mit 
einem Hornzapfen eines männlichen Schafes (Foto: 
Monjukli Depe Projekt).
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Schafen in der Monjukli-Herdenpopulation lässt vermuten, 
dass ihre Rolle im alltäglichen Leben und die Einstellung 
zu ihnen etwas anders war als die zu Schafen. Zumal es so 
scheint, dass Ziegen in der späten Besiedlungsphase von 
Monjukli Depe weniger die Funktion eines zur Subsistenz 
beitragenden Tieres durch Fleischversorgung einnahmen 
(siehe Abschnitt 4.3). Vielmehr könnte für die Haltung von 
Ziegen die Wertschätzung ihrer sozialen Komponente in 
einer Herde sowie ihrer Fähigkeit, eine unterstützende 
Leitfunktion einzunehmen, eine Rolle gespielt haben oder 
die Nutzung ihrer sekundären Produkte, wie Haare oder 
Milch. Der weitaus geringere Anteil von Rindern in der 
Haustierhaltung, deren besonders soziale und hohe sym-
bolische Wertigkeit aber vermutlich bei speziellen sozialen, 
weniger alltäglichen Events der gesamten Gemeinschaft 
konstruiert wurde, offenbart ebenfalls eine andere Rolle al 
die von Schafen oder auch Ziegen. Aus diesem Grund hätte 
erwartet werden können, dass Rinder in corner deposits 
häufiger vorkommen, was nicht der Fall ist. Ausgehend von 
ihrer geringeren Bedeutung als Mittel zur Abdeckung des 
Existenzbedarfs, ist es bemerkenswert, dass eher Ziegen 
und Rinder die präferierten Tiere zur Miniaturisierung in 
Form von Tonobjekten gewesen zu sein scheinen (siehe 
Kapitel  5). Insgesamt scheint es angesichts der zeitlichen 
Kontinuität und der siedlungsweiten Verbreitung eine ein-
heitliche Praxis in der Dorfgemeinschaft gegeben zu haben, 
die in Zusammenhang nicht nur mit der Installierung von 
corner deposits stand, sondern auch mit dem Vorgang, 
ein tierliches Element durch eine solche Installation in 
den internen Siedlungs- und Wohnbereich zu integrieren. 
Dahinter können Vorstellungen und Ideen der Dorfgemein-
schaft zu ihrer mit den Tieren verflochtenen Lebenswelt 
stehen. Theoretisch ist es möglich, dass diese Skelettele-

mente als ein Mittel funktionierten, um ein greifbares Stück 
oder ein Andenken an Mensch-Tier-Interaktionen in das 
Haus oder die Dorfsphäre zurückzubringen. Bemerkens-
wert ist die dauerhafte Ausdehnung von dem was bereits 
nah ist: Die faunalen Deponierungen sind mehrheitlich 
Elemente von Farmtieren, also solche, mit denen die Be-
wohner*innen oder ein Teil von ihnen regelmäßig inter-
agierte. Die tierlichen Elemente wurden in Praktiken und 
Aktivitäten der Menschen am Ort aufgenommen. Das sind 
Formen von Mensch-Tier-Relationen jenseits ökonomischer 
Ausbeutungsverhältnisse, die über den gängigen Umgang 
und übliche Interaktionen des alltäglichen Lebens hinaus-
gehen. Der Eindruck entsteht, dass die Einstellungen der 
Menschen gegenüber den Herdentieren nicht auf rein prak-
tischen und funktionalen Gründen basierten. Vielleicht hat 
die Niederlegung tierlicher Mitglieder der Gemeinschaft, 
die einen wichtigen Teil des Alltags bildeten, eine soziale 
Verknüpfung zwischen ihren zwar nahen und sich über-
schneidenden, aber dennoch getrennten Welten evoziert.

Räumliche Verteilung und Dichte von 
Tierhörnern
Einzelne Hörner, manchmal als Paar, von allen fünf 
horntragenden Taxa, sowohl wild als auch domestiziert, 
wurden auch auf Fußböden in Häusern gefunden. Diese 
bewussten Platzierungen heben sich deutlich von ge-
wöhnlichen Abfällen ab und könnten dementsprechend 
als eine Art spezielle Deponierung ausgelegt werden.50 Da 
Hörner, wie es scheint, besonders häufig in spezifischen 

50	 Auffallende Merkmale, die auf eine gesonderte Behandlung der 
Unterkiefer von Schafen/Ziegen hinweisen, wurden bereits an 
anderer Stelle angesprochen und diskutiert (Eger 2019a, 203).

Taxa Element Seite Geschlecht Standort Locus Stratum

Schaf/Ziege Unterkiefer rechts Haus 3 B136 (anteilig) II-III

Schaf/Ziege Tibia- und Rippenfragmente Haus 7 C52 III

Schaf/Ziege Tibia- und Rippenfragmente Haus 10 D334 III

Schaf/Ziege zwei Unterkiefer links und rechts Berdiev Street D187 II

Schaf/Ziege Schulterblatt rechts Haus 10 D492 III

Schaf Hornzapfen links männl. Haus 10 D436 III

Schaf Humerus rechts zw. Haus 2 und 13 E301 I

Ziege Hornzapfen rechts männl. Haus 1 D147 II

Ziege Hornzapfen links männl. Haus 2 D139 I

Ziege zwei Hornzapfen links und rechts weibl. Haus 14 D582 IV

Ziege Hornzapfen rechts weibl. Berdiev Street D187 II

Rind Hornzapfen weibl. Haus 11 F69 I

Onager Unterkiefer links Haus 7 C53 III

Wildschaf Hornzapfen rechts männl. un-nummeriertes Haus G56 II-III

Tabelle 4.3. Corner deposits mit identifizierten Skelettelementen von Tieren.
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Kontexten oder auf Fußböden vorkommen, wird durch 
eine fokussierte Analyse der räumlichen Verteilung der 
Hornzapfen51 die Offenlegung des offenbar ambivalen-
ten Status einiger Tierarten verfolgt. Die Verteilung der 
Hornüberreste der horntragenden Taxa wurde mit der 
Fundzahl pro ausgegrabenen Befund und den dafür 
berechneten Sedimentvolumen (NISP/m³) kalkuliert 
(Abbildung 4.7). Die zuvor in den Grafiken aufgeführten 
Häuser 8, 12 und 16 sind von dieser Darstellung ausge-
nommen, da dort keine Hörner dokumentiert sind. Be-
kanntermaßen sind Onager keine horntragenden Tiere. 
Sie fallen folglich aus diesem analytischen Schritt heraus. 
Dennoch sind manche ihrer Skelettelemente in weiteren 

51	 Die Verteilung der Hörner realer Tiere hat später auch noch eine 
Relevanz im Hinblick auf die Verteilung der in Ton modellierten 
Miniaturhörner (siehe Abschnitt 5.3.2).

auffallenden Kontexten zu finden, worauf später noch 
eingegangen wird (siehe Abschnitt 4.5.1).

Die Hornverteilung in der gesamten Siedlung sowohl 
in hausinternen als auch -externen Kontexten verdeut-
licht, dass die Hörner von Schafen und/oder Ziegen die 
Assemblagen der Häuser und Außenbereiche gegenüber 
Hörnern anderer Tiere klar dominieren. Ziegenhörner 
kommen in fast jedem Bereich vor, außer in Haus 15. 
In Haus 11 und 13 konnten die Hörner nicht nach Schaf 
oder Ziege unterschieden werden, das schließt jedoch 
nicht die Präsenz von Ziegenhörner in diesen Häusern 
aus. In Haus 2 und 5 kommen ausschließlich Ziegenhör-
ner vor. Identifizierte Schafhörner hingegen sind nur in 
etwa der Hälfte der Areale zu finden. In den Häusern und 
externen Kontexten, in denen sowohl Ziegen- als auch 
Schafhörner identifiziert wurden, dominieren Ziegen-
hörner gegenüber den von Schafen mit Ausnahme des 

Abbildung 4.7. Dichte von Tierhörnern verschiedener Taxa nach Häusern und Außenbereichen gruppiert nach 
assoziierten Straten basierend auf NISP pro Kubikmeter.
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Central Midden, in dem die Dichte annähernd austariert 
ist. Nur im Eastern Midden sind die Hörner aller horn-
tragenden Taxa festzustellen.

Etwa die Hälfte der archäologischen Kontexte, in 
denen Hörner in Häusern geborgen wurden, stellen 
spezielle Deposita oder generell primäre Kontexte dar, wie 
corner deposits oder Böden ohne und mit Ablagerungen 
unmittelbar darüber/darunter. Dennoch kamen manche 
Hörner aus weniger spezifischen Kontexten wie Raumver-
füllungen, Ascheschichten oder Gruben zu Tage. Es mag 
daher sein, dass die Hörner aus den hier zusammenge-
fassten Häuserkontexten nicht alle aus bewussten sozio-
kulturellen Handlungen resultierten, dahinter können 
auch funktionale Gründe stehen mit der Verwendung von 
Hörnern als Werkzeug oder um Werkzeuge herzustellen, 
z.B. Steinwerkzeuge (Cotterell und Kamminga 1987, 690).52 
Es wird aber deutlich, dass diese Tierpartien und, wie 
sich in der späteren Auswertung der Skelettelementver-
teilung zeigt,53 teils andere Elemente vor allem von denje-
nigen Tieren, die eine entscheidende Rolle im alltäglichen 
Leben der Dorfbewohner*innen gespielt haben, häufig 
innerhalb der Architektur platziert, deponiert, entsorgt 
oder eingebaut wurden.

4.3. Schaf und Ziege
Knochen von Schafen/Ziegen dominieren die Assembla-
ge in allen Phasen und Kontexten von Monjukli Depe. In 
der neolithischen Phase sind es 92,5 % der identifizier-
ten Fragmente, 64,13 NISP/m3 und 86,8 % des Knochen-
gewichts (Tabelle  3.3). Die äneolithischen Assemblage 
besteht insgesamt zu 89,5 % aus Schaf-/Ziegenknochen 
mit  51,2 % des Knochengewichts. NISP pro Kubikmeter 
ergab 59,9 (Tabelle 3.2).

Einige Fragmente des Materials konnten nach Schafen 
oder Ziegen unterschieden werden, basierend auf den 
Kriterien für postcraniale Skelettelemente, z.B. in Zeder 
und Lapham 2010 (Abbildung 4.8). In allen stratenspezi-
fischen Assemblagen liegt der Schwerpunkt auf Schafen 
gegenüber Ziegen. Da die neolithische Assemblage sehr 
klein ausfällt, finden sich hier 15 als Schaf identifizierte 
Knochenfragmente und nur sechs Fragmente von Ziegen 
mit einem Verhältnis von etwa 2,5:1. Im Meana Horizont 
(MH: Straten I-IV) konnten insgesamt 212 Knochenfrag-
mente Schafen zu geordnet werden und 79 sind als Ziege 
identifiziert, dementsprechend ist das Verhältnis ähnlich 
der neolithischen Phase mit etwa 2,7:1. Innerhalb der 

52	 Hornzapfen mit entsprechenden Hackspuren, die besonders für 
eine Hornverarbeitung zur handwerklichen Nutzung sprechen, 
oder andere Spuren der Nutzung zur Werkzeugherstellung sind 
generell rar.

53	 Der aufschlussreiche Vergleich bezüglich der vertikalen und 
horizontalen Verteilung der Elemente das ganze Tierskelett 
betreffend wird in den folgenden Abschnitten Spezies für Spezies 
begutachtet.

vier äneolithischen Straten variiert das Verhältnis von 
Schafen zu Ziegen leicht. In Stratum IV ist das Verhältnis 
2,8:1. In Stratum III und II steigt im Verhältnis der Anteil 
von Ziegen (2,3:1 bzw. 1,9:1), um im jüngsten Stratum I 
wieder geringer zu werden (3,9:1). Insgesamt bleiben 
Schafe aber die dominierende Spezies in allen Siedlungs-
phasen von Monjukli Depe.

In der archäozoologischen Literatur wird das Verhält-
nis von Schafen zu Ziegen als Argument für ein breites 
Spektrum an ökonomischen und ökologischen Faktoren an-
gebracht (z.B. Redding 1984; Cavallo 2000, 40; Cribb 2004, 
28; Russell und Martin 2005, 79; Davis 2017, 51). Der Fokus 
auf Schafe wird traditionell als eine Haltungsform mit 
Fleisch als tierliches Produkt im Fokus verstanden oder mit 
einer Intensivierung des Gebrauchs von Tierfasern (Wolle) 
in der textilen Produktion.54 Darüber hinaus werden die 
jeweiligen Umweltkapazitäten von Schafen gegenüber 
Ziegen betont. Eine höhere Anzahl an Schafen wird als ein 
Zeichen für relativ üppige, weniger aride Weidebedingun-
gen interpretiert (Chazin 2016a, 157). Davis verweist, mit 
Rückgriff auf eine Studie von Orlando Ribeiro, auf die In-
formationen aus einem Zensus, durchgeführt in Portugal 
in den 1930er Jahren. Dieser ergab, dass in Gemeinden, die 
auf gutem Weideland lagen, tendenziell mehr Schafe als 
Ziegen gehalten wurden, während in ärmeren Gebieten 
mit steilen Hängen Ziegen überwogen (Davis 2017, 51). Im 
Kontrast zu den sich mobiler verhaltenden Ziegen neigen 
Schafe außerdem zur „Schwarmbildung“, was Menschen 
dazu nutzen, um die Tiere in überschaubare Einheiten zu 
konzentrieren (Cribb 2004, 28). Wie genau die Betonung der 
Schafe gegenüber den Ziegen zu interpretieren ist, bleibt 
letztlich offen. Drastische Unterschiede beispielsweise in 
der Futterzusammensetzung oder der Geburtensaison-
alität zeigen die durchgeführten Isotopenanalysen in der 
Hinsicht jedenfalls nicht (siehe Abschnitt 6.4.2 und 6.4.3).

An dieser Stelle sei Gudrun Dahl und Anders Hjorts 
Bemerkung angefügt, dass Schafe arbeitsintensivere Her-
dentiere sind als Ziegen, aber ein geringerer Arbeitsauf-
wand erforderlich ist, wenn beide Arten zusammengehal-
ten werden (1976, 250, 269). Ziegen besitzen die Fähigkeit, 
die Arbeit der Herdenhalter*innen zu reduzieren durch 
Unterstützung der Schafe in der Herde. Ebenfalls bietet 
eine gemischte Herde höhere Sicherheit und Stabilität für 
den Bestand, falls es zu einem speziesspezifischen Krank-
heitsbefall kommen sollte (Redding 1984, 234). Stoßen 
Schaf- und Ziegenherden auf Gefahr, neigen Ziegen nach 

54	 Es ist durchaus keine zu weit hergeholte Annahme, dass die 
Verwertung von Tierfasern (Haare oder Wolle) eine Rolle in 
Monjukli Depe spielte und das mit zunehmendem Interesse im 
Verlauf der Siedlungsphasen. Ein weiteres Argument dafür ist 
die Tatsache, dass Spinnwirtel, mit denen potenziell Tierfasern 
versponnen wurden, im Meana Horizont in hohen Anteilen 
vorkommen (siehe Abschnitt 4.3.2 und 4.3.4).
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Beobachtungen dazu, sich in kleinen Gruppen auszubrei-
ten und durch die Bildung einer Linie sich der Gefahr ent-
gegenzustellen, wobei sie gleichzeitig die Schafe von ihr 
wegführen (Dahl und Hjort 1976, 250). Dieser Kenntnis 
über tierliches Verhalten ist Armstrong Omas Hinweis 
hinzuzufügen, dass Ziegen als “Schäfer*innen” in Schaf-
herden hätten eingesetzt werden können, da sie weniger 
nervös sind und im Allgemeinen einen positiven Einfluss 
auf die Herde haben (Armstrong Oma 2018, 93). Diese 
Auslegungen könnten auch in Monjukli Depe eine Rolle 
gespielt haben. Ziegen als sozialer Faktor könnten die 
Tierherde positiv beeinflusst haben.

Unabhängig von den Gründen für das Ungleichge-
wicht von Schafen und Ziegen in Monjukli Depe ging die 
Tatsache, dass Schafe bevorzugt wurden, möglicherweise 
mit einem höheren Arbeitsaufwand und einer größeren 
Anforderung für diejenigen einher, die sich um die Herde 
kümmerten, einschließlich einer intensiveren Versor-
gung der Herde. Dennoch sind Überreste beider Arten in 
speziellen Deposita wie corner deposits in der Siedlung 
dokumentiert (siehe Abschnitt 4.2.2). Allerdings scheint 
eine Mehrheit der zoomorphen Tonobjekte eine höhere 
Ähnlichkeit zu Ziegen aufzuweisen (siehe Kapitel 5), was 

als Indiz für die symbolisch bedeutungsvollere Rolle von 
Ziegen interpretiert werden könnte.

4.3.1. Metrische Analysen
Die Auswertung der metrischen Daten, die nach metho-
dischen Standards an definierten Strecken vermessen 
werden, ist eine Option, Tierpopulationen zu verglei-
chen. Neben der Möglichkeit, eine domestizierte Tierart 
von ihrer Wildart zu unterscheiden oder verschiedene 
Wildunterarten voneinander zu unterscheiden, können 
damit auch (dis)kontinuierliche Körpergrößen von Haus-
tieren rekonstruiert werden. Metrische Analysen für die 
Knochen von Schafen und Ziegen der Monjukli Assem-
blage wurden durchgeführt, um Anhaltspunkte für die 
lokalen Körperdimensionen der Herdenpopulationen zu 
erhalten und um festzustellen, ob sich über die Zeitspan-
ne der Besiedlung Veränderungen in der Statur ergeben 
haben. Solche Körpermaßanalysen an Haus-, Heim- und 
Wildtieren werden vielfältig genutzt, um eine Reihe von 
Interpretationen durchzuführen. So können etwa klima-
tische Veränderungen eine Rolle bei Veränderungen in 
den Abmessungen gespielt haben oder es kommen Nah-
rungs(un)verfügbarkeiten sowie anthropogene Einflüsse 
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infrage, wenn Beute selektiv ausgewählt wurde (Reitz 
und Wing 2008, 183). In Bezug zum Haustierbestand 
von Monjukli Depe und hier speziell Schaf, Ziege, und 
Rind können Veränderungen in den Körperdimensionen 
möglicherweise ebenso Hinweise auf menschliche Ent-
scheidungen geben, ob z.B. eine Selektion größerer Tiere 
stattfand und wann bzw. ob aufgrund verbesserter lokal-
ökologischer Faktoren sich der Beitrag dieser Tiere zur 
menschlichen Diät gewandelt hat.

Um die Körperstatur und Wuchsform von Schafen 
und Ziegen der Knochenkollektion zu charakterisieren, 
wurden die metrischen Daten55 postcranialer Elemente 
der gesamten äneolithischen Straten sowie der neolithi-
schen Schicht analysiert. Während es für Schafe mehr 
Messungen gibt als für Ziegen, ist die Anzahl der Maße 
nicht ausreichend, um einzelne Messwerte mit großer 
Sicherheit zu verwenden. Die Datenbasis ist insgesamt 
nicht sehr umfangreich. Somit verschaffen die Ergebnis-
se nur einen eingeschränkten Überblick und können nur 
einen Eindruck der Körpergröße dieser Tiere vermitteln. 
Trotzdem wurde neben der Aufteilung in die einzelnen 
Besiedlungsphasen auch für beide Arten eine Reihe von 
Elementen mit verschiedenen Messstrecken zum Vergleich 
zusammengestellt, wo mindestens drei Messungen von 
möglichen Knochenmessstrecken vorhanden waren. Die 
Analyse wird mit der Methode des Log Size Index (LSI) 
durchgeführt (Uerpmann und Uerpmann 1994, 429; Davis 
1996, 607; Meadow 1999, 288). Hierbei wird für jedes vor-
handene Maß eines Skelettelements das logarithmische 
Verhältnis zwischen dem Maß und seinem Standard mit 
folgender Formel berechnet (nach George G. Simpson in 
Simpson et al. 1960, 356‑358)56:

LSI = log10 x - log10standard 

Die so erhaltenen Indizes sind nicht Ausdruck der 
absoluten Köperhöhe, aber geben eine Vorstellung über 
die Statur der Tiere. Die für die Berechnung benutzten 
Standardmaße eines Schafes sowie einer Ziege wurden 
Uerpmann und Uerpmann entnommen (1994, 433, Table 12 
+ 437, Table 14)57. Bei dem Schafskelett handelt es sich um 
ein adultes weibliches Wildschaf aus dem West-Iran aus 
dem Field Museum in Chicago (Kollektions-Nr.: 57951). 
Für die Standardmaße von Ziegen wird ein starker 

55	 Bezeichnungen der Messstrecken an Skelettelementen nach 
Angela von den Driesch (1976).

56	 Die Kalkulationen der Log Size Indices erfolgte mit Excel, 
statistische Kennzahlen (Mittelwerte, Kruskal-Wallis-Test) wurden 
in der Statistiksoftware PAST errechnet.

57	 Hans-Peter Uerpmann veröffentlichte in einer früheren 
Publikation bereits die Maße für Schaf und Ziege mit teils 
abweichenden Messwerten für einzelne Skelettelemente von 
Ziege (1979, 175, Tabelle A 3). Für meine Berechnungen habe ich 
die Werte aus dem oben angegebenen Artikel verwendet.

Geschlechterdimorphismus angeführt und daher die 
Mittelwerte der Knochenmaße einer weiblichen und einer 
männlichen Wildziege aus dem Taurus kombiniert (British 
Museum, Nr.: 653 M + 653 L 258). Mit den Indizes können zwar 
relativ gut Untersuchungen zur Größenveränderungen 
von Tieren durchgeführt werden, die mitunter eine erhe-
bliche Rolle in Domestikationszenarien spielen (Benecke 
1994, 41‑47; Zeder 2006, 172‑173; 2008, 247‑265; Russell 
2012, 256), aber die Methode ist nicht frei von Kritik. Sie 
hat sicherlich Schwächen, da Körperdimensionen von 
vielen Faktoren abhängig sind, wie Geschlecht, Alter, in-
dividueller Variation, Ernährung, Region etc. Sie bietet 
allerdings eine grafische Möglichkeit, Messungen von 
verschiedenen Skelettteilen vergleichend darzustellen 
(Russell und Martin 2005, 49; Russell 2010, 66‑67).

In den Grafiken sind die einzelnen Log Ratio Werte 
gegen den Standard (= 0) geplottet59, unterteilt nach Schaf 
(Abbildung 4.9, Abbildung 4.10) und Ziege (Abbildung 4.11, 
Abbildung 4.12). Das Standardindividuum wird durch die 
in der Mitte der einzelnen Diagramme senkrecht verlau-
fende Nulllinie repräsentiert. Kleinere Knochenmaße als 
die Maße des Standardindividuums liegen in der linken 
(negativen) Hälfte, größere in der rechten (positiven) 
Hälfte. Die Mittelwerte der LSI-Berechnung sind durch 
einen Pfeil gekennzeichnet.

Die metrischen Daten der Spezies Schaf werden zuerst 
betrachtet. Die Werte einzelner Skelettelemente und ihrer 
verschiedenen Messstrecken liegen für diese Tierart mehr-
heitlich über der Nulllinie (Abbildung 4.9). Das heißt, der 
Anteil der Knochenmaße, welche die entsprechenden 
Standardmaße an Größe übertreffen ist höher, so dass 
vermutet werden kann, dass sowohl weibliche als auch 
männliche Schafe in Monjukli Depe ein etwas größeres 
Erscheinungsbild als ein weibliches Wildschaf besaßen.60 
Eine Ausnahme stellen zum einen die Messungen des Talus 
(größte Länge lateral/größte Länge medial) dar, die einen 
geringeren Mittelwert als der Standard aufweisen. Talus ist 
ein Knochen ohne Epiphysenfugenschluss. Aufgenommen 
wurden diese Knochen mit der Altersklasse „subadult oder 
adult“, es kann daher es sein, dass die Erwachsenengröße 
bei einigen Tieren möglicherweise noch nicht voll erreicht 
ist oder es handelt sich um kleinere weibliche Schafe. Die 
zweite Ausnahme bildet zum anderen der Mittelwert der 
aufgenommenen Maße des Radius (Breite proximal/Breite 

58	 Es sei darauf hingewiesen, dass in dem später veröffentlichten 
Artikel von Uerpmann und Uerpmann (1994) die Museums
nummern für die weibliche und männliche Wildziege mit 
veränderter Ziffer aufgeführt sind: BMNH 651 M und L2 (siehe 
Seite 437, Table 14).

59	 Für die Darstellung des Histogramms wurden die errechneten 
Log Size Indices in 21 Klassen mit einer Klassenbreite von je 0,02 
eingeteilt.

60	 Zur Geschlechterverteilung von Schafen und Ziegen in Monjukli 
Depe siehe nachfolgenden Abschnitt 4.3.2 Geschlechterverteilung.
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der Facies articularis proximalis). Dieser entspricht dem 
Standard, anders als die Mittelwerte der übrigen Knochen-
maße, welche im Verhältnis über dem Standard liegen. Eine 
Mehrzahl von acht Mittelwerten weicht positiv um einen 
ähnlichen Betrag von 1 bis 2 Klassen auf der Skala des His-
togramms von der Nulllinie ab. Diese im positiven Bereich 
liegenden Mittelwerte formen zusammen halbwegs eine 
gerade Linie parallel zum Standard, was hinsichtlich ihrer 
Wuchsform oder Gestalt für eine morphologische, nicht 
aber größenmäßige Übereinstimmung mit dem Standard-
schaf spricht. Ein Indiz für Unterschiede in der Gestalt kann 
eine zickzack-anmutende Linie der Mittelwerte im Bezug 
zur Nulllinie sein (Davis 1996, 607).

Wenn alle vorhandenen Messungen von Schafskelett-
elementen zusammen gruppiert und nach Besiedlungs-
phasen geplottet werden (Abbildung 4.10), ist das Vertei-
lungsbild bzw. die Abfolge der einzelnen Säulen in den 
vier Histogrammen der äneolithischen Besiedlungspha-
sen ähnlich, was Ausdruck einer einheitlichen Statur und 
Wuchsform ist. Das Histogramm der neolithischen Phase 
weicht in der Abfolge etwas von den späteren Phasen der 
Siedlung ab. In Anbetracht der Mittelwerte ist eine gering-
fügige Verschiebung im Größenbereich der Tiere über 
die zeitliche Abfolge des Fundortes zu erkennen. In der 
Tendenz ist im Durchschnitt eine leichte Vergrößerung 
von der neolithischen Phase hinzu zu den vier jüngeren 
äneolithischen Phasen auszumachen, was durch den sta-
tistischen H-Test (Kruskal-Wallis-Test) bestätigt wird. In 
dem Test wird ein Wert zwischen 1 und 0 berechnet, wobei 
erst ein Wert unter 0,05 (p) statistisch einen signifikanten 
Unterschied zwischen zwei Gruppen darstellt. Demnach 
ist die Größenzunahme von der neolithischen Phase zum 
äneolithischen Stratum II und I signifikant (für Stratum II 
p = 0,05, für Stratum I p = 0,02). Für alle anderen ist der 
zeitliche Größenunterschied nicht signifikant (p > 0,1, 
Tabelle  4.4). Mögliche Erklärungen für die signifikanten 
Differenzen61 zwischen den Schafpopulationen der zwei 
jüngsten äneolithischen Straten und dem Neolithikum, die 
mit der Haltung von in der Statur etwas größeren Tieren 
zusammenzuhängen, sind folgende:

a.	 Änderung der Geschlechterverhältnisse (in Form 
von mehr männlichen Individuen). Dieser Punkt 
ist nach der Auswertung der stratenspezifi-
schen Geschlechterverhältnisse durchaus zutref-
fend, zumindest für Stratum I. In dieser jüngsten 
Besiedlungsphase ist das Verhältnis männlich:weiblich 
von Schafen/Ziegen etwas ausgeglichener als in den 
Straten zuvor (siehe nachfolgenden Abschnitt 4.3.2).

b.	 Anwesenheit von Kastraten. Das Fehlen von identi-
fizierten Kastraten in der Knochenassemblage von 

61	 Vgl. z.B. Kyselý 2016, 38‑40, 57; mit weiterer Literatur.

Schafen/Ziegen bedeutet nicht unbedingt, dass diese 
Tiere nicht anwesend waren (siehe Abschnitt 4.3.2). 
Daher ist eine Aussage zu diesem Punkt zu treffen 
schwieriger.

c.	 Umweltveränderungen. Dieser Punkt ist po-
tenziell möglich, allerdings würden sich diese 
Veränderungen vermutlich auch durch veränderte 
Isotopenernährungsdaten der Tiere über die 
Besiedlungszeit zeigen, was die Auswertung der 
Ergebnisse der kleinen Stichprobe nicht annehmen 
lässt (siehe stratenspezifische Ergebnisse in den 
Abschnitten 6.4.1, 6.4.2 und 6.4.4). Eher konträr dazu 
steht auch, dass Ziegen gegenüber dem Neolithikum in 
der Statur kleiner erscheinen (siehe nachfolgend).

d.	 Genetische Veränderung (durch Menschen bee-
influsste Züchtung, Zuführung neuer Tiere eines 
anderen Tierbestandes). Der vierte Punkt ist ebenfalls 
nicht auszuschließen, sofern denkbare netzwerkartige 
Kontakte, sei es regional oder überregional, auch den 
Austausch von Tieren mit sich brachten.

Für Ziegen ist die Anzahl gemessener Werte kaum 
ausreichend, um akkurate Aussagen über Gestalt und 
Körpergröße zu treffen. Unter Vorbehalt können die 
Ziegen von Monjukli Depe tendenziell kleiner als die 
„Standardziege“ interpretiert werden, da die Mehrheit 
der Werte weit unter der Nullmarke liegt (Abbildung 4.11). 
Auf die Herde übertragen, könnte man annehmen, dass 
es sich bei dem größten Teil der Tiere um ein ähnliches 
Erscheinungsbild der Körperform gehandelt hat. Eine 
Mehrzahl von sechs Mittelwerten weicht negativ um 
einen ähnlichen Betrag von 1 bis 3 Klassen auf der Skala 
des Histogramms von der Nulllinie ab. Diese Mittelwerte 
formen gemeinsam betrachtet, in ähnlicher Weise wie 
beim Monjukli Depe Schaf, eine einigermaßen gerade 
Linie parallel zum Standard. Auf der Basis dieser Werte 
weichen MD Ziegen in ihrer Morphologie kaum von der 
Standardziege ab. Ausgenommen sind die metrischen 
Daten der distalen Tiefe und distalen Breite von Tibiae: 
hier liegen zwei von drei Werten sowie die Mittelwerte 
über dem Standard. Diese Messungen könnten möglich-
erweise größere männliche Ziegen oder aber individuelle 
Variationen der Körperproportionen und -gestalt der MD 
Ziegen gegenüber der Standardziege repräsentieren.

Wenn alle vorhandenen Messungen von Ziegen-
skelettelementen zusammen gruppiert und nach Be-
siedlungsphasen geplottet werden (Abbildung 4.12), 
ist auch hier das Verteilungsbild der äneolithischen 
Straten und somit Größe und Wuchsform der Tiere 
durchaus ähnlich, während die Verteilung in der neo-
lithischen Phase leicht abweicht. Durch die Mittelwerte 
ist, ebenso wie bei den Schafen, eine Verschiebung im 
Größenbereich der Tiere über die zeitliche Abfolge des 
Fundortes zu erkennen. Für Ziege – im Gegensatz zu den 



72 MENSCH-TIER-VERHÄLTNISSE IN MONJUKLI DEPE

0

5

10

-0,2 -0,1 0 0,1 0,2

Talus GLm

0

5

10
Talus GLI

0

5

10

-0,2 -0,1 0 0,1 0,2

Metacarpus Bd

0

5

10
Tibia Td

0

5

10
Tibia Bd

0

5

10

Scapula KLC

0

5

10
Scapula GLP

0

5

10
Humerus Bd

0

5

10
Humerus BT

0

5

10

Scapula BG

0

5

10

Radius BFp

0

5

10

Radius BpN N

Abbildung 4.9. Logarithmische Größenverhältnisse (Log10) verschiedener Knochen von Schafen zu 
den metrischen Daten eines „Standardschafes“. Die Mittelwerte für jede Knochenmaßexemplare sind 
durch einen schwarzen Pfeil markiert. Bd = Breite distal, BFp = Breite der Facies articularis proximalis, 
BG = Breite der Gelenkfläche, Bp = Breite proximal, BT = Breite der Trochlea, GLl = Größte Länge lateral, 
GLm = Größte Länge medial, GLP = Größte Länge der Pars articularis, KLC = Kleinste Länge am Collum, 
Td = Tiefe distal.



734    Monjukli Depe und die Tiere

Messungen von Schaf  – allerdings in umgekehrter 
Weise: In der Tendenz ist eine leichte Verkleinerung 
von der ältesten neolithischen Phase hin zu den än-
eolithischen Phasen auszumachen, was durch den 
statistischen H-Test (Kruskal-Wallis-Test) bestätigt 
wird. Statistisch signifikant ist eine Größenabnahme 
von der neolithischen Phase zum ältesten äneolithi-
schen Stratum IV sowie Stratum III und dem jüngsten 
Stratum I (für Stratum IV p = 0,0002, Stratum III p = 0,01, 
Stratum I p = 0,001). Für die neolithische Phase zu 
Stratum II und alle anderen Straten zueinander ist der 
Größenunterschied nicht signifikant (Tabelle 4.5).

Für die signifikanten Differenzen zwischen den Zie
genpopulationen zumindest für den  größten Teil der 
äneolithischen Straten gegenüber dem Neolithikum, 
die mit der Haltung von in der Statur etwas kleineren 
Tieren zusammenzuhängen, wäre zu überlegen, ob 
dafür die Haltung von eher jungen männlichen Tieren 
und adulten weiblichen Ziegen verantwortlich ist. Es 
könnte sich darin auch die Zusammensetzung der Herde 
widerspiegeln. Das Verhältnis von Schafen zu Ziegen 
nimmt ab Stratum III stetig ab (siehe Abbildung 4.8). Die 
arbeitsintensivieren Schafe standen, was die Versor-
gung in Monjukli Depe betrifft, im Vordergrund. Mög-
licherweise konnten sich die Hirt*innen daher weniger 

um die Bedürfnisse der Ziegen kümmern bzw. war es 
nicht zwingend notwendig, größere Tiere für ihren 
Fleischertrag zu halten, sondern es reichte die Nutzung 
ihrer sekundären Produkte, wie Milch, Haar, Dung etc. 
Womöglich übernahmen sie eher eine soziale Rolle in 
der Herde. Ihre symbolische Wertigkeit oder die geson-
derte Behandlung von Ziegenskelettelementen nahm 
unterdies nicht ab (siehe Abschnitt 4.2.2 und 5.3.1).
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Neolithikum, LSI = 29
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Stratum IV, LSI = 27
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Stratum III, LSI = 31
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Stratum II, LSI = 61
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Stratum I, LSI = 45 NAbbildung 4.10 (rechts). Log Size Index (LSI) Darstellung 
von Schafen, getrennt nach Besiedlungsphasen. 
Folgende Skelettelemente und Maße wurden für die 
Stratenanalyse benutzt: Stratum I = Femur (Bp, TC), 
Humerus (Bd, BT), Metacarpus (Bd), Radius (Bd, BFd, Bp, 
BFp), Scapula (BG, GLP, KLC, LG), Talus (GLl, GLm), Tibia 
(Td, Bd); Stratum II = Humerus (Bd, BT), Metacarpus 
(Bd), Metatarsus (Bp), Scapula (BG, GLP, KLC, LG), Talus 
(GLl, GLm), Tibia (Td, Bd), Stratum III = Humerus (Bd, BT), 
Radius (Bd, BFd, Bp, BFp), Scapula (BG, GLP, KLC, LG), 
Talus (GLl, GLm), Tibia (Td, Bd); Stratum IV = Calcaneus 
(GB, GL)Femur (TC), Humerus (Bd, BT), Radius (Bp, 
BFp), Scapula (BG, GLP, KLC, LG), Talus (GLl, GLm); 
Neolihtikum = Humerus (Bd, BT), Radius (Bp, BFp), 
Scapula (BG, GLP, KLC, LG), Talus (GLl, GLm), Tibia (Td, 
Bd). Abkürzungen der Messstrecken, siehe Appendix IX.

Stratum II III IV Neolithisch

I 0,81 0,21 0,39 0,02

II 0,36 0,54 0,05

III 0,88 0,18

IV 0,22

Tabelle 4.4. Ergebnisse des Kruskal-Wallis-Tests für 
die logarithmischen Größenunterschiede von Schafen 
zwischen den fünf Besiedlungsphasen. Statistisch 
signifikante Unterschiede sind grau unterlegt.
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4.3.2. Geschlechterverteilung
Geschlechterbestimmungen an einzelnen Hornzapfen, 
Schädel- und Beckenfragmenten zeigen die Anwesen-
heit von weiblichen und männlichen Schafen und Ziegen 
in allen vier äneolithischen Phasen (Tabelle  4.6). Wie 
in der ersten Spalte der Tabelle  deutlich wird, ist die 
Anzahl weiblicher Tiere insgesamt betrachtet höher mit 
einem Verhältnis von 2,6:1. Sowohl weibliche Schafe 
als auch weibliche Ziegen dominieren den Meana 

Horizont. Es liegt ein Verhältnis von 1,4:1 für weibliche 
Schafe gegenüber Widdern vor. Weibliche Ziegen zu 
Ziegenböcken stehen in einem Verhältnis von 1,8:1. Die 
Dominanz weiblicher Tiere (Schafe/Ziegen) ist ebenso 
nach der Strateneinteilung in drei der vier Phasen 
präsent, namentlich IV, III und II. Auffällig ist dagegen das 
Ergebnis in Stratum I. Hier ist das Verhältnis weiblicher 
Schafe/Ziegen zu männlichen 1,3 zu 1, wohingegen das 
Verhältnis in den drei anderen Straten weitaus weniger 
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Abbildung 4.11. Logarithmische Größenverhältnisse (Log10) verschiedener Knochen von Ziege zu 
den metrischen Daten einer „Standardziege“. Die Mittelwerte für jede Knochenmaßexemplare sind 
durch einen schwarzen Pfeil markiert. Bp = Breite proximal, BT = Breite der Trochlea, Td = Tiefe distal, 
GL = Größte Länge, GLl = Größte Länge lateral, Bd = Breite distal.
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ausgeglichen ist. Das Ergebnis eines recht ausgewogenen 
Geschlechterverhältnisses in Stratum I stellt potenziell 
einen Herdenbestand dar, der nicht allein der Züchtung 
dient. Möglicherweise spiegelt sich ein höherer Anteil 
männlicher Tiere auch im Ergebnis der metrischen 
Analyse wider, die eine Zunahme der Körpergröße von 
Schafen in den jüngsten Straten ergab (siehe 4.3.1).

Kastrierte adulte Tiere wurden nicht festgestellt, 
welche als ein Indiz für eine Nutzung von Wolle als 
Ressource hätten gedeutet werden können. Da für die Re-
produktion der Herde gleichfalls keine große Anzahl an 
Böcken benötigt wird und diese Tiere mit den reprodukti-
ven Weibchen um Weide- und Futterressourcen konkur-
rieren, wird allerdings auch ein verstärktes Vorkommen 
männlicher adulter Individuen, ob kastriert oder unkas-
triert, als Hinweis auf die Produktion und Nutzung von 
Wolle angenommen (vgl. Arbuckle 2009,  187). Fasern 
wurden in Monjukli Depe versponnen, wie eine große 
Anzahl von Spinnwirteln zeigt (Keßeler 2019). Bisher kann 
allerdings die Art der Fasern, die zum Spinnen verwendet 
wurden, ob aus pflanzlichen oder tierlichen Rohstoffen, 
nicht mit Sicherheit bestimmt werden. Obwohl Flachssa-
men in makrobotanischen Proben bestätigt sind, scheint 
es unwahrscheinlich, dass Flachsfasern Gegenstand 
textiler Verarbeitung waren, aufgrund ihres sehr gering 
dokumentierten Vorkommens. Es gibt indirekte Hinweise 
auf die Verarbeitung von tierlichen Fasern mit Blick auf 
das Gewicht der Spindelwirtel. Die meisten Spinnwirtel in 
Monjukli Depe sind leicht oder gelegentlich mittelschwer. 

Leichte Spinnwirtel werden zum Spinnen von Kurzfasern 
wie Wolle als besser geeignet eingestuft, während längere 
Fasern von Pflanzen wie Flachs gewöhnlich mit schwe-
reren Wirteln gesponnen werden (Pollock und Bernbeck 
2019b, 459‑460). Chiara Schoch arbeitete außerdem mittels 
der Analyse von Spinnwirteln in einer Langzeitperspektive 
heraus, dass in weiten Teilen Westasiens bereits vor dem 
4. Jt. v.u.Z – ab diesem Zeitraum gibt es schriftliche Überlie-

Stratum II III IV Neolithikum

I 0,87 0,42 0,13 0,001

II 0,53 0,59 0,09

III 0,94 0,01

IV 0,0002
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Stratum I, LSI = 10 
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Stratum II, LSI = 9

0

5

10

-0
,2

-0
,1

8
-0

,1
6

-0
,1

4
-0

,1
2

-0
,1

-0
,0

8
-0

,0
6

-0
,0

4
-0

,0
2 0

0,
02

0,
04

0,
06

0,
08 0,

1
0,

12
0,

14
0,

16
0,

18 0,
2

Stratum III, LSI = 8
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Stratum IV, LSI = 12
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Neolithikum, LSI = 8 

NAbbildung 4.12 (rechts). Log Size Index (LSI) Darstellung 
von Ziegen, getrennt nach Besiedlungsphasen. 
Folgende Skelettelemente und Maße wurden für 
die Stratenanalyse benutzt: Stratum I = Calcaneus 
(GB, GL), Humerus (Bd, BT), Talus (GLl, GLm); 
Stratum II = Humerus (BT), Metatarsus (Bd), Talus (GLl, 
GLm, Tm), Tibia (Td, Bd); Stratum III = Humerus (Bd, BT), 
Metacarpus (Bd), Radius (Bp, BFp); Stratum IV = Humerus 
(Bd, BT), Metacarpus (Bd), Radius (Bp, BFp), Talus (GLl, 
GLm, Tm); Neolithikum = Calcaneus (GB, GL), Talus (GLl, 
GLm, Tm), Tibia (Td, Bd). Abkürzungen der Messstrecken, 
siehe Appendix IX.

Tabelle 4.5. Ergebnisse des Kruskal-Wallis-Tests für 
die logarithmischen Größenunterschiede von Ziegen 
zwischen den fünf Besiedlungsphasen. Statistisch 
signifikante Unterschiede sind grau unterlegt.
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ferungen für Wollnutzung von Schafen – die Fellnutzung 
für Wolle in den Anfängen steckte (Schoch 2020). Vielleicht 
konnten auch die Bewohner*innen von Monjukli Depe in 
der späten Besiedlungsphase auf die Nutzung von Wolle 
zurückgreifen.

Die Aufteilung der Knochen, die geschlechterspezi-
fisch bestimmt werden konnten, in die vier Straten und 
die neolithische Schicht veranschaulicht insgesamt die 
sehr geringe Anzahl dieser Knochen. Daher ist eine Re-
konstruktion der Geschlechterverhältnisse im Hinblick 
auf die unterscheidbaren weiblichen und männlichen 
Schafe bzw. weiblichen und männlichen Ziegen innerhalb 
der einzelnen äneolithischen Straten aufgrund der Daten-
basis nur bedingt möglich. Zumindest scheint die Existenz 
von männlichen und weiblichen Ziegen tendenziell in den 
vier getrennten Straten relativ ausgewogen gewesen zu 
sein. Auch das Verhältnis zwischen männlichen Schafen 
und weiblichen Schafen in Stratum IV ist nahezu ausge-
wogen. In Stratum II wiederum überwiegt eindeutig die 
Anzahl weiblicher Schafe gegenüber männlichen Schafen. 
Aufgrund der Stichprobengröße weist die neolithische 
Kollektion keine männlichen Schafe oder Ziegen auf.

4.3.3. Dentale Altersbefunde
Das Alter von Tieren wird anhand von zwei Kriterien 
vermittelt: anhand des Zahndurchbruchs zusammen mit 
der Zahnabkauung (-abrasion) und anhand des Zustands 

der Epiphysenfugen postkranialer Skelettelemente. 
Dabei wird untersucht, in welchem Umfang bestimmte 
Elemente mit verwachsenen oder noch offenen Epi-
physenfugen vorliegen. Auf der Grundlage der dentalen 
Befunde wird in diesem Abschnitt zunächst die Alters-
auswertung anhand des Zustandes der Zähne analysiert 
und im darauffolgenden Abschnitt 4.3.4 auf der Grundlage 
der postcranialen Elemente und ihrer Epiphysenfugen-
verknöcherung oder der Verwachsungen anderer Kno-
chenabschnitte fortgeführt. Die Daten von Schafen und 
Ziegen werden in der Untersuchung kombiniert. Obwohl 
sich gezeigt hat, dass Schafe und Ziegen oft unterschied-
lichen Haltungsstrategien unterworfen waren (etwa zum 
Produzieren verschiedener Produkte) (z.B. Arbuckle et al. 
2009, 148‑150; Makarwicz 2016, 155, 160‑162; Vigne und 
Helmer 2007, 24‑26; Vignola et al. 2014, 25), sind die stra-
tenspezifischen Stichprobengrößen nicht solide genug, um 
die Mortalitätsprofile für Schafe und Ziegen getrennt zu 
berechnen. Dennoch liefern die Daten wertvolle Informa-
tionen darüber, wie die Herde gehalten wurde und welche 
Produkte die Tiere produzieren sollten.

In den Straten I bis III ließ sich pro Stratum an mehr 
als 50 Unterkiefern das Sterbealter von Schafen und Ziegen 
feststellen (Tabelle 4.7).62 In Stratum IV waren es 24 Unter-
kiefer. Für die neolithische Phase hingegen lagen nur vier 
Unterkiefer zur präzisen Altersbestimmung vor, daher 
kann für diese Periode aufgrund der sehr kleinen Stich-
probe nur vage Aussagen getroffen werden. Für die Inter-
pretation der Mortalitätsmuster von Schafen und Ziegen 
stütze ich mich auf grundlegende methodologische Studien 
(Payne 1973; Helmer et al. 2007; Helmer und Vigne 2007).

Payne sowie Vigne und Helmer haben anhand ethno-
grafischer Daten idealisierte Modelle zur ökonomischen 
Interpretation von Mortalitätsprofilen von Schaf- und 
Ziegenherden entwickelt. Im Mittelpunkt dieser Modelle 
steht die Produktion und Verwertung von drei Produktka-
tegorien: Fleisch, Milch und Wolle/Haar. Payne skizziert die 
wohl bekanntesten und am häufigsten verwendeten drei 

62	 Die im Referat für Naturwissenschaften des DAI benutzten 
Alterscodierungen der Zahnentwicklung lehnen sich an die 
Ansätze von Silver (1969, 297‑298, Table E-F); Ekman (1973, 92, 
Table 17); Habermehl (1975, 114‑120) an. Das Zahnalter lässt 
sich am sichersten bis zum Durchbruch des letzten Backenzahns 
(M3) bestimmen. Danach kann nur noch der Zahnabrieb zur 
Altersbestimmung am Gebiss herangezogen werden (Becker 2017, 
108‑109). Für Schafe, Ziegen und Rinder kommen dafür teilweise 
feinere Referenzcodierungssysteme von Zahnabriebstufen dieser 
Tiere zum Tragen (vgl. hierzu Payne 1973; 1987; Grant 1982). 
Eine solche Datenaufnahme der Zahnalter ist zwar eine sehr 
detaillierte Methodik, jedoch ist sie auch mit Ungenauigkeiten 
und Unsicherheiten verbunden, denn der Abrieb kann stark 
variieren, je nachdem, welches Futter das Tier gefressen 
hat. Im vorliegenden Fall wurde für die M3 Abrasion auf das 
Regelprotokoll zum Zahnalter von Schaf und Ziege in Manhart 
(1998, 71) zurückgegriffen.

Schaf/Ziege Meana 
Horizont

I II III IV Neol.

weiblich 87 10 33 7 20 9

männlich 33 8 13 3 9 0

davon Schaf, weiblich 17 0 9 0 6 2

davon Schaf, männlich 12 2 4 1 5 0

davon Ziege, weiblich 21 1 7 2 4 0

davon Ziege, männlich 12 2 6 2 2 0

Verhältnis Schaf/Ziege
weiblich : männlich

2,6:1 1,3:1 2,5:1 2,3:1 2,2:1 1:0

Verhältnis Schaf
weiblich : männlich

1,4:1 – – – – –

Verhältnis Ziege
weiblich : männlich

1,8:1 – – – – –

Tabelle 4.6. Daten zur Geschlechterbestimmung von 
Schafen und Ziegen innerhalb der Siedlungsphasen. 
Hinweis: Die erste Spalte (MH) stellt nicht die Summe der 
nachfolgenden vier Spalten der einzelnen äneolithischen 
Straten dar. Stattdessen wurden in der ersten Spalte 
auch zusätzlich diejenigen Knochen berücksichtigt, 
die zwar keinem einzelnen Stratum zugeordnet, aber 
geschlechterspezifisch bestimmt werden konnten, daher 
ist die Summe der geschlechterbestimmten Tiere in 
dieser Spalte höher als in den vier Spalten getrennt nach 
den vier Straten.
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Modelle von Schlachtmustern. Wenn der Milchertrag der 
Hauptgrund für die Haltung von Schafen und Ziegen ist, 
werden meist männliche Lämmer und Jungtiere geschlach-
tet. Weibliche Tiere erreichen dagegen ein sehr hohes Alter. 
In dem Modell für die Fleischproduktion werden etwa zwei 
bis drei Jahre alte, auch meist männliche Tiere geschlach-
tet. In diesem Alter haben sie ein optimales Körpergewicht 
erreicht, außerdem werden nur wenige männliche Tiere 
für die Zucht benötigt. Eine Wolle produzierende Herde ist 
durch einen stärkeren Schwerpunkt auf über-sechsjährige 
sowohl männliche als auch weibliche Tiere gekennzeichnet 
(Payne 1973, 281‑284).

Wie bereits Roger Cribb herausstellte, sind Paynes 
Modelle sehr idealisiert und äußert statisch. Seine Com-
puter-simulierten Modellierungen von Herdstrukturen 
zeigten, dass Fleisch-, Milch- und Wollstrategien sich 
nicht gegenseitig ausschließen, sondern sich wechselsei-
tig beeinflussen (Cribb 1987, 400‑401). Eine etwas andere 
Modellierung wurde von Helmer und Vigne (2007) 
kreiert, um Verzerrungen und Einschränkungen von 
osteoarchäologischen Datensets gerechter zu werden. 
Sie unterscheiden das Milchmodell sowie das Fleisch-
modell jeweils nach Typ A und B (Helmer et al. 2007, 48, 
Table 1). Das Milchmodell von Payne verstehen die Au-
tor*innen hierbei als Milchtyp A. Das von ihnen definier-
te Modell Typ B (Milch) ist meist durch die Anwesenheit 
einiger Lämmer (zwei bis sechs Monate) charakterisiert 
mit einer hohen Anzahl an Jungtieren (sechs bis zwölf 
Monate), die für ihr zartes Fleisch das ganze Jahr über 

geschlachtet werden. Gleichzeitig ist dieser Typ durch 
einige ältere Weibchen gekennzeichnet, die vor allem 
im Alter von zwei bis vier Jahren geschlachtet werden, 
manchmal auch älter als vier Jahre, wenn ihre Frucht-
barkeit oder Milchproduktion abnimmt (Helmer und 
Vigne 2007, 20). Für den Fleischtyp A ist eine Mehrheit 
geschlachteter Lämmer/Jungtiere im Alter von sechs 
Monaten bis zu einem Jahr kennzeichnend. In Typ  B 
(Fleisch) werden Jungtiere noch nicht so früh geschlach-
tet, sondern im Alter von ein bis zwei Jahren, damit die 
Tiere etwas mehr Masse ansetzen können und das Fleisch 
immer noch recht zart ist. Für die Nutzung von Tierfa-
sern wird ähnlich wie bei Paynes Modell das Schlachten 
von Tieren erst im hohen Alter von mehr als sechs Jahren 
angegeben. Jedoch werden auch schon einige vier- bis 
sechsjährige Tiere geschlachtet, wenn die Qualität des 
Fells abzunehmen beginnt (Helmer et al. 2007, 48‑49).

Nach ihrer Zusammenfassung der Modelltypen von 
Vigne und Helmer folgerte Russell, dass die vorgenom-
menen Modellierungen mit der Erweiterung zusätzlicher 
Modelltypen eine ganzheitlichere Betrachtungsweise von 
Schaf- und Ziegenhaltung einnehmen (Russell 2010, 40). 
Um Interpretationen an Mortalitätsprofilen von Schafen 
und Ziegen des neolithischen Fundortes Tell Sabi Abyad, 
Nordsyrien, durchzuführen, befand sie Vigne und Helmers 
Modelltypen insgesamt als realitätsnaher. Auch in dieser 
Studie scheinen sie für die Erörterung und das Verständ-
nis frühbäuerlicher Tierhaltungspraktiken basierend auf 
Alter und Geschlecht der Tiere realistischer und geeigne-
ter zu sein. Dennoch bleiben es idealisierte Modelle mit 
Schwachstellen. Wenn mehrere Ziele gleichzeitig verfolgt 
werden und sie zwischen den Typen angesiedelt sind, ist 
dies final schwierig zu unterscheiden. Eine statistische 
Überprüfung der theoretischen Überlebenskurven hat 
beispielsweise ergeben, dass die meisten sich nicht signi-
fikant unterscheiden (Marom und Bar-Oz 2009, 1185).

Letztendlich können die ökonomisch interpretier-
ten Mortalitätsprofile auch auf eine weitere Art gelesen 
werden. Sykes sieht beispielsweise für das Payne‘sche 
Model (1973) der Milchnutzung von Schafen und Ziegen 
eine Notwendigkeit darin, die „Todes“-Profile auch als 
„Lebens“-Profile zu behandeln (Sykes 2014a, 12‑13). Dabei 
rücken Mensch-Tier-Relationen insofern in den Fokus, als 
Menschen und Tiere einen langen Zeitraum miteinander 
verbracht haben und in dieser Zeit vertraute Bindungen 
in der dörflichen Gemeinschaft entstanden sind, die über 
den ökonomischen Bereich hinausgehen. Dieser Stand-
punkt ist keinesfalls auf Schafe und Ziegen beschränkt, 
sondern sollte ebenfalls in die Überlegung zu den Lebens-
zeiten anderer Farmtiere miteinfließen. Es ist wichtig an-
zuerkennen, dass die Menschen aus Monjukli Depe Schafe 
oder andere Farmtiere zwar aus funktionalen Gründen 
hielten, zur Ausbeutung von Fleisch, Milch, Haut usw., 
aber andere Gründe jenseits ökonomischer Aspekte, die 

Kriterium vermutliches 
Alter

I II III IV Neol.

Milchprämolaren brechen 
durch

pränatal – 4 
Wochen

1 0 0 0 0

Prämolaren geschoben 1‑2 Monate 7 3 2 2 0

M1 im Durchbruch 3‑4 Monate 0 4 0 0 1

M1 geschoben 5‑8 Monate 15 22 13 5 0

M2 im Durchbruch 9‑11 Monate 6 3 2 0 0

M2 geschoben 12‑17 Monate 9 7 2 5 1

M3 im Durchbruch, P im 
Wechsel

18‑24 Monate 3 0 2 1 0

P2 und P4 im Wechsel älter als 2 Jahre 1 0 1 0 0

Ersatzgebiss, M3-Abrasion:

schwach-mäßig älter als 2 J., 
bis 4 J.

23 32 25 9 2

stark über 4 Jahre 2 4 6 2 0

sehr stark weit über 4 Jahre 1 0 1 0 0

NISP 68 75 54 24 4

Tabelle 4.7. Altersbefunde nach der Zahnentwicklung 
von Schafen/Ziegen, chronologisch getrennt nach der 
ältesten Siedlungsphase (Neolithisch) zur jüngsten 
äneolithischen Schicht (Stratum I).
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Abbildung 4.13. Altersstruktur von Schafen/Ziegen in den fünf Zeitphasen basierend auf 
Zahndurchbruch und -abrasion (siehe Tabelle 4.7).
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womöglich die lebenden Tiere betrafen, ebenfalls wichtig 
gewesen sein könnten.63

In Monjukli Depe stammt der höchste Anteil in allen 
fünf Phasen von adulten Tieren (über zwei Jahre bis ca. 
vier Jahre) (Abbildung 4.13). In der neolithischen Periode 
folgen daraufhin mit gleichen Anteilen, Tiere im Alter von 
drei bis vier Monaten bzw. ein bis zwei Jahren. Die Daten-
basis des Neolithikums ist so klein, dass die Altersklassen 
null bis zwei Monate, fünf bis elf Monate und Tiere über vier 
Jahre fehlen. In dem ältesten äneolithischen Stratum IV ist 
die Altersklasse ein bis zwei Jahre noch höher vertreten 
als die Kategorie fünf bis elf Monate. Die hohe Anzahl von 
Tieren, die im ersten Lebensjahr geschlachtet werden, ist 
ein Hinweis auf die Relevanz von ertragreichem Fleisch 
als genutztes Produkt der Herde. Daneben drückt eine 
hohe Präsenz von adulten Tieren (zwischen zwei bis vier 
Jahren) die Verwertung von Milch aus (Helmer et al. 2007, 
48‑49). Es entspricht etwa dem Milchmodell B („Milk type 
B“) und dem Fleischmodell B („Meat type B“) (Helmer et al. 
2007, 48, Table 1). In den drei jüngsten Straten (III-I) folgt 
an zweiter Stelle die Altersklasse juveniler Tiere (zwischen 
fünf bis elf Monate). Der erhöhte Anteil dieser Altersklasse 
ist bereits in der ersten archäozoologischen Untersuchung 
der Ausgrabungskampagne 2010 festgestellt worden. Die 
von Norbert Benecke vermutete Herbst- und Winter-
schlachtung zur notwendigen Bestandsregulierung bzw. 
zur Abwendung von Futterknappheit im Winter64 zeigt 
sich demnach fast kontinuierlich im Laufe der Besied-
lungszeit (Benecke 2011, 211). Die Daten der jüngsten 
Straten III bis I entsprechen überaus deutlich dem Milch-
modell B („Milk type B“) und dem Fleischmodell A („Meat 
type A“) (Helmer et al. 2007, 48, Table 1).

Insgesamt sind die dentalen Altersbefunde in allen 
fünf Zeitphasen unter Einbeziehung des ungleichen Ver-
hältnisses männlich-weiblicher Tiere mit einem höheren 
Anteil weiblicher Tiere und ausgehend von der durchge-
führten Aktivität des Schlachtens der ehemaligen Dorf-
bewohner*innen ein Indiz für ein gemischtes Modell 
von Fleisch- und Milchnutzung. Im Laufe der Zeit scheint 

63	 Für die Anerkennung von „reasons beyond ‘meat on the hoof‘“ 
anstelle rein funktionaler Gründe plädiert Armstrong Oma (2019, 
173) was den Beginn des Domestikationsprozesses von Schafen 
betrifft.

64	 Dass die Verfügbarkeit in Monjukli Depe zu Winterzeiten knapper 
wurde, wäre eine Erklärung dafür, dass die Isotopenanalysen zwei 
Gruppen von Schaf-, Ziegen- und Rinder-Individuen unterscheiden 
lassen. Diese zwei Gruppen könnten in der kalten Jahreszeit Futter 
gefressen haben, das jeweils mit unterschiedlichen Anteilen an 
Nahrungspflanzen zusammengesetzt war (siehe Abschnitt 6.4.2). 
Theoretisch könnte die eine Gruppe mit Pflanzen, die zur 
Vorratsanlegung im Sommer gesammelten wurden, extra zu 
gefüttert worden sein. Allerdings lässt sich aus den Ergebnissen 
der Sauerstoffisotopenanalyse zur Geburtensaisonalität und 
Länge der Geburtsperioden von Schafen/Ziegen die Notwendigkeit 
einer Bestandsregulierung nicht herleiten (siehe Abschnitt 6.4.3).

jedoch die Produktion von Sekundärprodukten tenden-
ziell zuzunehmen. In der neolithischen Phase und dem 
Stratum IV liegt der Fokus noch etwas höher auf der Ver-
wertung des Fleischertrags der Tiere. Die Schlachtung 
von ein bis zweijährigen reduziert sich hingegen in den 
jüngsten Straten (III-I). Zudem deutet der Anstieg der 
Mortalität von Lämmern in den ersten zwei Monaten, 
besonders zu beobachten in Stratum I, auf eine zuneh-
mende Bedeutung der Produktion von Milch hin. Sicher-
lich ist für das Neolithikum und auch für das älteste 
äneolithische Stratum (IV) die geringere Datenbasis zu 
berücksichtigen, aber vielleicht kann dieses Resultat 
dennoch vorsichtig als ein Hinweis auf gewandelte Nut-
zungsweisen der tierlichen Produkte von Schafen/Ziegen 
betrachtet werden.

4.3.4. Altersbefunde postcranialer Elemente
Die Epiphysen von Röhrenknochen verschiedener 
postcranialer Skelettelemente oder andere Knochenab-
schnitte, wie die Endplatten von Wirbeln, verwachsen 
zu unterschiedlichen Zeitpunkten im Körper. Durch die 
Gruppierung von etwa zur gleichen Zeit verwachsenen 
Epiphysen und anderen Abschnitten, wie zum Beispiel 
distaler Humerus und proximaler Radius ungefähr im 
sechsten Monat, kann  – trotz mangelnder Präzision im 
Vergleich zu den Zahndaten  – ansatzweise ein Eindruck 
über die Mortalitätsprofile vermittelt werden. Der Anteil 
der Gruppierungen steht stellvertretend für Tiere, die 
über das typische Alter des Verwachsungszustandes der 
Knochenabschnitte hinaus überlebt haben (nach O’Connor 
2004, 95). Der Datensatz für Schafe/Ziegen ist in Tabelle 4.8 
zusammengefasst. Abbildung 4.14 zeigt die Überlebens-
kurve basierend auf den prozentualen Anteilen der Ver-
wachsungen getrennt nach äneolithischen Straten und der 
neolithischen Schicht.

Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass in allen 
fünf Zeitphasen über 80 % der Tiere das erste halbe 
Jahr überleben. Danach fällt die Überlebensrate in den 
Straten III bis I sowie in der neolithischen Phase massiv 
ab. Etwa 40 % bis 50 % der Tiere werden in diesen Phasen 
etwa bis zum zwölften Monat geschlachtet. Nach den 
idealisierten ökonomischen Produktmodellen ist dies 
ein Zeichen für die Verwertung des zarten Fleisches der 
Tiere in dieser Altersstufe. Das stimmt annähernd mit 
den zuvor präsentierten Mortalitätsprofilen basierend 
auf den Zahndaten überein und spiegelt den bereits 
erwähnten hohen Anteil der Tiere mit dem dentalen 
Altersbefund von fünf bis elf Monaten wider (siehe 
Abschnitt 4.3.3). Für Stratum IV ist davon auszugehen, 
dass der schmale Stichprobenumfang oder der Erhal-
tungszustand den hohen Anteil der Alterskategorie 7‑10 
Monate beeinträchtigt hat. Eventuell reflektiert es den 
Verlust von unverwachsenen Phalangen, die in diese 
Kategorie miteinfließen (Tabelle 4.8).
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Kategorie Element    I  II  III IV Neolithisch

n (v) n (o) % (v) n (v) n (o) % (v) n (v) n (o) % (v) n (v) n (o) % (v) n (v) n (o) % (v)

3‑4 Monate

Humerus, distal 21 4   30 2   9 5   15 2   8 1  

Radius, proximal 31 2   43 2   20 1   10 4   10 1  

Summe 52 6 90 % 73 4 95 % 29 6 83 % 25 6 81 % 18 2 90 %

5‑7 Monate

Scapula, Coracoid 2 5   3 4   3 0   4 1   7 0  

Pelvis, Acetabulum 11 5   3 5   4 1   8 3   5 0  

Phalanx 2, proximal 36 10   32 7   12 0   11 1   4 0  

Summe 49 20 71 % 38 16 70 % 19 1 95 % 23 5 82 % 16 0 100 %

7‑10 Monate Phalanx 1, proximal 36 26 58 % 35 22 61 % 7 8 47 % 6 2 75 % 9 7 56 %

15‑24 Monate
 
 

Tibia, distal 17 8   30 12   9 5   2 5   7 1  

Metacarpus, distal 8 5   2 3   3 5   2 5   0 0  

Metatarsus, distal 4 6   1 10   4 0   0 5   0 1  

Metapodium, distal 13 23   25 20   4 5   1 3   6 8  

Summe 42 42 50 % 58 45 56 % 20 15 57 % 5 18 22 % 13 10 57 %

36‑42 Monate
 

Femur, proximal 6 19   9 18   3 9   2 12   3 10  

Femur, distal 6 7   2 5   1 3   0 2   3 1  

Tibia, proximal 1 9   6 7   2 3   2 1   0 4  

Humerus, proximal 1 2   0 4   1 2   0 2   1 1  

Radius, distal 3 16   5 16   4 2   0 7   1 3  

Ulna, proximal 3 4   2 2   2 2   3 0   2 1  

Calcaneus, Tuber 2 5   6 4   1 3   1 5   6 1  

Summe 22 62 26 % 30 56 35 % 14 24 37 % 8 29 22 % 16 21 43 %

48‑60 Monate Vertebra, Endplatten 12 23 34 % 17 24 41 % 1 17 6 % 2 6 25 % 5 13 28 %

Tabelle 4.8. Altersbefunde an postcranialen Elementen von Schafen/Ziegen, chronologisch getrennt nach den fünf 
Zeitphasen. Zeiten des Epiphysen-Fugenschlusses und anderer Verwachsungen nach Zietzschmann und Krölling 
(1955, 363) und O’Connor 2004, 95, Table 8.2. n = Anzahl der Knochenfragmente, (v) = Epiphysenfuge des Knochens 
verwachsen, (o) = Epiphysenfuge des Knochens offen.

Abbildung 4.14. 
Überlebenskurve von 
Schafen/Ziegen in den 
fünf Zeitphasen basierend 
auf den Verwachsungen 
postcranialer Elemente 
(siehe Tabelle 4.8).
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Da das Überleben nicht logisch wieder zunehmen kann, 
sind die Kategorien 36‑42 Monate in Straten I und II sowie 
die Kategorie 15‑24 Monate in Stratum IV und sieben bis 
zehn Monate in der neolithischen Schicht ebenso vom Er-
haltungszustand bzw. der Stichprobengröße betroffen. 
Generell können Knochenexemplare, deren Epiphysenfu-
gen noch nicht verwachsen sind, in dieser Analyse unter-
repräsentiert sein, da sie leichter in Bruchstücke zerfallen 
können als solche mit verwachsenen Epiphysenfugen 
(Russell und Martin 2005, 72). Ein Verlust oder die Unterre-
präsentanz unverwachsener Knochen kann außerdem im 
Zusammenhang mit ihrer weicheren Struktur und einem 
höheren Anteil an Knorpelgewebe stehen. Sie fungieren 
daher auch als Kau- und Nageobjekt beispielsweise von 
Hunden (Maaike Groot, persönl. Mitteilung). Hinweise auf 
Hundeverbiss an Knochen von Schafen und Ziegen sind 
in allen Besiedlungsphasen dokumentiert, sowohl an ver-
wachsenen als auch an unverwachsenen Knochenelemen-
ten (siehe Kapitel 4.3.6).

Abgesehen davon wird aber ersichtlich, dass in den 
meisten Phasen fast die Hälfte der Schafe und Ziegen in 
den ersten zwei Lebensjahren geschlachtet wurde. Im 
Neolithikum und den Straten IV und III sind wenige Tiere 
älter als vier bis fünf Jahre (48‑60 Monate) geworden. In 
Stratum III sind es enorme 96 %, die dieses Alter nicht 
erreicht haben. Die drei Mortalitätsprofile der ältesten Be-
siedlungsphasen (neolithische Periode, Stratum IV und III) 
in Kombination mit den Tieren, die in dem ökonomischen 
Alter für einen guten Fleischertrag geschlachtet wurden, 
und der Dominanz weiblicher Tiere in diesen drei Phasen 
deuten daher darauf hin, dass der Antrieb für die Schaf- 
und Ziegenhaltung zum größten Teil der Fleischpro-
duktion galt und einem kleinen Bestand der Nachzucht. 
Cavallo gibt als reproduktionsfähiges Alter von weiblichen 
Schafen 5 bis 6 Jahre an, mit einem Mittel von 3 Jahren 
ab ihrem zweiten Winter (Cavallo 2000, 45). Eine ethno-
grafische Studie über traditionelle zypriotische Schaf- und 
Ziegenhaltung durchgeführt von Hadjikoumis (2017) legt 
ähnliches nahe. Hier lag die Hauptreproduktionszeit 
für die meisten Mutterschafe zwischen 3 und 7 Jahren. 
Widder wurden in ähnlichem, aber etwas älterem Alter 
geschlachtet (Hadjikoumis 2017, 131).

Ein nicht unerheblicher Anteil erreicht ein Alter von 
etwa drei bis dreieinhalb Jahren. Diese Daten entspre-
chen Vigne und Helmers Milchtyp B und zeigen, was die 
Zahndaten ebenfalls wiedergeben, dass Milchnutzung in 
Monjukli Depe neben Fleisch durchaus auch eine Rolle 
gespielt hat. Interessanterweise überleben in den jüngsten 
Straten II und I mehr als 30 % der Tiere bis zu einem Alter 
von vier oder mehr Jahren. Dass ein Drittel in Stratum I 
und fast die Hälfte in Stratum II ein sehr hohes Alter 
erreichen, scheint nicht nur ein Indiz für die Intensivie-
rung der Milchnutzung im Laufe der Zeit zu sein, sondern 
könnte daneben darauf hindeuten, dass Tierfasern (Haare 

oder Wolle) an Bedeutung zugenommen haben. Spinnwir-
tel, mit denen potenziell Tierfasern versponnen wurden, 
kommen im Meana Horizont in hohen Anteilen vor, 
wie bereits als Argument dafür hervorgehoben wurde 
(siehe Abschnitt 4.3.2). Es ist bekannt, dass Vigne und 
Helmers Milchtyp B und das Modell der Tierfasernutzung 
schwierig auseinandergehalten werden kann durch ihre 
teilweise überlappenden älteren Altersgruppen. Sie unter-
liegen daher oftmals der subjektiven Interpretationsweise 
der Form des Mortalitätsmusters (Helmer et al. 2007, 49). 
Der Wert von älteren Tieren könnte sich auch im Zuge 
von einer episodischen Aufnahme von Fleisch zu einem 
gegebenen Anlass gesteigert haben. Sowohl kleine auf 
Haushaltsebene als auch große auf Gemeinschafts- oder 
Kommunalebene stattfindende Feste können diese Anlässe 
umfassen. Die episodische Fleischaufnahme von Tieren, 
die zu einem gemeinschaftlichen Ereignis geschlachtet 
wurden, sollte nicht außer Acht gelassen werden. Zumal 
es mehrere Indizien dafür gibt, dass solche großen 
sozialen Events in Monjukli Depe sporadisch stattgefun-
den haben können (siehe Eger 2019a; ebenso Kapitel  6, 
Abschnitt 6.4.1, Menschen und Hunde).

Wie schon die Geschlechterverhältnisse angedeutet 
haben, könnte das Erreichen eines hohen Alters darüber 
hinaus dafür sprechen, dass zumindest in Stratum I mit 
einem etwas ausgeglicheneren Verhältnis von weibli-
chen und männlichen Tieren der Bestand nicht bloß zur 
Weiterzucht am Ort diente, sondern auch Weidehaltung 
mit einem Teil der Herde womöglich in einiger Entfer-
nung zur Siedlung betrieben wurde. Aufgrund eines 
hohen Durchschnittsalters und dem geringen Anteil 
junger Tiere des Ziegenknochenbefunds am neolithi-
schen Fundort Tepe Tula’i, einer Lagerplatz-ähnlichen 
Zelt-/Hüttenstätte in der Zagrosebene, Iran, folgert Jane 
Wheeler Pires-Ferreira, dass es sich um einen abgetrenn-
ten Herdenteil handelt, der nicht primär der Milch- oder 
Fleischverfügbarkeit diente. Sie argumentiert, dass spe-
zialisierte Hirt*innen mit einer Herdeneinheit („fallow 
herd“) als Teil von einer Herdenpopulation zum geson-
derten Weiden nach Tepe Tula’i kamen, während eine 
andere Herdeneinheit ganzjährig an einem permanent 
bewohnten Dorf65 im Tiefland verblieb (1975, 278‑279).66 

65	 Als permanentes Dorf könnten laut Reinhard Bernbeck (1992, 
84‑85) beispielsweise Orte in der 70‑80 km entfernten Deh Luran 
Ebene in Fragen kommen, angedeutet durch Ähnlichkeiten in den 
Keramikassemblagen, oder aber die mit nur einer kurzen Distanz 
von 35 km zu erreichenden sesshaften Orte Chogha Bonut/Chogha 
Mish (Kritik zu dieser Schlussfolgerung siehe Sutliff 2015, 396‑397).

66	 Donna J. Sutliff sieht in ihrer vor wenigen Jahren durchgeführten 
statistischen Untersuchungen des Knochenmaterials von Tepe 
Tula’i die These einer „fallow herd“ nicht bestätigt, sondern 
spricht sich für die Überreste einer Subsistenzherde (vs. fallow 
herds  – i.e. ohne säugende Lämmer) einer nomadisch lebenden 
Gruppe am Fundort aus (siehe Sutliff 2015).
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Eine solche abgetrennte Einheit einer Herdenpopulation 
wurde von Dahl und Hjort als „fallow herd“ bezeichnet 
(1976, 135, 264). Sie wird zur Sicherheit bis zu mehreren 
Tageswanderungen von der anderen Herdeneinheit an 
der Siedlung entfernt geführt, um den vollständigen 
Verlust des Tierbestand beispielsweise durch epidemi-
sche Krankheiten nicht zu riskieren (Guldin 2002, 55‑56). 
Weibliche Tiere werden in beiden Herdeneinheiten 
gehalten und abhängig davon, ob sie (nicht-) trächtig 
oder säugend sind zwischen den zwei Herden zirkuliert 
(Dahl und Hjort 1976, 135, 264). Eine solche spezialisierte 
Form kann für Monjukli Depe anhand des Knochenmate-
rials letztlich nicht spezifiziert werden, aber vielleicht ist 
die hohe Anzahl alter Tiere ein Hinweis auf eine Praxis, 
in der ein Teil der Herde als unproduktiver Teil von der 
Siedlung weggeführt wird. Damit kann der Überweidung 
der unmittelbaren Umgebung des Dorfes vorgesorgt 
werden und gleichzeitig stärkt sich ein Herdenteil durch 
wechselnde Weideflächen und abwechslungsreichere 
Nahrung (Wheeler Pires-Ferreira 1975, 279). Die Daten 
der Sauerstoffisotopenanalysen, die über die Geburts-
zeitpunkte der Schaf- und Ziegenindividuen Aufschluss 
geben, legen nahe, dass in Monjukli Depe mehrmals 
im Jahr Geburten vorkamen. Das kann ein zusätzliches 
Argument dafür sein, dass die Herde in zwei Gruppen 
unterteilt wurde (siehe Abschnitt 6.4.3). Darüber hinaus 
verweisen die Strontiumisotopendaten auf zwei geo-
logisch etwas unterschiedliche Standorte, an denen die 
zwei Gruppen standen mit unterschiedlichen Vegeta-
tionsanteilen (siehe Abschnitt 6.4.4).

4.3.5. Verteilung der Skelettelemente
Die Verteilung der Skelettelemente von Schafen/Ziegen 
wurde mit der Fundzahl pro ausgegrabenen Befund und 
den dafür berechneten Sedimentvolumen (NISP/m³)67 
kalkuliert. Es sei darauf hingewiesen, dass mit der Ver-
wendung der NISP-Werte die Anzahl der Elemente nicht 
korrigiert wird. Durch unterschiedliche Fragmentierun-
gen zwischen Elementen wären die Werte in jedem Fall 
verzerrt. Im Prinzip sind NISP-basierte Skelettelementpro-
file allein nicht aussagekräftig genug, aber für Vergleiche 
zwischen Taxa oder Kontexten werden sie durchaus als 
nützlich angesehen (Orton 2008, 271‑272). Das sollte 
auch für einen chronologischen Vergleich der Fall sein. 
Die Schaf- und Ziegenreste werden gemeinsam disku-
tiert, da die meisten Knochenstücke üblicherweise nur 
einer kombinierten Schaf-/Ziegenkategorie zugeordnet 
sind. Die Grafiken zeigen die Verteilung in den einzelnen 
sechs Besiedlungsphasen (Abbildung 4.15) sowie in be-
stimmten äneolithischen Siedlungsbereichen, sprich in 
diversen Häusern und verschiedenen Außenbereichen 

67	 Zur Berechnung der Sedimentvolumina (in Kubikmeter) siehe 
Abschnitt 4.1.

(Abbildung 4.16, Abbildung 4.17). Die Rohdaten der Ske-
lettelementverteilung (NISP) nach Straten/Kontextein-
heit sind in Appendix X, Appendix XI und Appendix XII 
vorgelegt. Grafisch sind die Verteilungen der Skelett-
elemente möglichst so gruppiert worden, dass zeitlich 
ähnliche Häuser und Außenbereiche zusammen in 
derselben Abbildung vorkommen. Die Dichteberechnun-
gen unter Einbeziehung der ausgegrabenen Volumina 
sollen einerseits möglichen Gewichtungen zu höheren 
Fundanzahlen bestimmter Knochenelemente entgegen-
wirken. Manche Elemente können beispielsweise durch 
ihre Robustheit natürlich besser erhalten bleiben und so 
später identifiziert werden. Anderseits sollen Verfälschun-
gen durch die Stichprobengröße kompensiert werden.68 
Der zentrale Punkt der Normierung der Knochenfundzahl 
durch Sedimentvolumina ist, dass die Vergleichbarkeit der 
Zusammensetzung von Skelettelementen einer Tierart in 
verschiedenen Phasen und Kontexten erhöht wird.

Vertikalverteilung: Neolithikum vs. 
Äneolithikum (Meana Horizont)
Alle Körperteile von Schafen und Ziegen sind grundsätz-
lich in den äneolithischen Straten und der neolithischen 
Periode vertreten, das heißt der ganze Schlachtkör-
per war am Ort vorhanden und wurde auch dort ver-
arbeitet. Fleischlose Knochen wie Phalangen der Füße, 
relativ robuste Metapodien und kompakte Unterkiefer 
(Mandibula) sind stark vertreten in der Assemblage, 
was darauf hindeutet, dass auch primärer Schlachtab-
fall innerhalb der Siedlung entsorgt wurde. Unterschie-
de in der Verteilung der Körperteile im Laufe der Zeit 
sind am markantesten in Stratum II (Abbildung 4.15). In 
diesem Stratum ist generell die Dichte von Tierknochen 
höher als in den anderen Besiedlungsphasen, wobei das 
zu einem geringeren Anteil ausgegrabene Volumen si-
cherlich teilweise eine Rolle spielt. Im Kontrast dazu ist 
aber das ausgegrabene Volumen des Stratum IV sehr 
ähnlich und dasjenige der neolithischen Periode weitaus 
geringer, ohne dass die Dichte der vorkommenden 
Elemente derartig herausragt. Die Konzentrationsindizes 
der meisten Körperelemente in den anderen drei Straten 
sowie der neolithischen Periode sind sich hingegen recht 
ähnlich. Neben einer hohen Anzahl loser Zähne sind es 
generell die besonders fleischhaltigen Vorder- und Hinter-
beinelemente (Humerus, Radius, Femur, Tibia), die häufig 
vorhanden sind. Auffällig erscheint der hohe Anteil von 
Schädelpartien (Cranium) in Stratum IV. Hier unterschei-
den sich Stratum II und IV nicht sonderlich. In Stratum II 
es die extensiv genutzte Fläche des Eastern Midden, die 
zu einer hohen Dichte cranialer und der meisten anderen 
Elemente beiträgt. In Stratum IV sind es die Dichten der 

68	 Rippen sind von dieser Analyse ausgeschlossen, da sie durch ihre 
sehr starke Fragmentierung überpräsentiert sind.
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Schädelteile in Haus 14, 7 und 8, die sich hier in den 
Daten ausdrücken. Das Spektrum der Skelettelemente von 
Schafen/Ziegen hausinterner und -externer Kontextein-
heiten bzw. die Zusammensetzung der Schaf-/Ziegenkno-
chenassemblage in Häusern und Außenbereichen wird im 
Folgenden ausführlicher vorgestellt und diskutiert.

Horizontalverteilung im Meana Horizont
Die Skelettelemente von Schafen/Ziegen wurden nach 
Häusern und Außenbereichen analysiert, um räumliche 
Muster im Material zu erkennen. In Abbildung 4.16 und 
Abbildung 4.17 sind die Skelettelemente (NISP/m3) nach 
zeitlich ähnlichen hausexternen/-internen Bereichen des 
Meana Horizonts dargestellt. Beide Abbildungen demonst-
rieren, dass die meisten Teile des gesamten Skeletts in den 
verschiedenen Kontexteinheiten repräsentiert sind in relativ 
gleichmäßiger Verteilung. Elemente der fleischreichen 
Vorder- und Hinterbeine sind zusammengenommen wie zu 
erwarten die am häufigsten vorkommenden Knochenstücke.

Besonders in den ersten äneolithischen Besiedlungs-
phasen (IV-III) sind die verschiedenen Knochenteile des 
Skeletts von Schafen/Ziegen ohne ein nennenswertes 
Muster zu meist recht ähnlichen Konzentrationen in den 
Häusern der Siedlung zu finden (Abbildung 4.16). Die 
zuvor betonte Dichte von Schädelteilen (Cranium) in den 
Häusern 7, 8 und 14 dürfte einerseits mit dem größeren 
Potenzial der Fragmentierung von Schädeln in Zusam-
menhang stehen und anderseits mit dem geringen ausge-
grabenen Volumen sowie der kleineren Stichprobengröße 
zumindest der Häuser 7 und 8.

Die Dichte und die Verteilung der Skelettelemente von 
Schafen/Ziegen betreffend sind sich auch die Häuser, die 
alle vier Straten des Meana Horizonts abdecken, Haus 3 
und 4, überwiegend sehr ähnlich. Das ist nicht überra-
schend, da sich das Material über längere Zeit hinweg akku-
mulieren und vermischen konnte. In diesen zwei Häusern 
ist ebenfalls aus diesem Grund eine höhere taxonomische 
Variation festgestellt worden (siehe Abschnitt 4.2.2).

Für die spätere Besiedlungszeit (II-I) lassen sich glei-
chermaßen keine besonders auffälligen Unterschiede in 
der horizontalen Skelettteilzusammensetzung der Häuser 
und Außenflächen feststellen (Abbildung 4.17). Die Berdiev 
Street, welche das Dorf in den jüngsten Besiedlungsphasen 
unterteilt, weist in der Zusammensetzung ihres Skelettteil-
spektrums von Schafen/Ziegen eine große Ähnlichkeit mit 
den sie nördlich und südlich umgebenden Häusern auf. 
Dabei handelt es sich um die relativ zentral in der Siedlung 
gelegenen Häuser 1 und 2 (siehe Abbildung 4.1). Beide 
Häuser zeigen kaum unterschiedliche Verteilungsmuster 
und Dichten der Skelettpartien, was durch diese wenn 
auch kleine räumliche Trennung der Straße vielleicht zu 
erwarten gewesen wäre. Haus 13, welches unmittelbar an 
Haus 2 grenzt, zeigt ebenfalls einen ähnlichen Datensatz, 
obwohl das ausgegrabene Volumen sich völlig von Haus 2 

(und Haus 1) unterscheidet. Eine Unterteilung nach be-
stimmten Siedlungsarealen des faunalen Materials scheint 
es nicht zu geben.

Haus 11 und 15, welche sich räumlich an einer ganz 
anderen Stelle im nordwestlichen Bereich der Siedlung 
weit von den drei Häusern entfernt befinden, scheinen 
hingegen zumindest was die hohe Dichte der Skelettele-
mente betrifft unterschiedlich zu sein. Besonders Haus 11 
zeigt im Vergleich sehr hohe Dichten der meisten Teile des 
gesamten Skeletts. Sicherlich spielt aber auch die geringe 
Größe der Assemblage und das nur minimal ausgegrabene 
Volumen von Haus 11 und 15 eine Rolle.

Haus 5 sticht außerdem durch ausgeprägte Dichten 
der meisten Skelettteile von Schafen/Ziegen heraus, aller-
dings ist der insgesamt schmale Datensatz und das geringe 
Ausgrabungsvolumen dieses Hauses nicht hinreichend 
repräsentativ. Das Ergebnis kann demnach der kleinen 
Stichprobe geschuldet sein.

Das Volumen des Eastern Midden ist wiederum sehr 
viel höher als das der anderen Bereiche und weist gleich-
zeitig eine auffallend hohe Dichte an Knochenfragmen-
ten auf. Dieser Ort ist der Grund, warum Stratum II im 
zuvor besprochenen Phasenvergleich so heraussticht. 
Im Eastern Midden ist das Spektrum der Skelettteile von 
Schafen/Ziegen nahezu vollständig vertreten, ebenfalls 
mit dem Fokus auf die fleischreicheren Elemente.

Zusammenfassend lässt sich generell festhalten, dass 
die Kontexteinheiten der Häuser und Außenbereiche 
über die Dauer der gesamten Besiedlungszeit des Meana 
Horizonts in etwa die gleiche Grundzusammensetzung der 
Elemente von Schafen/Ziegen aufweisen. Dass dahinter 
ähnliche ernährungsspezifische Aspekte stehen, ist nahe-
liegend. Es scheint angebracht zu formulieren, dass sich 
Praktiken des Verzehrs und der Schlachtung von Schafen/
Ziegen sowie postmortale Ablagerungspraktiken der Mon-
jukli-Bewohner*innen im Laufe der Zeit nicht wesentlich 
geändert haben.

4.3.6. Vorkommen von Verarbeitungs-, Brand- 
und Nagespuren
Kennzeichen wie Hack-, Trenn- oder Schnittspuren, die 
Hinweise auf die Segmentierung von Körperteilen von 
Schafen und Ziegen nach der Schlachtung geben oder 
Zeichen für das Häuten der Tiere, sind insgesamt rar 
(Tabelle 4.9). Nur 3 Knochenfragmente von Schaf/Ziege der 
neolithischen Assemblage weisen Verarbeitungsspuren 
auf. Es handelt sich dabei um ein Schulterblatt und einen 
Mittelfußknochen mit Schnittspuren sowie um einen 
Halswirbel mit Trennspuren. An einem Beckenstück und 
einem Atlasfragment sind Hundenagespuren festgestellt 
worden. Feuer scheinen die meisten Tierknochen in der 
neolithischen Besiedlungsphase ebenfalls nicht auffallend 
ausgesetzt gewesen zu sein. Das entspricht generell der 
selteneren Nutzspur Feuer im Neolithikum gegenüber 
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Abbildung 4.15. Verteilung der Skelettpartien von Schaf/Ziege nach neolithischer Periode, dem gesamten 
Meana Horizont und den einzelnen Straten basierend auf NISP pro Kubikmeter. Die Daten des Meana 
Horizonts (MH) stellen nicht die Summe der vier Straten dar. Stattdessen wurden dort auch zusätzlich 
diejenigen Knochen berücksichtigt, die keinem einzelnen Stratum zugeordnet wurden.
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Abbildung 4.16.
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dem Äneolithikum (Schönicke 2019a, 186). Gerade einmal 
0,35 % der Knochenkollektion sind Knochenfragmente 
von Schafen und Ziegen, die Spuren von partieller Verkoh-
lung bis hin zu völliger Kalzinierung aufweisen. Knochen 
werden kalziniert, wenn die Temperatur höher als 645°C 
ist. Es ist möglich, dass diese Knochen absichtlich als 
Brennmaterial eingesetzt worden sind oder womöglich 
bei einem Brandszenario, wie beispielsweise einem 
Hausbrand, kalzinierten (Kubelková 2019). Die ebenfalls 
recht hohe Temperatur von 525°C, die es braucht, um 
Knochen zu karbonisieren, deutet kaum darauf hin, 
dass die verkohlten Knochen das Resultat irgendwelcher 
Kochaktivitäten oder die direkte Folge der Nahrungszu-
bereitung sind. Vielleicht handelt es sich eher um Koch-
abfälle, die ins Feuer geworfen wurden. Postdepositionale 
Prozesse sind in der Hinsicht zweifelsohne zu bedenken 
(Orton 2008, 73). Den größten Anteil mit verschiedenen 
Stadien von Brandspuren machen tierartlich unbestimmte 
Knochen aus, aber auch hier sind es nur etwas mehr als 
7 % der gesamten neolithischen Kollektion. Für die äneoli-
thische Schaf/Ziegen-Assemblage sind es nicht wesentlich 
mehr Knochen, die derartige Spuren aufweisen. Nur 1,5 % 
sind Knochen von Schafen/Ziegen mit Brandspuren ver-
schiedenster Art, im Vergleich zu tierartlich unbestimm-
ten Knochen mit Brandspuren von knapp 8 %.

Die Mehrheit der an 13 Knochenfragmenten festgestell-
ten Trenn- und Hackspuren des Meana Horizonts befindet 
sich an Hirnschädelfragmenten (n = 3) und an Hornzapfen 
noch im Verbund mit Hirnschädelteilen (n = 5). Weitere 
Zerlegungsspuren finden sich, neben einem weiteren losen 
Hornzapfen, an oberen Vorder- und Hinterbeinfragmenten 
(2x dist. Humerus, 1x Tibia (Schaftfragment), 1x Calcaneus). 
Dass solche Spuren selten auftreten, ist nicht ungewöhn-
lich. Experimentelle Studien mit Steinwerkzeugen legen 
vielmehr nahe, dass eher nach einer Begründung zu suchen 
ist, wenn Schnittspuren im Knochenmaterial massiv 
auftreten, als wenn die Spuren nur schwach sind oder voll-
ständig fehlen (Steguweit 2003, 120, 2009, 248). Dem sei die 
Anmerkung von Russell angefügt, die darauf hinwies, dass 
nicht alle zerlegten Knochen zwingend Schlacht- oder Ver-
arbeitungsspuren aufweisen müssen. Schließlich besteht 
der Zweck des Schlachtens darin, einen Tierkörper auf 
transportierbare oder verzehrbare Teile zu reduzieren 
und nicht darin, den Knochen zu markieren. Theoretisch 
wollen Schlachter*innen ohnehin keinen Knochen treffen: 
dadurch kann sich das Steinwerkzeug schneller abnutzen 
und wird stumpf. Sie schließt aus dem weitestgehenden 
Fehlen von Schlachtspuren an Tierknochen der detailliert 
aufgearbeiteten Assemblagen von Tell Sabi Abyad, dass 
die Schlachter*innen womöglich sehr geschickt waren 
und es verstanden, das Fleisch vom Knochen zu filetie-
ren, ohne den Knochen selbst zu schädigen (Russell 2010, 
266). Geschickte Fähigkeiten in der Weiterverarbeitung ge-
schlachteter Tiere, so möchte ich weiterdenken, kann auch 

den Monjukli-Bewohner*innen zugesprochen werden, 
ebenfalls ein gewandter Umgang mit Steinwerkzeugen. Die 
bevorzugten Geräte zur Zerlegung von Tierkörpern dürften 
in Monjukli Depe Lithikobjekte gewesen sein, wenngleich 
sie am Ort nicht besonders zahlreich vorkamen. Durch 
eine Gebrauchsspuren-Analyse an einer Stichprobe von 
lithischen Werkzeugen konnten Spuren festgestellt werden, 
die auf das Bearbeiten von Knochen sowie das Perforieren 
und Abschaben von Tierhäuten oder Fellen rückschließen 
lassen (Pope 2011). Metallobjekte beispielsweise aus Kupfer, 
die ebenfalls für die Verarbeitung von Tierkörpern in Frage 
kämen (vgl. Greenfield und Marciniak 2019), sind im Meana 
Horizont hingegen extrem rar. Bei den selten vorkommen-
den Schnitt-, Hack- und Trennspuren im faunalen Material 
von Monjukli Depe gilt es letztlich auch zu bedenken, dass 
die Knochen schon damals von den Menschen stark frag-
mentiert wurden. Sie sind sicherlich für das Knochenmark 
aufgebrochen und zur Fettverarbeitung oder generell zum 
Auskochen in kleine Stücke zerschlagen worden.

Die Quote von Hundeverbissspuren an Schaf-/Ziegen-
knochen mit nur 0,04 % ist in beiden Perioden extrem 
niedrig. In der neolithischen Assemblage gibt es, wie 
erwähnt, nur zwei Knochen von Schafen/Ziegen, die 
Hundverbiss aufweisen. Neben den Hundenagespuren 
an 21 Knochenfragmenten von Schafen/Ziegen gibt es in 
der äneolithischen Assemblage darüber hinaus nur noch 
eine weitere Hundverbissspur an dem Schulterblatt einer 
Gazelle. Die Spuren an Schafen/Ziegen kamen vorwiegend 
an Fragmenten des Beckens (n = 5), Schulterblatts (n = 5) 
und an Rippen69 (n = 3) vor. Diese Knochen befanden sich 
sowohl in hausexternen Kontexten als auch hausinter-

69	 Einige Spezialist*innen führen keine artenspezifische 
Identifizierung von Rippen- oder Wirbelfragmenten durch 
und schließen sie daher generell in einigen Analysen aus (z.B. 
Russell 2010, 105); da diese Elemente jedoch für Monjukli Depe 
durchgängig identifiziert wurden, sind sie in die Untersuchung 
einbezogen.

Äneolithisch Neolithisch

NISP % NISP %

Schnittspuren 4   2  

Trennspuren 8 1

Hackspuren 1   0  

Zerlegungs-/Verarbeitungsspuren 13 0,03 3 0,07

Brandspuren 737 1,54 16 0,35

Hundeverbiss 21 0,04 2 0,04

Summe 47725 4563

Tabelle 4.9. Vorkommen von Schlacht-, Brand- und 
Nagespuren an Knochenfragmenten von Schafen/
Ziegen.
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nen  – auf Fußböden und in Raumverfüllungen. Zugang 
zu faunalen Resten für Carnivoren scheint angesichts des 
extrem niedrigen Prozentsatzes eher restriktiv gewesen 
zu sein und/oder die Dorfbewohner*innen haben ihren 
Knochenabfall schnell und sorgfältig abgedeckt entsorgt. 
Dieser Aspekt scheint generell keine Seltenheit zu sein, wie 
es die Daten anderer prähistorischer Dörfer in Westasien 
zeigen. In den Knochenassemblagen verschiedener 
Phasen von Tell Sabi Abyad belaufen sich Nagespuren, sei 
es von Hunden oder Nagern, auf weniger als 0,5 %. Russell 
deutet dies als Zeichen dafür, dass Caniden selten Zugang 
zu Knochenabfällen hatten und dass sie entweder davon 
ferngehalten oder die Abfälle schnell bedeckt wurden 
(Russell 2010, 96). In Çatalhöyük beträgt der Hundever-
biss an Knochen der Knochenkollektion etwa 1 %. Russell 
und Martin (2005, 41) schließen ebenfalls aus der sehr 
niedrigen Nagespurrate, dass Hunde keinen besonders 
häufigen Zugang zu Knochen hatten, um an ihnen zu 
nagen, was indirekt gegen eine große Nähe im Zusammen-
leben zwischen Menschen und Hunden spricht.

4.3.7. Zusammenfassung
Die Analyse archäozoologischer Daten von Monjukli Depe 
zeigt, dass Tieralter und Geschlecht die Entscheidungen 
über die Schlachtung von Tieren im Laufe der Besiedlungs-
zeit auf komplexe Weise beeinflusst haben. Die Analyse 
der Schaf/Ziegen-Assemblage ergab zusammenfassend 
folgende wesentliche Komponenten mit Hinweisen auf 
ihre wirtschaftlichen Affordanzen:

1.	 Tendenzielle Zunahme des Schafanteils in der 
Herde bzw. Abnahme von Ziegen hin zur jüngsten 
Besiedlungsphase Stratum I.

2.	 Metrische Daten von Schafen zeigen zwischen 
der neolithischen Schicht und den zwei jüngsten  
Straten (I-II) einen Anstieg der Körperdimensionen 
der Tiere. Mögliche Erklärung dafür sind: a) Änderung 
der Geschlechterverhältnisse (in Form von mehr 
männlichen Individuen), b) Anwesenheit von 
Kastraten (fraglich), c) Umweltveränderungen (frag
lich), d)  enetische Veränderung (durch Menschen 
beeinflusste Züchtung, Zuführung neuer Tiere eines 
anderen Tierbestandes).

3.	 Ziegen sind nach der metrischen Analyse in der äne-
olithischen Periode, bis auf Stratum III, kleiner als in 
der neolithischen Phase. Dieser Wechsel ist möglicher-
weise Anzeichen für einen höheren Anteil weiblicher 
Tiere oder junger Männchen und womöglich für ein 
nachlassendes Interesse der Ziegenhaltung zur fleischli-
chen Versorgung, stattdessen Zeichen für ihre Haltung 
aufgrund ihrer sozialen Kompetenz in einer Herde.70

70	 Die Nutzung des Ziegenhaars ist deswegen nicht ausgeschlossen.

4.	 Altersbestimmungen und Geschlechterverhältnisse 
verweisen auf ein gemischtes ökonomisches Herden
haltungs-Modell von Fleisch- und Milchnutzung 
in allen fünf Besiedlungsphasen, möglicherweise 
mit einer Intensivierung der Milchproduktion und 
der Nutzung von Tierhaar in der späten Phase der 
Besiedlungszeit.

4.4. Rind
Rinder wurde in allen Besiedlungsphasen gefunden und 
machen 5,7 % (NISP) der äneolithischen Assemblage aus 
sowie 38,8 % in Bezug auf das Knochengewicht und eine 
Anzahl von 3,82 pro Kubikmeter (Tabelle 3.2). In der neo-
lithischen Phase sind es nur 0,8 % (NISP), 0,56 NISP/m3 
und 6 % des Knochengewichts (Tabelle 3.3). Nach Schafen/
Ziegen waren Rinder die häufigste Spezies in der äneoli-
thischen Phase. In der sehr viel kleineren Assemblage der 
neolithischen Phase hingegen kommen selbst Füchse 
und Hunde häufiger vor als Rinder.71 Allerdings liegen 
Rinder an zweiter Stelle in der neolithischen Assemblage 
bezügliches ihres relativen Anteils des Knochengewichts 
(siehe Appendix IV). Aufgrund der Fundzahl von nur 
sechs Knochenfragmenten von Rind wird die neolithische 
Periode in den nachfolgenden Analyseschritten vernach-
lässigt. In den vier einzelnen Straten des Meana Horizonts 
variiert der relative Anteil (NISP) zwischen 9,2 und 3,2 % 
(Appendix V). In Straten IV und II ist der Anteil mehr als 
doppelt so hoch als in den Straten III und I. Bei dem Kno-
chengewicht (NISP (g)) verhält es sich ähnlich. Der relative 
Anteil variiert zwischen 52,7 % (IV) und 23,4 % (III). Die 
Gewichtsanteile in den Straten IV und II sind ebenfalls fast 
doppelt so hoch wie in den Straten III und I (Appendix VI). 
Der Anteil von Rinderknochen mit > 50 % in der Assemb-
lage von Stratum II übertrifft sogar deutlich den Anteil des 
Gewichts der Knochen von Schafen/Ziegen. Das spiegelt 
sich auch sehr markant im normierten Knochengewicht 
mit dem ausgegrabenen Volumen des jeweiligen Stratum 
wider (Tabelle  4.10). Dies ist das Resultat der extensiv 
genutzten Fläche des Eastern Midden in Stratum II. Die 
Ursache für das Ergebnis in Stratum IV ist die spezielle 
Zusammensetzung der Knochenassemblage von Haus 14.

4.4.1. Metrische Analysen
Da die Anzahl individueller Messstrecken von Rinderkno-
chen für die LSI-Analyse klein ausfällt, werden die vor-
handenen Messwerte nicht für einzelne Skelettelemente 
analysiert, sondern gruppiert und jeweils den vier äneo-
lithischen Straten gegenübergestellt (Abbildung 4.18). Os-
teometrische Daten der neolithischen Periode sind nicht 

71	 Eigentlich sind auch noch Nager häufiger als Rind in 
der neolithischen Periode vertreten, allerdings ist nicht 
auszuschließen, dass es sich bei den Nagetierresten um spätere 
Einmischungen handelt (siehe auch Abschnitt 4.8.6).
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gegeben. Als Standardrind, in den Histogrammen durch 
die senkrecht verlaufende Nulllinie markiert, wurden die 
Mittelwerte der Abmessungen von Skelettelementen eines 
weiblichen Hinterwälder-Rindes verwendet (Breuer et al. 
1999, 227- 228, Tabelle 5).72

In allen vier Straten weisen die Rinder von Monjukli 
Depe im Vergleich zum Standardrind höhere Körpermaße 
auf. Der überwiegende Teil der Werte liegt deutlich auf 
der rechten Seite der durch das Standardindividuum defi-
nierten Nulllinie. Die größere Körperdimension als die des 
Standardrindes kommt auch durch die Verteilung der Mit-
telwerte der Log Size Indices zum Ausdruck, die ebenso 
rechts von der Nulllinie liegen.

Nach dem H-Test gibt es signifikante Unterschie-
de in den Dimensionen von Stratum III zu Stratum II 
und I (Tabelle  4.11). Der Unterschied von Stratum IV zu 
Stratum II ist laut H-Test ebenso signifikant. Diese Unter-
schiede sind Ausdruck einer zeitlich leicht variierenden 
Körperstatur und Wuchsform der Tiere. Zwar liegt keine 
einheitliche Tendenz vor wie bei den metrischen Daten der 
Monjukli-Schafe und -Ziegen. Dennoch scheint zwischen 
den ältesten und den jüngsten Straten die Statur gering-
fügig zugenommen zu haben. Als mögliche Erklärungen 
hierfür kann analog zur Beobachtung der ebenfalls ver-
größerten Schafsstatur folgendes geschlossen werden:

a.	 Änderung der Geschlechterverhältnisse (in Form 
von mehr männlichen Individuen). Zu diesem Punkt 
ist aufgrund der Größe der Datenbasis schwer 
eine Aussage zu treffen (siehe nachfolgenden 
Abschnitt 4.4.2).

b.	 Anwesenheit von Kastraten. Die Existenz von kas-
trierten Rindern in Monjukli Depe ist zumindest 
durch ein Fragment belegt (siehe Abschnitt 4.4.2), der 
Hornzapfen ist zudem aus dem Eastern Midden im 
jüngeren Stratum II geborgen worden.

72	 Nach Angaben der Autor*innen stammt das Skelett aus der 
Vergleichssammlung der Abteilung für Archäobiologie des 
Instituts für Ur- und Frühgeschichte der Universität Basel (Inv.-Nr. 
BS 2431) (Breuer et al. 1999, 213, Fußnote 50).

c.	 Umweltveränderungen. Dies kann tendenziell eher 
ausgeschlossen werden, denn es zeigen sich wie 
schon erwähnt bei Schafen/Ziegen keine drastisch 
veränderten Isotopenernährungsdaten über die 
Besiedlungszeit (siehe stratenspezifische Ergebnisse 
in den Abschnitten 6.4.1, 6.4.2 und 6.4.4). Die 
Größenabnahme der Statur von Ziegen passt auch 
nicht in dieses Szenario.

d.	 Genetische Veränderung (durch Menschen intendi-
erte Züchtung, Zuführung neuer Tiere eines anderen 
Tierbestandes). Dieser Punkt ist wie schon bei Schafen 
nicht auszuschließen, sofern denkbare netzwerkartige 
Kontakte der Menschen mit dem Austausch von Tieren 
einhergegangen sein sollten.

4.4.2. Geschlechterverteilung
Die spärlich dokumentierten Rinderkochen erzeugen 
Probleme bei der Bestimmung der Geschlechterverhältnis-
se dieser Tierart und der Ermittlung von Mortalitätsmus-
tern. An nur insgesamt 15 Skelettelementen, bestehend 
aus sieben Hörnern und acht Beckenfragmenten aus den 
äneolithischen Schichten, konnte das Geschlecht festge-
stellt werden. Danach waren weibliche und männliche als 
auch kastrierte Rinder am Ort anwesend (Tabelle 4.12).

Festgestellt wurde die Kastration eines Stieres an 
einem Hornzapfen aus dem Eastern Midden. Hornzapfen 
von weiblichen, männlichen und kastrierten Rindern sind 
unterschiedlich proportioniert und osteologisch relativ gut 
nachweisbar im Gegensatz zu anderen Tierarten (Benecke 
1994, 178). An anderen prähistorischen Fundorten Süd-
turkmenistans, neolithisch oder äneolithisch, gibt es bisher 
keine Hinweise auf die Praxis der Kastrationen an großen 
oder kleinen Wiederkäuern. Studien belegen die Präsenz 
kastrierter Tiere während des Neolithikums in Westasien 
und dem westlichen Mittelmeerraum schon zu Beginn 
der Haltung von Rindern (Helmer et al. 2018), nur ist eine 
weite Verbreitung dieser Tiere ohnehin erst in späteren 
Perioden der Bronze- und Eisenzeit auszumachen, in 
denen weitaus intensiver Landwirtschaft betrieben wurde 
(Arbuckle 2012, 211). Am bronzezeitlichen Fundort Gonur 
Depe (2300‑1600 v.u.Z.) in Turkmenistan beispielsweise 
sind laut Robert Sataev und Liliya Sataeva Kastrationen 
an Tieren (Rind) nachgewiesen. Die Autor*innen gehen 
davon aus, dass Ochsen (kastrierte Rinder) an diesem Ort 
extensiv als Zugtiere genutzt wurden (Sataev und Sataeva 
2014, 369). Das Auftreten von kastrierten Rindern im osteo-
logisch bestimmten Knochenmaterial wird generell häufig 
als Nachweis für die Nutzung der Zugkraft dieser Tiere 
angeführt (Lüning 2000, 139). Dass unterdessen in früh-
bäuerlichen Dörfern Kühe, neben ihrer Haltung für Sekun-
därprodukte, anstelle von Stieren oder Ochsen ebenfalls 
als Arbeitstiere eingesetzt wurden, ist jedoch sehr wahr-
scheinlich (Masson und Rosenstock 2011, 84‑85). Kastrierte 
Rinder, die speziell als Arbeitstiere gehalten wurden, sind 

I II III IV Neolithisch

NISP (g) 
/m3

NISP (g) 
/m3

NISP (g) 
/m3

NISP (g) 
/m3

NISP (g) 
/m3

Schaf/Ziege 161,99 753,34 176,65 311,71 4961,19

Rind 60,04 1107,28 62,10 205,12 3760,99

Onager 12,12 138,29 18,95 14,86 0,28

Gazelle 1,23 19,78 2,36 5,83 0,28

Wildschaf 6,28 76,65 4,97 1,40 0,28

Tabelle 4.10. Stratenspezifisches Gewicht der Fundanzahl 
(g) der dominierenden Herbivoren pro Kubikmeter.
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Stratum I, LSI = 21
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Stratum II, LSI = 50 
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Stratum III, LSI = 14 
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Stratum IV, LSI = 24 

N

Abbildung 4.18. Log Size Index 
(LSI) Darstellung von Rind, getrennt 
nach Besiedlungsphasen. Folgende 
Skelettelemente und Maße wurden 
für diese Stratenanalyse benutzt: 
Stratum I = Metacarpus (Bd), Pelvis 
(LA), Phalanx 1p/2a (GLpe, Bp, KD, 
Bd), Radius (Bp, BFp), Talus (GLl, GLm); 
Stratum II = Calcaneus (GL), Femur 
(TC), Humerus (Bd, BT), Metacarpus 
(Bd), Pelvis (LA), Phalanx 1a+p/2a+p 
(GLpe, Bp, KD, Bd), Scapula (GLP), 
Talus (Bd, GLl, GLm, Tl), Tibia (Bd); 
Stratum III = Femur (TC), Humerus 
(Bd, BT), Scapula (BG, GLP, LG), 
Talus (Bd, GLl, GLm, Tl), Tibia (Bd); 
Stratum IV = Femur (TC), Humerus 
(BT), Pelvis (LA), Phalanx 2a+p (GLpe, 
Bp, KD, Bd), Radius (Bd, BFd), Scapula 
(BG; GLP, LG), Talus (Bd, GLl, GLm, Tl). 
Abkürzungen der Messstrecken, siehe 
Appendix IX.
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zwar leistungsfähiger, aber auch wesentlich anspruchs-
voller in der Futterversorgung. In traditioneller Land-
wirtschaft gilt dementsprechend die Haltung von Ochsen 
zum Zweck der Arbeit normalerweise als unüblich, wie 
Astrid Masson und Eva Rosenstock weiter ausführen. Der 
extensive Einsatz von Ochsen als Zugtier in Monjukli Depe, 
beispielsweise zum Pflügen großer Getreide-Anbauflächen, 
kommt wohl eher nicht in Frage. Möglich wäre aber schon, 
dass sie verwendet wurden, um Gegenstände oder schwere 
Lasten zu transportieren. Letztlich überwiegen im faunalen 
Material von Monjukli Depe mit einem deutlichen Anteil 
von über 85 % jedoch die weiblichen Tiere.

Der Nachweis eines kastrierten Rindes ist ein inter-
essanter Aspekt in Bezug auf Mensch-Tier-Dynamiken in 
Monjukli Depe. Es stellt eine kulturelle Handlung dar, in der 
ein biologischer Körper transformiert wird (Sykes 2014a, 14). 
Dahinter stehen zwar viele praktische Gründe, die oftmals 
mit der Dominanz der Menschen über domestizierte Tiere 
begründet werden. Die Kastration geht nicht nur mit einer 
leichteren Kontrolle der Tiere einher, sondern auch mit der 
Kontrolle über die Zucht oder mit hochwertigeren (fettrei-
chen) Erträgen von Fleisch, so dass eine solche Anwendung 
Teil ökonomischer Tierhaltungspraktiken ist. Indes können 
Tiere auch aus anderen Gründen kastriert worden sein. Es ist 
nicht auszuschließen, dass kastrierte Tiere in soziokulturel-
len Events eine Rolle gespielt haben. Russell führt eine Reihe 
ethnografischer Belege an, in denen skizziert wird, dass kas-
trierte Tiere verschiedenster Art, u.a. Ochsen, als besonders 
geeignet für rituelle Praktiken eingestuft werden. In Westaf-
rika werden, neben Hunden, Ochsen als besonders geeignet 
für manche Arten der Opferdarbringung beschrieben. Sie 
erscheinen aufgrund ihrer mehrdeutigen Stellung (zwischen 
tierlicher und menschlicher Sphäre, zwischen wild und do-
mestiziert, zwischen Natur und Kultur, zwischen männlich 
und weiblich) als besonders geeignet eine Vermittlerrolle 
zum Göttlichen einzunehmen, während sie gleichzeitig 
durch ihre besonders enge Identifikation mit dem Menschen 
als geeignetes Substitut angesehen werden (Russell 2012, 
92). Für die Massai stellt fast jede Rinderschlachtung eine 
Opferung dar. Sie töten diese Tiere nie ausschließlich zur 
Fleischversorgung. Als Opfergabe werden bevorzugt er-
wachsene männliche Tiere (üblicherweise Kastraten) getötet 
(Russell 2012,  99). Im antiken Griechenland lag der Fokus 

bei den zu opfernden Tieren auf kastrierten Tieren (Ekroth 
2014). Archäologische Hinweise auf die symbolische Wertig-
keit von Ochsen oder einen besonderen Status zu Lebens-
zeiten sind jedoch selten. Spezifische Verhältnisse zwischen 
ihnen und Menschen sind insbesondere in prähistorischen 
Zeiten bisher kaum erforscht.

4.4.3. Dentale Altersbefunde
Es gibt sehr wenige Rinderunterkiefer (n = 8), daher ist es 
schwer verlässliche Mortalitätsprofile anhand dieser zu 
rekonstruieren, geschweige denn, mögliche Veränderun-
gen in der Rinderhaltung im Laufe der Zeit zu untersu-
chen. Tabelle 4.13 und Abbildung 4.19 veranschaulichen 
die wenigen Altersstufen, die mittels Zahndurchbrüche/-
abrasion an nur acht Unterkiefern festgestellt werden 
konnten.73 Es überwiegt deutlich die Anzahl der Tiere, die 
eine Altersklasse zwischen drei und fünf Jahren erreicht.

73	 Die benutzten Alterscodierungen der Zahnentwicklung lehnen 
sich an die Ansätze von Silver (1969, 295‑297, Table D); Habermehl 
(1975, 95‑96) an. Weitere Erläuterungen zur Altersbestimmung 
und -codierungen siehe unter Schaf und Ziege Abschnitt 4.3.3. Für 
die M3 Abrasion wurde darüber hinaus auf das Regelprotokoll 
zum Zahnalter der Rinder in Manhart (1998, 70) zurückgegriffen.

Stratum II III IV

I 0,22 0,03 0,15

II 0,001 0,004

III 0,10

Tabelle 4.11. Ergebnisse des Kruskal-Wallis-Tests für 
die logarithmischen Größenunterschiede von Rindern 
zwischen den vier äneolithischen Straten. Statistisch 
signifikante Unterschiede sind grau unterlegt.

Rind I-IV

weiblich 13

männlich 1

kastriert 1

Verhältnis Rind
weiblich : männlich/kastriert 1:0,2

Tabelle 4.12. Daten zur Geschlechterbestimmung von 
Rindern.

Kriterium Vermutliches Alter MH

Prämolaren geschoben bis 3 Monate 0

M1 im Durchbruch 4‑6 Monate 0

M1 geschoben 7‑14 Monate 0

M2 im Durchbruch 15‑18 Monate 1

M2 geschoben 19‑24 Monate 0

M3 im Durchbruch 24‑29 Monate 0

P2 und P4 im Wechsel 29‑34 Monate 1

Dauergebiss, M3-Abrasion:

schwach – mäßig älter als 3 J., bis 5 J. 5

stark über 5 Jahre 1

sehr stark weit über 5 Jahre 0

NISP 8

Tabelle 4.13. Altersbefunde nach der Zahnentwicklung 
von Rindern im Meana Horizont.
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4.4.4. Altersbefunde postcranialer Elemente
Neben den dentalen Altersbefunden ist es durch die 
geringe Datengröße der postcranialen Elemente und 
deren Verwachsungen ebenfalls schwierig, Alters-
profile zu erstellen. Für eine individuelle Betrachtung 
der Besiedlungsphasen gab es nicht genügend Rinder-
knochen. Straten IV bis I werden daher zusammen-
gefasst (Tabelle  4.14). Methodisch wurde wie im vor-
herigen Abschnitt zu den verwachsenen bzw. offenen 
Epiphysen-/Wachstumsfugen von Schafen/Ziegen vor-
gegangen (siehe Abschnitt 4.3.4). Durch die geringe 
Datengröße ist die Altersstruktur von Rindern verzerrt 
mit insgesamt sehr hohen prozentualen Anteilen von 
über achtzigprozentiger Überlebensrate in den ersten 
fünf Altersstufen, was kaum der Wirklichkeit entspre-
chen kann (Abbildung 4.20). Nichtsdestoweniger wird 
deutlich, dass übereinstimmend mit den dentalen Al-
tersbefunden ein hoher Anteil der Tiere bis zu einer 
Altersklasse von dreieinhalb bis vier Jahren überlebt 
(42‑48 Monate). Danach bricht die Datenkurve ein. Nur 
noch ein sehr geringer Teil wird älter als vier bis fünf 
Jahre (48‑60 Monate).

Das Fehlen einer größeren Menge an Altersdaten 
und geschlechtsspezifisch identifizierter Knochenstücke 
innerhalb der Assemblage erlaubt keine detaillierte Un-
tersuchung auch in Bezug auf eine zeitliche Entwicklung. 
Nichtdestotrotz, lässt die Altersstruktur in Verbindung mit 
der Geschlechterverteilung der Rinder auf die ökonomi-
sche Verwertung die Primär- und Sekundärprodukte am 
Ort schließen. Dass viele Rinder für ihr Fleisch geschlach-
tet wurden, ist bei den Tieren anzunehmen, die innerhalb 
der ersten drei Jahre getötet wurden. Wahrscheinlich 
dienten die Rinder, die etwas älter wurden, noch zur 
Nachzucht. Wenn Rinder als Zeichen für Wohlstand in 
Monjukli Depe fungiert haben, läge das Motiv vor, einige 
der Tiere bis zum adulten Stadium zu halten, um die Her-
dengröße nicht zu verringern.

Das Überwiegen von Kühen gegenüber Stieren in der 
Assemblage ist wiederum auch ein Hinweis auf Milch-
nutzung. Ebenfalls der hohe Anteil sehr jung geschlachte-
ter Tiere könnte als ein Indiz für die Nutzung von Milch 
zur menschlichen Diät gewertet werden. Allerdings sind 
auch Zweifel daran geäußerten worden, inwieweit Ku-
hindividuen früher Herdenpopulationen in Abwesenheit 
ihrer säugenden Nachkommen weiter Milch produzie-
ren können (vgl. Clutton-Brock 1981; McCormick 1992, 
202‑203; Arbuckle et al. 2009, 133). Für Schafe und Ziegen 
ist das Problem der Milchabgabe ohne säugende Lämmer 
scheinbar weniger ausgeprägt (Halstead 1998, 5‑6; Balasse 
2003, 5, 8).

4.4.5. Verteilung der Skelettelemente
Die Verteilung der Skelettelemente von Rindern ist wie 
schon zuvor für Schafe/Ziegen mit der Fundzahl pro 
ausgegrabenen Befund und den dafür berechneten Sedi-
mentvolumen (NISP/m³) kalkuliert (siehe Abschnitt 4.3.5). 
Die Rohdaten der Skelettelementverteilung (NISP) 
nach Straten/Kontexteinheit sind in Appendix XIII und 
Appendix XIV vorgelegt.

Vertikalverteilung: Äneolithikum (Meana 
Horizont)
Die Grafik zeigt die Verteilung in den einzelnen vier än-
eolithischen Besiedlungsphasen (Abbildung 4.21).74 Für 
Rinder ergibt sich ein ähnliches Resultat wie für Schafe/
Ziegen: Alle Körperteile von Rindern sind im Allgemeinen 
in den vier Straten des Meana Horizonts vertreten, was 
ebenso wie bei Schafen/Ziegen darauf hindeutet, dass 
der ganze Schlachtkörper vorhanden war und am Ort 

74	 Aufgrund des sehr kleinen Datensatzes der Skelettelemente von 
Rindern (n = 6) ist die neolithische Periode nicht berücksichtigt. 
Zudem sind Rippen von dieser Analyse ausgeschlossen, da sie 
durch ihre sehr starke Fragmentierung überpräsentiert sind.

Abbildung 4.19. Altersstruktur von Rindern im Meana Horizont basierend auf Zahndurchbruch und -abrasion (siehe 
Tabelle 4.13).
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der zwei genannten Straten stehen im Zusammenhang 
mit zuvor angeführten speziellen Ablagerungen bzw. 
Kontexteinheiten. Im Unterschied zu anderen hausinter-
nen und -externen Bereichen haben der Eastern Midden 
und das Haus 14, wie bereits erwähnt, eine besonders 
starke Assoziation mit Rindern (vgl. Abschnitt 4.2.2). Das 
Spektrum der Skelettelemente von Rindern hausinterner 
und -externer Kontexteinheiten bzw. die Zusammen-
setzung der Rinderknochenassemblage in Häusern und 
Außenbereichen wird im Folgenden ausführlicher vor-
gestellt und diskutiert.

Horizontalverteilung im Meana Horizont
Die Skelettelemente von Rindern wurden nach Häusern 
und Außenbereichen analysiert, um räumliche Muster 
im Material zu erkennen. In Abbildung 4.22 und 
Abbildung 4.23 sind die Skelettelemente (NISP/m3) nach 
zeitlich ähnlichen hausexternen/-internen Bereichen des 
Meana Horizonts dargestellt.

In den frühesten Besiedlungsphasen des Meana 
Horizonts (IV-III) fällt besonders die hohe Dichte der 
Skelettelemente und das nahezu vollständige Skelett-
teilspektrum von Rindern in Haus 14 des Stratum IV 
auf (Abbildung 4.22). Es ist ersichtlich, dass sowohl die 
wichtigsten fleischtragenden Körperteile wie Humerus, 
Radius, Femur, Scapula- und Beckenfragmente (Pelvis) 
vorhanden sind als auch Schädel- und Fußelemente. In 
dieser Haus-Assemblage kamen als einziges in diesem 
frühesten Zeithorizont der äneolithischen Besiedlung 
Fragmente von Rinderhörnern zu Tage, und zwar gleich 
drei. Eins davon konnte einem weiblichen Rind zuge-
ordnet werden. Eine Schicht in Haus 14 enthielt die Ske-
lettpartie eines Rindes, die als Teilskelett dokumentiert 
werden konnte und als solches am ehesten auf primären 

verarbeitet wurde. Einige Unterschiede in der Verteilung 
der Körperteile im Laufe der Zeit sind jedoch auszuma-
chen. Die Anteile von Körperteilen in den Straten III und I 
sind sich sehr ähnlich, während insbesondere Stratum II, 
aber auch Stratum IV erheblich davon abweichen  – im 
Gegensatz zur wenig auffälligen Verteilung der Skelett-
elemente von Schafen/Ziegen in Stratum IV. Beide Straten 
weisen eine sehr viel höhere Dichte an Skelettelemen-
ten gegenüber Stratum III und I auf. In Stratum IV sind 
Elemente der oberen Vorderbeine die am häufigsten 
vorkommenden Skelettteile. Auffälliger im Vergleich 
zu Straten III, II und I ist allerdings der hohe Anteil von 
Hornzapfenfragmenten und anderer cranialer Elemente 
in der ältesten äneolithischen Phase (Stratum IV). 
Abgesehen davon, dass in Stratum II die höchste Dichte 
an Skelettelementen von Rindern zu verzeichnen ist, 
stechen hier extrem die Anteile der Schädelpartien 
heraus, aber auch Fragmentdichten von Rippen (Costae), 
Wirbeln (Vertebrae), Unterkiefern (Mandibula) und losen 
Zähnen fallen auf. Diese markanten Anteile innerhalb 

Kategorie Element Anzahl 
verwachsen

Anzahl 
offen

% 
verwachsen

7‑10 Monate
 
 

Scapula, Coracoid 6 0  

Pelvis, Acetabulum 8 0  

Summe 14 0 100 %

12‑20 Monate
 

Humerus, distal 12 0  

Radius, proximal 10 0  

Phalanx 2 7 2  

Summe 29 2 94 %

20‑24 Monate Phalanx 1 7 1 88 %

24‑36 Monate
 
 
 

Metacarpus, distal 4 0  

Metatarsus, distal 3 1  

Metapodium, distal 0 1  

Tibia, distal 9 1  

Calcaneus, Tuber 1 0  

Summe 17 3 85 %

42‑48 Monate
 
 
 
 
 

Humerus, proximal 1 0  

Radius, distal 6 2  

Ulna, proximal 4 0  

Femur, proximal 6 1  

Femur, distal 2 2  

Tibia, proximal 1 0  

Summe 20 5 80 %

48‑60 Monate Vertebra, Endplatte 3 15 17 %

Tabelle 4.14. Altersbefunde an postcranialen Elementen 
von Rindern im gesamten Meana Horizont. Zeiten des 
Epiphysenfugenschlusses und anderer Verwachsungen 
nach Zietzschmann und Krölling (1955, 363) und Groot 
(2008, 227, Table A16).

Abbildung 4.20. Altersstruktur von Rindern basierend 
auf den Verwachsungen postcranialer Elemente im 
gesamten Meana Horizont (siehe Tabelle 4.14).
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Abbildung 4.21. Verteilung der Skelettpartien von Rind nach dem gesamten Meana Horizont und den 
einzelnen Straten basierend auf NISP pro Kubikmeter. Die Daten des Meana Horizonts (MH) stellen nicht die 
Summe der vier Straten dar. Stattdessen wurden dort auch zusätzlich diejenigen Knochen berücksichtigt, 
die keinem einzelnen Stratum zugeordnet wurden.
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Schlachtabfall hinweist. Es handelt sich um Knochen der 
unteren Beinregion (ein distales Tibiafragment mit Talus 
und Calcaneus). Anscheinend wurde diese Skelettpartie 
nicht zur Weiterverarbeitung benötigt und die Kontexte 
des Hauses blieben anschließend relativ ungestört oder 
größere Materialverlagerungen fanden nicht statt. Es ist 
auch durchaus davon auszugehen, dass einige andere Rin-
derelemente in manchen Schichten sehr wahrscheinlich 
zum selben Individuum gehören, selbst wenn eine direkte 
Gelenksverbindung zwischen den Knochen nicht festge-
stellt wurde. Mehrere Knochenstücke in der Assemblage 
von Haus 14 waren zudem komplett bzw. zu mehr als der 
Hälfte erhalten, u.a. Femur, Radius, Beckenfragment. Es 
scheint insgesamt auf die Ablagerung und Entsorgung 
der Knochen nach der Schlachtung und dem Verzehr des 
Fleisches der viel davon liefernden Elemente hinzudeuten, 
möglicherweise intentioneller Art (siehe Abschnitt 4.2.2).

Auch in den an ähnlicher Position stehenden Häusern 9 
und 10 des nachfolgenden Stratum III (siehe Abbildung 4.1) 
sind recht viele verschiedene Knochenteile des Skeletts 
von Rindern vertreten, jedoch erreichen sie nicht die 
weit höheren Konzentrationen der Elemente in Haus 14. 
Das Skelettteilspektrum der weniger zentral gelegenen 
Häuser 7 im östlichen Bereich und 12 im nordöstlichen Teil 
fällt hingegen sehr klein aus. Für die letzten beiden ist aller-
dings die Stichprobenumfang bedeutend kleiner.

Die Häuser, die alle vier Straten des Meana Horizonts 
abdecken, Haus 3 und 4 im südlichen Dorfteil, sind sich die 
Dichte und Verteilung der Skelettelemente von Rindern 
betreffend nicht besonders ähnlich. Während in Haus 3 
die meisten Elemente überwiegend repräsentiert sind, 
kommen in dem unmittelbaren Nachbarhaus, Haus 4, nur 
Fragmente von Schulterblättern (Scapula), Rippen und 
lose Zähne vor. Das ist bemerkenswert, denn es hätte das 
Gegenteil erwartet werden können, aufgrund des Akku-
mulationspotenzials des Materials über längere Zeit. Dies 
könnte jedenfalls der Grund dafür sein, dass eine höhere 
taxonomische Variation in diesen zwei Häusern fest-
gestellt wurde (siehe Abschnitt 4.2.2). Zudem zeigten sie 
ähnliche Dichten und Verteilungen der Skelettelemente 
von Schafen/Ziegen (siehe Abschnitt 4.3.5). Spekulierend 
könnte hier die Ursache für die Unterschiede zwischen 
Haus 3 und 4 spezifisch im Bezug zu den Überresten von 
Rindern in inkonsistenten Verzehr- und Ablagerungsprak-
tiken oder in sozioökonomischen Unterschieden zwischen 
den zugehörigen Haushalten zu suchen sein.

Für die spätere Besiedlungszeit (II-I) lassen sich 
ebenfalls einige Auffälligkeiten in der horizontalen Skelett-
teilzusammensetzung der Häuser und Außenflächen fest-
stellen (Abbildung 4.23). Für diese Phase fällt besonders die 
hohe Dichte der Skelettelemente und das nahezu vollständi-
ge Skelettteilspektrum von Rindern im Eastern Midden auf. 
Markant ist zudem die Dichte von Schädelteilen in diesem 
Befund, die auf primären Schlachtabfall hindeutet. Schädel-

fragmente (Cranium), Unterkiefer (Mandibula), lose Zähne 
und Wirbel (Vertebrae), darunter insbesondere Halswirbel, 
sind in hoher Konzentration vorhanden. Ein Schwerpunkt 
scheint konsistent auf der Ablagerung von Schädelpartien 
dieser Tiere im Eastern Midden gelegen zu haben. Nichts-
destotrotz, sind hier dennoch sowohl die besonders fleisch-
haltigen Körperteile in ähnlichen Konzentrationen als 
auch die unteren Bein- und Fußelemente vorhanden. An 
diesem Ort in der Siedlung sind sowohl mehrere Knochen 
der unteren Beinregion als auch Wirbel im anatomischen 
Verbund besonders häufig deponiert worden.75

In der sehr kleinen Stichprobe von Haus 5, welches 
sich südlich von Haus 3 befindet, sind die Dichten der 
Skelettteile von Rindern relativ ausgeprägt ähnlich wie 
bei Schafen/Ziegen. Bemerkenswert ist allerdings, das 
craniale Elemente komplett fehlen. Damit unterscheidet 
sich die Skelettteilpräsenz nicht nur völlig von dem an-
grenzenden Eastern Midden, sondern auch von den Nach-
barhäusern 3 und 4 (siehe Abbildung 4.1). Die Ursache 
dafür ist angesichts des schmalen Datensatzes von Haus 5 
jedoch schwieriger zu beurteilen.

Weiterhin lässt sich in den Skelettelementprofilen 
erkennen, dass sich Haus 11 und 15, welche sich räumlich 
im nordwestlichen Bereich der Siedlung befinden, völlig 
von dem zentralen Haus 1 sowie dem nördlicheren 
Häusern 2 und 13 im Skelettelementspektrum und den 
Elementdichten unterscheiden. In diesen drei Häusern 
wurden kaum Skelettfragmente von Rindern entsorgt, 
während sich besonders Haus 15 durch ein nahezu voll-
ständiges Spektrum auszeichnet. Die Berdiev Street ähnelt 
in dieser Hinsicht auch eher Haus 15 als Haus 1 und 2. 
Neben dem Eastern Midden enthielten zudem in dieser 
Besiedlungsphase nur noch die Assemblagen von Haus 11 
und 15 jeweils ein Rinderhornzapfenfragment. Das mag 
auf der einen Seite an dem Ausschnitt der zu einem gerin-
geren Teil ausgegrabenen Häuser 11 und 15 liegen, was zu 
einem verzerrten Bild führen kann. Auf der anderen Seite 
ist es markant, dass in denjenigen Häuser, die zu einem 
sehr viel höheren Volumenanteil ausgegraben sind, ins-
besondere Haus 1 und 2, kaum Skelettteile von Rindern 
gefunden wurden. Es ist zu vermuten, dass die Unterschie-
de im Skelettelementspektrum und den Elementdichten 
nicht im Umfang der Materialproben zu suchen sind. Die 
Variation zwischen den betreffenden Häuser sind wahr-
scheinlich die Reflexion eines wirklichen Unterschieds 
entweder in den Ablagerungspraktiken oder sozioökono-
mischer Art.

75	 Die markante Anhäufung von Skelettelementen im Eastern Midden 
insbesondere von Rindern zum Teil in etwas verschwenderischer 
Form, die auf die Überreste von „feasting“-Aktivitäten und im 
weiteren Sinne auf die Durchführung von großskalaren Events 
am Ort hinweisen, wurde bereits an anderer Stelle ausführlich 
vorgestellt und diskutiert (vgl. Eger 2019a).
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Abbildung 4.22. Verteilung der Skelettelemente von Rind nach Häusern der Straten III und/oder IV basierend auf NISP 
pro Kubikmeter.
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Abbildung 4.23. Verteilung der Skelettelemente von Rind nach Häusern und Außenbereichen (Eastern Midden, Central 
Midden, Berdiev Street) der Straten I und/oder II basierend auf NISP pro Kubikmeter.
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Zusammenfassend sind, wie es scheint, mehr als bei 
Schafen/Ziegen durch die Verteilungsanalyse der Rinder-
knochen einige Unterschiede horizontal und chronolo-
gisch festzustellen. Einerseits ist es nicht überraschend, 
dass die verschiedenen Kontexteinheiten nicht die gleiche 
Grundzusammensetzung der Elemente von Rindern 
aufweisen, da die Knochen dieser Tiere insgesamt einen 
sehr viel kleineren Anteil der gesamten Monjukli-Tier-
knochenkollektion ausmachen. Anderseits hat es den 
Anschein, dass die Ursachen für manche Unterschiede 
nicht allein mit der Stichprobengröße zu erklären sind, 
sondern wenigstens auch spezifische (möglicherweise 
intentionelle) Deponierungen und variable Entsorgungs- 
und Ablagerungspraktiken der Gemeinschaft in Betracht 
zu ziehen sind.

4.4.6. Vorkommen von Verarbeitungs-, Brand- 
und Nagespuren
45 Rinderknochenfragmente der äneolithischen Periode 
zeigen Zeichen von Brand- und Verarbeitungsspuren 
der Tierkörper (Tabelle  4.15). Von 39 Fragmenten, die 
Spuren zwischen partieller Verkohlung bis zu völliger 
Kalzinierung aufweisen, machen Rippenfragmente 
den höchsten Anteil mit sieben Fragmenten aus. Die 
Zerlegung und Verarbeitung der Rinderkörper ist sehr 
selten durch Schnitt-, Trenn- und Hackspuren belegt. 
An nur sechs Knochen konnten derartige Rückstände 
festgestellt werden (0,01 % der gesamten äneolithischen 
Assemblage). Sie befinden sich an einem Halswirbelfrag-
ment sowie, ähnlich zu Schafen/Ziegen, an dem Fragment 
eines Hornzapfens und obere Hinterbein-/Hüftknochen-
fragmente (2x distaler Femur, 1x Pelvis). Eine Schnittspur 
konnte an einer Phalanx 1 festgestellt werden. Neben 
Schnittspuren an Schädeln in der Nähe der Schnauze, 
um den Unterkiefer herum sowie an der Basis von 
Geweihen, Hornzapfen und Ohren oder an Metapodien 
werden ebenfalls an Phalangen solche Spuren gemeinhin 
als Zeichen für das Enthäuten der Tiere interpretiert. 
An diesen Stellen ist die Haut fest mit dem darunter 
liegenden Element verbunden und lässt sich nur schwer 
entfernen, ohne dabei die Haut zu beschädigen oder den 
darunter liegenden Knochen einzuschnitzen (Reitz und 
Wing 2008, 127). Die wenigen Rinderknochen der neoli-
thischen Knochenkollektion wiesen keine dieser Spuren 
auf. Ebenso konnten in keiner der Rinder-Assemblagen 
weder der neolithischen noch der äneolithischen Periode 
Nagespuren sei es von Hunden oder Nagetieren festge-
stellt werden.

4.4.7. Zusammenfassung
Die Analyse der Rind-Assemblage von Monjukli Depe 
ergab zusammenfassend folgende wesentliche Kom-
ponenten mit Hinweisen auf ihre wirtschaftlichen 
Affordanzen:

•	 Metrische Daten zeigen tendenziell eine Zunahme 
der Körperdimension in den jüngeren Phasen der 
Besiedlung. Mögliche Erklärung dafür sind: a) 
Änderung der Geschlechterverhältnisse (in Form von 
mehr männliche Individuen) (fraglich), b) Anwesenheit 
von Kastraten, c) Umweltveränderungen (fraglich), d) 
Genetische Veränderung (durch Menschen beeinfluss-
te Züchtung, Zuführung neuer Tiere eines anderen 
Tierbestandes).

•	 Weibliche Tiere dominieren die Herde deutlich.
•	 Altersbestimmungen und Geschlechterverhältnisse 

weisen, ähnlich wie es Schaf/Ziegen-Befunde 
suggerieren, auf ein gemischtes ökonomisches 
Herdenhaltungsprinzip der Fleisch- und Milchnutzung 
dieser Tiere hin.

4.5. Onager
Knochenfragmente von Onagern machen 0,4 % (NISP = 3) 
des gesamten neolithischen NISP und 2,3 % des neoli-
thischen Knochengewichts aus sowie 0,28 NISP/m3 bzw. 
0,9 % (NISP = 120) des gesamten äneolithischen NISP 
und 5,9 % des äneolithischen Knochengewichts sowie 
0,63 NISP m3 (Tabelle 3.3, Tabelle 3.2). In den vier Straten 
des Meana Horizonts variiert der relative Anteil (NISP) 
zwischen 0,6 und 1,5 % (Appendix V). In Straten II und III 
ist der Anteil etwas höher als in den Straten I und IV. Bei 
dem Knochengewicht (NISP (g)) verhält es sich ähnlich. 
Der relative Anteil variiert zwischen 2,7 und 7,2 % 
mit höherem relativem Anteil in den Straten II und III 
(Appendix VI). Am niedrigsten ist das Knochengewicht 
in Stratum IV (NISP (g) = 2,7 %) mit einem ähnlichen 
relativen Anteil wie in der neolithischen Periode 
(NISP (g) = 2,3 %, Appendix IV). Nach den relativen Ge-
wichtsanteilen ist tendenziell vom Neolithikum bis 
zu den jüngeren äneolithischen Straten eine leichte 
Zunahme der Jagd von Onager auszumachen. Das kann 
anhand des normierten Knochengewichts mit dem ausge-
grabenen Volumen des jeweiligen Stratum zumindest bis 
zum Stratum II bestätigt werden (Tabelle 4.10). Die hohe 
Gewichtskonzentration in Stratum II ist das Resultat der 

Art der Spur Äneolithisch

NISP %

Schnittspuren 1

Trennspuren 4

Hackspuren 1

Zerlegungs-/Verarbeitungsspuren 6 0,01

Brandspuren 39 0,08

Summe 47725

Tabelle 4.15. Vorkommen von Schlacht- und Brandspuren 
an Knochenfragmenten von Rindern.
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extensiv genutzten Fläche des Eastern Midden. Danach 
geht das Gewicht pro Volumen wieder stark zurück und 
damit vielleicht auch die Jagd oder Bedeutung dieser 
Tiere für die menschliche Diät.

Die in Turkmenistan vorkommenden Onagerspe-
zies bewohnen die Ebenen, Steppen sowie hügeligen 
Wüsten und Halbwüsten. Sie ernähren sich hauptsäch-
lich von krautartiger Vegetation und meiden grobe Gräser 
(Geptner et al. 1988, 1026‑1028; Benecke 2018, 33). Die Jagd 
von Onagern ging vermutlich gemeinschaftlich vonstat-
ten. In bronzezeitlichen Schriftquellen aus Mesopotamien 
finden sich Hinweise auf die Jagd von Wildequiden durch 
die Aushebung von Fallgruben, die Verwendung von 
Schlingen oder das Auflauern an Wasserquellen (Arbuckle 
und Öztan 2019, 51). Darüber hinaus könnten auch Treib-
jagden zum Beispiel mit Hilfe von „desert kites“ stattgefun-
den haben. Es wird angenommen, dass in verschiedenen 
Regionen solche Steininstallationen in der Landschaft 
zum Zweck des Zusammentreibens von Gazellenherden 
verwendet wurden (siehe unten Abschnitt 4.6), auch wenn 
archäologische Hinweise auf eine solche Jagdmethode in 
Südturkmenistan fehlen.

Die drei Knochenfragmenten (1x Dentis indet., 1x 
Radius, 1x Talus) der neolithischen Periode sind in die Al-
tersstufe subadult oder adult kategorisiert. Bei den Über-
resten der äneolithischen Periode, an denen Epiphysenfu-
gen als auch einige Zahnalter beurteilt werden konnten, 
dominieren die adulten Tiere.

4.5.1. Verteilung der Skelettelemente

Vertikalverteilung: Neolithikum vs. 
Äneolithikum (Meana Horizont)
Die Verteilung der Skelettelemente von Onagern ist mit 
NISP pro Volumen kalkuliert. Die stratenspezifischen 
Rohdaten der Skelettelemente von Onagern sind in 
Appendix XV aufgeführt. Die Verteilung der Skelettele-
mente ist nach der neolithischen Periode, den vier äneo-
lithischen Straten und dem gesamten Meana Horizont vor-
genommen worden. Die meisten Elemente fehlen in der 
neolithischen Onager-Assemblage. Es sind nur Fragmente 
eines Zahnes, Talus und Radius erhalten (Abbildung 4.24). 
In der äneolithischen Assemblage zeigt die Verteilung 
hingegen, dass fast alle Knochen des Skeletts vertreten 
sind. Wirbel, Brustbeine (Sternum), Wadenbeine (Fibula) 
fehlen wahrscheinlich bedingt durch ihre höhere Fragili-
tät sowie hintere Fußwurzelknochen (Tarsalia), welche 
verhältnismäßig Knochen von geringerer Größe darstel-
len und schneller verloren gehen können. Mit Blick auf 
den gesamten Meana Horizont sieht es dennoch deutlich 
danach aus, dass ganze Tiere nach dem Erlegen zum Ort 
gebracht wurden, dort verzehrt und die Reste entsorgt 
wurden. Es scheint keine explizite Vorauswahl von Kör-
perteilen durch intensive Zerlegung am Jagdplatz statt-

gefunden zu haben, um nur die bereits abgetrennten 
Skelett/-Körperteile für den anschließenden Transport 
zu präparieren. Das Fehlen von Hinweisen auf einen 
„Schlepp Effekt“ (Perkins und Daly 1968, 103) legt nahe, 
dass der Erlegungsort nicht besonders weit entfernt lag, 
sondern in der Nähe der Siedlung, sonst wäre nicht der 
gesamte Körper – ein Equidenkörper kann mehr als 200 kg 
wiegen (Arbuckle und Öztan 2019, 53)  – nach Monjukli 
transportiert worden.

Einige Differenzen bestehen in der Verteilung der Ske-
lettelemente in den einzelnen Straten. Im Kontrast zu den 
jüngsten Straten sind in den ältesten beiden Straten nicht 
die meisten Elemente des Skeletts vorhanden. Es fehlen 
hauptsächlich Schädelfragmente (Cranium), Oberkiefer 
(Maxilla) und Fußknochen (Phalangen). Offenbar wurde 
in den ältesten Phasen noch etwas selektiver vorgegangen 
und schwere Schädelteile – mit Ausnahme von Unterkie-
fer (Mandibula), die in allen vier Straten vorhanden sind – 
und fleischarme Fußknochen am Erlegungsort zurück-
gelassen. Im Laufe der Besiedlungszeit scheint es aber so, 
als ob mehr vollständige Onagerkörper vorhanden waren 
und im Dorf verarbeitet wurden. Möglicherweise lässt 
sich das mit einem leichten Anstieg des Auftretens von 
Onagerherden in der Umgebung von Monjukli Depe in den 
jüngsten Perioden der Besiedlungszeit erklären. Stratum II 
verzeichnet aufgrund des Eastern Midden die höchste 
Dichte an Skelettelementen. Dennoch ist der Anteil der 
Wildfauna im Allgemeinen weiterhin überaus gering.

Horizontalverteilung im Meana Horizont
Die Überreste von Onagern werden zudem nach haus-
externen/-internen Bereichen des Meana Horizonts 
untersucht (Abbildung 4.25). Ohne ein besonders auf-
fälliges Muster sind Knochenteile in fast allen Häusern 
und Außenbereichen der Siedlung zu finden. Dies könnte 
daraufhin deuten, dass die Überreste von Onagern nach 
der erfolgreichen Jagd unter den Bewohner*innen auf-
geteilt wurden. Ausnahmen sind Haus 5, 8, 9 und 15, in 
denen keine Onagerreste vorkommen. Besonders viele 
verschiedene Onagerkörperteile kommen im Eastern 
Midden vor. Teils kann es sich dabei um Überreste von ge-
meinschaftlichen Mahlzeiten handeln. Eine Schädelpartie 
dieser Tierart ist dort deponiert worden. Die Präsenz eines 
pränatalen Skelettelements eines Onagers, ca. 29. Woche, 
im Eastern Midden deutet darauf hin, dass zumindest 
manche Jagdaktivitäten und die Ausrichtung von Feier-
lichkeiten (oder zumindest von sozialen Gemeinschafts-
essen) zum Anlass des Jagderfolges im Frühjahr stattfan-
den.76 Die Paarungszeit von Onagern fällt in den Juni und 
die Tragzeit beträgt etwa ein Jahr (Grogan 2005).

76	 Dieselbe Jahreszeit für die Jagd von Equiden einschließlich „feasting 
activites“ wird auch am chalkolitischen/äneolithischen Fundort 
Köşk Höyük, Türkei, vermutet (Arbuckle und Öztan 2019, 53).
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Abbildung 4.24. Verteilung der Skelettpartien von Onager basierend auf NISP pro Kubikmeter nach neolithischer 
Periode, dem gesamten Meana Horizont und den einzelnen Straten. Die Daten des Meana Horizonts (MH) stellen nicht 
die Summe der vier Straten dar. Stattdessen wurden dort auch zusätzlich diejenigen Knochen berücksichtigt, die keinem 
einzelnen Stratum zugeordnet wurden.
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Insgesamt wird aus der Verteilung der Skelettteile von 
Onagern nicht ersichtlich, dass Häuser oder bestimmte 
Areale in der Siedlung bevorzugte Teilstücke erhalten 
haben oder dass die Schlachtung der Tiere an einer 
spezifischen Stelle im Ort stattfand und die Fleischtei-
le unterschiedlich in einen anderen Bereich gelangten. 
Fragmente der fleischhaltigeren Tibia beispielsweise 
sind in vielen Orts-unterschiedlichen Häusern zu finden. 
Die Horizontalverteilung ergibt kein aussagekräftiges 
Resultat zu sozialbedingten Unterschieden oder zu einem 
strukturierten Muster des Verteilens, welches auf unter-
schiedliche Körperteile angewendet wurde. Ausgeprägte 
räumliche Verteilungen von Skelettelementen könnten 
auch ein Hinweis auf partielle Tabus innerhalb der Ge-
meinschaft sein (Russell 2012, 38‑41). Dazu zählt auch 
eine offensichtliche Skelettseitenpräsenz oder -absenz in 
unterschiedlichen Siedlungsarealen. Bei erbeuteten Wild-
tieren können solche Muster auch auf festliche Events 
nach einer Jagd schließen lassen, um das Jagdgeschick zu 
feiern, in denen Knochenelemente des erbeuteten Tieres 
unter unterschiedlichen Haushalten des Dorfes aufgeteilt 
wurden. Die Trennung eines Tieres in eine rechte und eine 
linke Seite ist eine naheliegende Möglichkeit, es zu teilen. 
Wenn Fleisch zwischen den Bewohner*innen geteilt wird, 
ist es wahrscheinlich, dass z.B. die beiden Hinterbeine in 
verschiedene Bereiche gelangen (Russell 2000, 47). Die 
Verteilung des geschlachteten Tierkörpers könnte also die 
Möglichkeit eines zufälligen Seiten-Ungleichgewichts in 
der Siedlung mit sich bringen. Bei den erwähnten Tibia-
fragmenten handelt es sich als Beispiel um linke Seiten 
im Eastern Midden sowie in Haus 3 und 7, während in 
Haus 11, welches weiter entfernt im nordwestlichsten Teil 
der ausgegrabenen Siedlung liegt, um eine rechte Seite 
handelt. Eine kontextuelle Ausrichtung hinsichtlich einer 
linken oder rechten Seite von Onagerskelettelementen 
zwischen westlichen, östlichen und südlichen Siedlungs-
arealen ist ansonsten aber schwer festzustellen.

Werden zur Erweiterung der Stichprobengröße die 
Skelettelemente der drei dominierenden Wildherbivoren-
arten – Onager, Gazelle und Wildschaf – nach der linken 
bzw. rechten Seite kombiniert,77 ist das einzige Areal 
mit ausgeprägter Seitenverteilung der östliche Teil der 
Siedlung mit den Häusern 7 und 8 der Straten III und IV 

77	 Kombiniert wurden hier unweigerlich nur Skelettelemente, 
deren Seite bestimmt werden konnte. In diesem Fall zählen 
dazu fleischreiche postcraniale Elemente (Humerus, Pelvis, 
Radius, Tibia, Scapula), weniger fleischhaltige postcraniale 
Elemente (Metacarpus, Metatarsus) und craniale Elemente 
(Mandibula). Hornzapfen sind nicht berücksichtigt. Sie werden 
in den Abschnitten 4.6.1 und 4.7.1 der jeweiligen horntragenden 
Wildtierart detaillierter einbezogen. Es sei ebenfalls daraufhin 
gewiesen, dass für verschiedene Taxa unterschiedliche Praktiken 
des Teilens gelten können, die hier mit dieser Vorgehensweise 
außer Acht gelassen werden müssen.

(Tabelle 4.16). In diesem Bereich kommen ausschließlich 
linke Skelettelemente von Wildherbivoren vor. Allerdings 
handelt es sich nicht ausschließlich um Elemente, die 
im Skelett unmittelbar aneinander liegen. Das wäre ein 
weiteres Argument für die Aufteilung von Tieren. Wenn 
Fleisch geteilt wird, wäre zu erwarten, dass das Tier in 
miteinander verbundene Stücke geteilt wird, so dass die 
aneinander liegenden Knochen als Fleischeinheit verteilt 
werden. Im archäologischen Kontext könnte sich diese 
Praxis darin äußern, dass solche Knochenstücke quasi als 
Paar stärker zusammenauftreten als diejenigen anderer 
Körperpartien. Ein linkes Schulterblatt träte dementspre-
chend eher mit einem linken Humerus oder ein rechter 
Femur zusammen mit der rechten Beckenseite auf (Russell 
2000, 47). Die kleine Stichprobe der zentral gelegenen 
Häuser 9 und 10 in Stratum III ist durch eine rechte Sei-
tentendenz von Skelettelementen gekennzeichnet, was 
gegenüber dem Ergebnis der soeben betrachteten östlichen 
Häusern 7 und 8 durchaus erwähnenswert erscheint. 
Möglicherweise spiegelt sich darin eine Praxis des sym-
metrischen Teilens in Monjukli Depe wider. Jedoch sind 
die Resultate nicht einfach zu beurteilen. Es könnte auch 
auf inkonsistente Verzehr- oder Ablagerungspraktiken in 
der frühesten äneolithischen Besiedlungsphase oder auf 
moderate sozioökonomische Unterschiede zwischen den 
zugehörigen Haushalten zurückzuführen sein.78 Andere 
Areale sind durch keine besonders ausgeprägte Seitenten-
denz der Skelettelemente gekennzeichnet. Haus 3, 4 und 
579 im südlichen Dorfteil, die zwei zentraleren Häuser 1 
und 14 oder Haus 11 und 15, beide im westlichen Teil des 
Stratums I, stechen im Vergleich nicht sonderlich heraus.

Grundsätzlich ist in Monjukli Depe eher kein spezi-
fisches Verteilungsmuster linker oder rechter Seiten von 
Skelettelementen der dominierenden Wildherbivoren 
innerhalb der Siedlung zu verorten.80 Ebenfalls ist keine 
markante Anhäufung von im Skelett aneinander liegenden 
Elementen, die als Einheit verteilt wurden, festzustellen. 
Das ist aber nicht völlig überraschend, denn die Trennung 
und Aufteilung von Tieren ist für gewöhnlich im archäo-
zoologischen Material schwierig zu identifizieren. Durch 
das Teilen werden Unterschiede in der Artenverfügbarkeit 
zumindest teilweise ausgeglichen. Obwohl das Teilen zu 
strukturierten Abweichungen in der Darstellung der Ske-
lettteile oder zu Schwankungen der Skelettelementhäufig-

78	 Orton (2008, 76) merkt an, dass in keiner Gesellschaft davon 
auszugehen ist, dass a priori ein uniformer Jagderfolg und ein 
gleichberechtigter Zugang zu den Farmtieren wahrscheinlich sei.

79	 Siehe zu Haus 5 allerdings die Resultate der Skelettelement
verteilung von Wildschafen (Abschnitt 4.7.1).

80	 Eine kontextuelle Auswertung der linken oder rechten Seiten 
von Skelettelementen der dominierenden Farmtiere, Schaf/
Ziege und Rind, wurde ebenfalls durchgeführt, ergab aber 
keine nennenswerten Erkenntnisse bzw. zeichnete sich kein 
strukturiertes Verteilungsmuster ab.
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Abbildung 4.25. Verteilung der Skelettelemente von Onager basierend auf NISP pro Kubikmeter nach Häusern und 
Außenbereichen (Eastern Midden, Central Midden, Berdiev Street).



1034    Monjukli Depe und die Tiere

keiten führen kann, ist das letztlich nicht notwendigerwei-
se der Fall (Orton 2008, 75‑77).

Wie sich zeigte, haben bestimmte Körperteile der 
horntragenden Herbivoren besondere Behandlung 
erfahren, in erster Linie die Hörner (siehe Abschnitt 4.2.2, 
4.6.1 und  4.7.1). Als hornlose Tierart fällt dieser Aspekt 
für Onager nicht ins Gewicht. Dennoch scheinen einige 
vollständige oder fast vollständige Knochen von Onagern 
mit Absicht an verschiedenen Stellen platziert worden zu 
sein. Zu nennen ist hier die bereits erwähnte Unterkiefer-
hälfte aus einem corner deposit in Haus 7 (III). Nebst der 
fast kompletten linken Mandibula im Eastern Midden, 
kann des Weiteren die Auffindungssituation einer kom-
pletten Scapula (Schulterblatt) in einem Depositum auf 
einem Fußboden in Haus 4 (Raum 4b, I-III) sowie die 
fast komplette Scapula zwischen Fußböden in Haus 1 
(Raum 1b, I) durchaus als intentionelle Deponierung und 
so als gesonderte Behandlung dieser Körperelemente ein-
gestuft werden. Zu nennen ist weiterhin das Fragment 
einer Unterkieferhälfte in der Ablagerung auf einem 
Fußboden in Haus 11 (I). Ansonsten sind Körperteile von 
Onagern nur selten für spezielle Ablagerungskontexte 
ausgewählt worden.

4.6. Gazelle
Knochenfragmente von Gazellen machen 0,4 % 
(NISP = 3) des gesamten neolithischen NISP und 0,1% 
des Knochengewichts aus sowie 0,28 NISP/m3 bzw. 0,6 % 
(NISP = 76) des gesamten äneolithischen NISP und 0,8 % 
des Knochengewichts sowie 0,40 NISP/m3 (Tabelle  3.3, 
Tabelle  3.2). In den vier Straten des Meana Horizonts 
variiert der relative Anteil (NISP) zwischen 0,4 und 1,2 % 
(Appendix  V). In den ältesten Straten IV und III ist der 
Anteil höher als in den Straten II und I. Der Anteil des 

Knochengewichts (NISP (g)) ist zwar in den Straten IV 
bis II recht ähnlich (zwischen 0,9 und 1,1 %), in Stratum I 
ist er dafür fast um die Hälfte geschrumpft (Appendix VI). 
Im Kontrast zu Onager hat die Jagd auf Gazellen in der 
äneolithischen Periode tendenziell abgenommen, was 
anhand des normierten Knochengewichts mit dem aus-
gegrabenen Volumen des jeweiligen Stratum zumindest 
bis zum Stratum II (Tabelle 4.10) bestätigt werden kann. 
In der hohen Gewichtskonzentration in Stratum II zeigt 
sich, wie schon erwähnt, die extensiv genutzte Fläche des 
Eastern Midden. Danach geht das Gewicht pro Volumen 
aber weiter zurück und damit vielleicht auch die Jagd 
oder Bedeutung dieser Tiere für die menschliche Diät in 
der späten Phase der Besiedlungszeit.

Der Lebensraum der in Turkmenistan vorkommenden 
Gazellenspezies umfasst Sand- und Kiesebenen, Kalkstein-
plateaus und terrassenförmige Wüsten mit festen Böden. 
Entlang von Bergpfaden und felsigen Tälern mit sanftem 
Relief besteigen sie auch Berge. Im Sommer meiden sie 
ausgedehnte Sandgebiete mit deutlichen Erhebungen 
über das Umland, können dort aber im Winter zu finden 
sein. Die Herden migrieren saisonal in weiten Teilen ihres 
Verbreitungsgebietes. Sie ernähren sich hauptsächlich von 
Steppen- und Wüstenkräuter oder auch Sträuchern. Im 
19. Jahrhundert erstreckten sich noch großflächig Herden 
über die Wüstenebene und unteren Berghänge im westli-
chen Zentralasien, darunter die Kopet Dag Vorgebirgszone 
(Benecke 2018, 33; Geptner et al. 1988, 611‑620; Kingswood 
und Blank 1996, 5‑7).81

Als Strategie für die prähistorische Jagd von Gazellen 
wird häufig, wie zuvor erwähnt, die Verwendung von 
„desert kites“ in Betracht gezogen (u.a. Bar-Oz et al. 
2011a, b). Die in der Landschaft angebrachten Elemente 
bestehend aus kilometerlangen Steinaufschüttungen 
dienen dem Zweck des Zusammentreibens der Herden-
tiere und sind ein bemerkenswertes Beispiel für das 
intime Wissen damaliger Menschen über das Verhalten 
von Tieren (Bar-Oz et al. 2011a, 213). Die archäologischen 
Hinweise auf eine solche Jagdmethode in der Landschaft 
um Monjukli Depe fehlen allerdings.

An den drei Knochenfragmenten der neolithischen 
Periode konnte keine Beurteilung des Alters anhand der 
Epiphysenfugenverknöcherung vorgenommen werden. 
Die Überreste der äneolithischen Periode, an denen Epi-
physenfugen beurteilt werden konnten, stammen alle von 
ausgewachsenen Tieren. Wie bereits erwähnt, weist ein 
distales Schulterblattfragment Hundeverbissspuren auf. 
Drei Hornzapfen mit Schädelteilen wiesen darüber hinaus 
Trennspuren auf.

81	 Heute wird sie von der IUCN (International Union for Conservation 
of Nature and Natural Resources) als gefährdet eingestuft 
(IUCN 2017).

links rechts

H1 4 2

H2 0 1

H3 5 2

H4 3 2

H5 3 0

H7 5 0

H8 1 0

H9 0 1

H10 0 2

H11 1 2

H14 2 4

H15 1 0

EM 28 24

CM 1 0

BS 6 1

Tabelle 4.16. Überblick 
über die Verteilung 
der kombinierten 
Skelettelemente von 
Wildherbivoren (Onager, 
Gazelle und Wildschaf) 
nach linker und rechter 
Seite (NISP) in Häusern und 
Außenbereichen.
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4.6.1. Verteilung der Skelettelemente

Vertikalverteilung: Neolithikum vs. 
Äneolithikum (Meana Horizont)
Die Verteilung der Skelettelemente von Gazellen ist mit 
NISP pro Kubikmeter kalkuliert. Die stratenspezifischen 
Rohdaten der Skelettelemente von Gazelle sind in 
Appendix XVI aufgeführt. Die Analyse der Skelettele-
mentverteilung ist in gleicher Weise wie für Onager 
vorgenommen worden. Die meisten Elemente fehlen 

in der neolithischen Gazellen-Assemblage. Es sind 
nur ein Karpalknochen und zwei dritte Phalangen 
erhalten (Abbildung 4.26). In der äneolithischen As-
semblage sind hingegen die meisten Elemente des 
Skeletts vorhanden. Überwiegend sind eher fragilere 
und kleinere Knochen unterrepräsentiert. Da Fußteile 
und insbesondere Phalangen, sehr häufig sind, ist an-
zunehmen, dass ganze Tiere nach dem Erlegen zum Ort 
gebracht wurden, dort verarbeitet, gegessen und die 
Reste entsorgt wurden. Dieses Verteilungsbild ändert 

Abbildung 4.26. Verteilung der Skelettpartien von Gazellen basierend auf NISP pro Kubikmeter nach neolithischer 
Periode, dem gesamten Meana Horizont und den einzelnen Straten. Die Daten des Meana Horizonts (MH) stellen nicht 
die Summe der vier Straten dar. Stattdessen wurden dort auch zusätzlich diejenigen Knochen berücksichtigt, die keinem 
einzelnen Stratum zugeordnet wurden.
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sich nicht über den Verlauf der einzelnen Straten des 
Meana Horizonts. Schädelteile sind jedoch weniger 
stark vertreten, mit Ausnahme von Hornzapfen und 
einigen Unterkieferfragmenten. Dies könnte daraufhin 
deuten, dass am Erlegungsort der Körper teilweise 
zerlegt wurde und die Köpfe der Tiere nicht komplett 
zum Dorf getragen wurden. Anscheinend hielten es 
die Menschen aus Monjukli Depe nicht für wichtig, die 
schwersten Teile des Schädels mit in den Siedlungsbe-
reich zu transportieren, sondern legten den Fokus auf 
die Mitnahme von Hörnern.

Horizontalverteilung im Meana Horizont
Die Dichte an Knochenelementen von Gazellen wurde 
ebenfalls nach Häusern und Außenbereichen analy-
siert. Gazellenelemente kommen verstreut innerhalb 
der Siedlung vor. Mit Ausnahme von Haus 2, 5 und 
13. Interessant ist, dass in Haus 5 hingegen eine hohe 
Dichte an Wildschafknochen auszumachen ist (siehe 
Abschnitt 4.7.1). Dennoch ist zu vermuten, dass die 
Überreste von Gazellen nach der Jagd, ähnlich zu Onager, 
unter den Bewohner*innen aufgeteilt wurden. Fragmente 
der fleischhaltigeren Tibia sind in unterschiedlichen 
Häusern über die Siedlung hinweg zu finden. Eine aus-
geprägte räumliche Verteilung postcranialer Skelettele-
mente von Gazellen in bestimmten Siedlungsarealen ist 
insgesamt nicht zu verorten. Eine markante Anhäufung 
von aneinander liegenden Elementen, die als Einheit 
verteilt wurden, ist nicht festzustellen. Soweit die Stich-
probengröße eine Beurteilung zu lässt, ist keine kontex-
tuelle Ausrichtung hinsichtlich einer linken oder rechten 
Seite von Skelettelementen innerhalb von Häusern, 
dem Eastern Midden, der Berdiev Street auszumachen. 
Dies gilt auch im Gesamtüberblick für die westlichen, 
östlichen und südlichen Siedlungsareale (siehe dazu 
auch vorherigen Abschnitt 4.5.1).

Kontextuelle Verteilung der Gazellenhörner
Zwar kommen keine Überreste von Gazellen in den 
symbolisch geladenen corner deposits vor, dennoch 
lohnt sich auch für Gazellen eine detailliertere kontex-
tuelle Betrachtung der im Meana Horizont anscheinend 
allgemein im besonderen Fokus stehenden Hörner (siehe 
dazu auch Abbildung 4.7 in Abschnitt 4.2.2). Von den 
insgesamt zwölf Hornfragmenten befand sich mit einer 
Anzahl von sechs die Mehrheit im Eastern Midden, davon 
wiesen zwei Trennspuren auf. Die rechte und linke Seite 
ist mit ausgeglichener Anzahl vertreten. Drei weitere 
Hornzapfen wurden in den Ablagerungen auf einer 
externen Oberfläche gefunden. Weitere zwei Stücke, ein 
rechtes und ein linkes, sind primäre Funde auf einem 
hausinternen Boden in Haus 10. Ein letztes rechtes Horn-
zapfenfragment mit Trennspur kommt aus der Gebäude-
verfüllung von Haus 3. Nur dieses eine Horn ist in einer 

Raumverfüllung entsorgt worden, keines kommt jedoch 
in einfachen Abfallgruben vor. Es scheint also, dass diese 
bestimmten Körperteile mehr als andere Knochen dieser 
Tiere eine besondere Behandlung erfahren haben. Sie 
können als Trophäen oder als Beleg für das Jagdglück 
gedient haben. Sie können gleichzeitig den Anteil oder 
die Beteiligung eines Haushalts an einem in der Dorf-
gemeinschaft geteilten Mahlzeit nach der erfolgreichen 
Jagd widerspiegeln.82 An dieser Stelle sei angemerkt, 
dass an keinem anderen Element außer an einem Horn-
zapfen von Gazellen das Geschlecht festgestellt werden 
konnte. Das Horn gehörte einer weiblichen Gazelle. Das 
ist insofern interessant, da in der Wildschaf-Assemb-
lage, welches die kleinere Stichprobengröße darstellt, 
nicht nur mehr Knochen geschlechtsspezifisch bestimmt 
werden konnten, sondern ausschließlich männliche Tiere 
identifiziert sind (siehe Abschnitt 4.7.1). Im Gegensatz zu 
Wildschafen zielten die Menschen aus Monjukli Depe 
offenbar nicht darauf ab, die Jagd von Gazellen auf 
männliche Tiere zu beschränken.

4.7. Wildschaf
Wildschafe kommen in der neolithischen Assemblage 
nicht vor. Im gesamten äneolithischen NISP machen ihre 
Knochenfragmente 0,4 % (NISP = 55) aus und 2,9 % des 
Knochengewichts sowie 0,29 NISP/m3 (Tabelle 3.2). In den 
vier Straten des Meana Horizonts variiert der relative 
Anteil (NISP) zwischen 0,07 und 1 % (Appendix  V). Am 
niedrigsten ist der Anteil in Stratum IV, am höchsten im 
darauffolgenden Stratum III. Der Anteil des Knochen-
gewichts (NISP (g)) nimmt über den Verlauf der än-
eolithischen Besiedlungsphasen zu und liegt zwischen 
0,3 bis 3,7 % (Appendix VI). Im Kontrast zu Gazelle aber 
ähnlich zu Onager hat die Jagd auf Wildschafe bis zur 
spätesten Besiedlungsphase tendenziell zugenommen. 
Das kann anhand des normierten Knochengewichts mit 
dem ausgegrabenen Volumen des jeweiligen Stratum 
bestätigt werden (Tabelle  4.10). In der hohen Gewichts-
konzentration in Stratum II zeigt sich wieder die extensiv 
genutzte Fläche des Eastern Midden. Danach bleibt das 
Gewicht pro Volumen aber weiter erhöht und wahrschein-
lich auch das Interesse an der Erlegung dieser Tiere.

Der Lebensraum von in Turkmenistan vorkommen-
den Wildschafen umfasst hauptsächlich Hochebenen, 
sanfte Hügelhänge und Vorgebirgszonen. Sie meiden aber 
meist Abschnitte mit einer stark zerklüfteten, felsigen 
Topografie. In dieser Hinsicht unterscheiden sie sich von 
Bergziegen und Schneeschafen. In den meisten Regionen 

82	 Russell et al. (2013, 222) leiteten aus der kontextuellen 
Skelettelement-Analyse der Wildrinder-Assemblage aus 
Çatalhöyük ab, dass einige Körperteile dieser Tierart, die in 
speziellen Kontexten deponiert waren, solche angesprochenen 
Funktionen eingenommen haben.
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sind Wildschafe durch umfangreichere saisonale Wande-
rungen gekennzeichnet, meHr als andere typische Berg-
huftiere, wie Steinböcke oder Gämsen. Für die Ernährung 
der Wildschafe sind Gräser, Salzpflanzen und Kräuter 
von größter Bedeutung. Im Sommer ernähren sie sich 
hauptsächlich von frischen oder trockenen Gräsern und 
Kräutern der Gebirgssteppen des Kopet Dag (Geptner 
1988, 930‑941).83

83	 Wildschafe in der Region stehen heute ebenfalls auf der Roten 
Liste gefährdeter Arten (Valdez 2008).

Die gesamten Überreste, an denen Epiphysenfugen 
beurteilt werden konnten, stammen ausnahmslos von 
adulten Tieren. Ein Hornzapfen und ein Halswirbelfrag-
ment wiesen Trennspuren auf.

4.7.1. Verteilung der Skelettelemente

Vertikalverteilung: Äneolithikum (Meana 
Horizont)
Die Verteilung der Skelettelemente von Wildschafen ist mit 
NISP pro Volumen kalkuliert. Die Rohdaten der Skelettele-
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Abbildung 4.27. Verteilung der Skelettpartien von Gazellen basierend auf NISP pro Kubikmeter nach hausinternen und 
-externen äneolithischen Kontexten.
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mente von Wildschaf sind in Appendix XVII aufgeführt. 
Die Verteilung der Skelettelemente ist in gleicher Weise 
wie für die zwei anderen Wildherbivoren, Onager und 
Gazellen, vorgenommen worden. Während die Stichpro-
bengröße viel kleiner ist, ist das Muster der Verteilung der 
Körperteile generell ähnlich zur Skelettelementverteilung 
der weiteren horntragenden Wildtierart Gazelle. Es fehlen 
einige Teile des Skeletts, jedoch sind sowohl fleischreiche 
als auch fleischlose Skelettpartien präsent (Abbildung 4.28). 
Den höheren Anteil machen die fleischreichen Partien aus, 
Humerus, Scapula sowie Pelvis, Femur und Tibia. Auch in 
den einzelnen Straten des Meana-Horizonts liegt auf diesen 
Skelettbereichen der Fokus. Dass auch die unteren fleisch-
losen Teile von Vorder- und Hinterbeinen (Metacarpus, 

-tarsus bzw. Metapodien, Phalangen) vertreten sind, könnte 
dafür sprechen, dass Tiere nach dem Erlegen im Ganzen 
zum Ort gebracht wurden. Ein potenzieller Zerlegungsvor-
gang des Tierkörpers für eine leichteren Transport unmit-
telbar am Ort des Jagderfolges ist davon nicht ausgeschlos-
sen. Auffällig ist darüber hinaus, ähnlich zur Verteilung von 
Gazellen, die im Vergleich zu den fleischreichen Knochen 
hohe Dichte von Hornzapfen, besonders in Stratum II.

Horizontalverteilung im Meana Horizont
Die Dichte an Knochenelementen von Wildschafen wurde 
ebenfalls nach Häusern und Außenbereichen analy-
siert (Abbildung 4.29). Postcraniale Wildschafelemente 
kommen ähnlich zu den anderen zwei Wildherbivoren 

Abbildung 4.28. Verteilung der Skelettpartien von Wildschafen basierend auf NISP pro Kubikmeter nach dem gesamten 
Meana Horizont und den einzelnen Straten. Die Daten des Meana Horizonts (MH) stellen nicht die Summe der vier 
Straten dar. Stattdessen wurden dort auch zusätzlich diejenigen Knochen berücksichtigt, die keinem einzelnen Stratum 
zugeordnet wurden.
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verstreut innerhalb der Siedlung vor. Sie sind aber nicht 
notwendigerweise in den gleichen Häusern zu finden. Da 
die Wildschaf-Assemblage wesentlich kleiner ist, kommen 
sie insgesamt in weniger Häusern als Onager und Gazelle 
vor. Dass in Haus 5 Wildschafelemente überrepräsen-
tiert sind, wurde schon erwähnt. Das könnte natürlich 
auf Zufall beruhen, der sich aus der Enge des Grabungs-
abschnittes und des geringen Ausgrabungsvolumens im 
Vergleich zu den anderen Arealen ergibt. Die Skelettele-
mente sind allerdings bis auf eine einzige Wildschafrippe 
aus demselben Befund in Haus 5 geborgen worden. Sie 
lagen in den Ablagerungen auf einem Fußboden einer 

späten Nutzungsphase des Hauses. Als Teil dieses Befunds 
wurde während der Ausgrabung zudem ein corner deposit 
dokumentiert, dessen genauer Tierknocheninhalt aber 
ausgehend von der Datenliste der Knochen nicht näher 
identifiziert werden kann. Es ist interessant festzustel-
len, dass es sich in Haus 5 bei denjenigen Knochen von 
Wildschaf, deren Skelettseite identifiziert werden konnte, 
ausschließlich um linke Skelettelemente handelt. Das 
könnte ein Hinweis auf sozioökonomische Unterschiede 
zwischen spezifischen Haushalten oder auf eine Aufteilung 
der Beute nach der erfolgreichen Jagd sein. Angesicht der 
Zusammensetzung der Knochenstücke mit dem Fokus auf 
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Abbildung 4.29. Verteilung der Skelettpartien von Wildschafen basierend auf NISP pro Kubikmeter nach Häusern und 
Außenbereichen (Eastern Midden, Berdiev Street).
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Rumpf und den fleischhaltigen Partien (u.a. Femur, Tibia, 
Scapula), scheint es plausibel, nicht von einer symbolisch 
geladenen Ablagerung auszugehen. Es wäre vorstellbar, 
dass die Körperteile des Wildschafs so vorbereitet worden 
sind, dass sie im Haus gelagert werden konnten, zumal die 
Funktion von Haus 5 als eine Art VorratsHaus ausgelegt 
wird (Pollock und Bernbeck 2019, 64). Das Fleisch könnte 
durch Trocknen, Räuchern oder andere Konservierungs-
methoden haltbarer gemacht worden sein. Ansonsten ist 
keine kontextuelle Ausrichtung hinsichtlich einer linken 
oder rechten Seite von Skelettelementen innerhalb von 
Häusern, dem Eastern Midden oder übertragen zwischen 
verschiedenen Siedlungsarealen festzustellen (siehe dazu 
auch Abschnitt 4.5.1).

Kontextuelle Verteilung der Wildschafhörner
Für die Hornzapfen von Wildschafen lohnt sich wieder eine 
detailliertere kontextuelle Betrachtung (siehe dazu auch 
Abbildung 4.7 in Abschnitt 4.2.2). Von den insgesamt sechs 
Hornzapfenfragmenten befand sich mit einer Anzahl von 
vier, ähnlich der Hornverteilung von Gazellen, die Mehrheit 
im Eastern Midden, davon weist eines eine Trennspur auf. 
Es handelt sich um zwei linke und zwei rechte Stücke. Ein 
rechtes Horn ist, wie erwähnt, in einem corner deposit an 
einer Hausmauer deponiert worden (siehe Abschnitt 4.2.2). 
Ein weiterer rechter Hornzapfen wurde in den Ablagerun-
gen auf einem hausinternen Fußboden in Haus 11 gefunden. 
Keines der Hörner ist in einfachen Abfallgruben, Raumver-
füllungen oder ähnliches entsorgt worden. Es scheint also, 
ähnlich zu den Hörnern von Gazelle, dass diese bestimm-
ten Körperteile mehr als andere Knochen der Tiere eine 
besondere Behandlung erfahren haben. An dieser Stelle 
sei der Umstand aufgegriffen, dass die sechs Hörner von 
Wildschafen allesamt von männlichen Tieren stammen. In 
der Assemblage sind weiblichen Wildschafe nicht präsent. 
An drei weiteren Beckenfragmenten ist ebenfalls nur das 
männliche Geschlecht festgestellt worden. Neben der Jagd 
auf Wildschafe zur Proteinzufuhr der menschlichen Diät, 
haben die Menschen aus Monjukli Depe vielleicht gezielt 
die männlichen Tiere dieser Art für ihre Hörner getötet, 
anders als bei Gazellen.

4.8. Andere Tierarten

4.8.1. Fuchs
In der neolithischen Knochenassemblage, anders als 
zur äneolithischen Phase, sind Füchse nach den prozen-
tualen Anteilen der Fundzahl mit 2 % (NISP = 15) und 
NISP/m3 mit 1,41 häufiger als Rinder, Onager und Gazellen 
(Tabelle 3.3). In der äneolithischen Periode ist der Anteil 
weitaus geringer mit 0,4 % (NISP = 48) und 0,25 NISP/m3 
(Tabelle  3.2). Nahezu alle Überreste in beiden Perioden 
stammen von ausgewachsenen Tieren. Nur das proximale 
Ende eines Femurfragments in der neolithischen Fuchs-

Assemblage hatte keine verwachsene Epiphysenfuge, und 
bei einem Schwanzwirbelfragment der äneolithischen As-
semblage waren die Epiphysenfugen offen. Ein juveniles 
Alter konnte anhand eines Unterkiefers zugeordnet 
werden. Adulte Füchse dominieren jedoch, sicherlich weil 
ihr Lebensraum nicht innerhalb des Dorfes liegt.

Verteilung der Skelettelemente
Die Verteilung der Skelettelemente von Füchsen ist mit 
NISP pro Volumen kalkuliert. Einige Teile des Skeletts (u.a. 
Cranium, Pelvis) fehlen in den Assemblagen der Straten 
des Meana-Horizonts und der neolithischen Periode 
(Abbildung 4.30). Fleischreiche (i.e. Humerus) als auch 
fleischlose Skelettpartien (i.e. Mandibula, Metapodien, 
Phalangen) sind aber fast in allen Phasen bis auf Stratum IV 
präsent. Letzterem konnten generell keine Fuchskno-
chen zugeordnet werden. Zum Teil kann das Fehlen von 
Elementen auf schlechteres Erhaltungspotential einiger 
Knochen oder Bergungsverzerrungen zurückzuführen 
sein. Die Unterkiefer und Metapodien sind recht kompakt, 
sie verbleiben eher in größeren Stücken als einige andere 
Elemente. Des Weiteren können (fragmentierte) Knochen 
von kleinen Säugetieren außerhalb von Flotationsproben 
eher übersehen werden oder auch dem Gitter des Siebes 
entrinnen. Die Präsenz von den meisten Elementen inklusi-
ver kleiner Knochen wie Phalangen, zeigt, dass viele Füchse 
lokal gefangen und vermutlich in Gänze zur Siedlung 
gebracht wurden. Füchse können ähnlich wie Hasen 
oder andere kleinere Säugetiere mit Hilfe von Fallen oder 
Schlingen gefangen werden (Winterhalder 1980, 872‑877; 
Yeshurun et al 2009, 10). Eine hier zu beobachtende Ge-
wichtung von spezifischen Skelettteilen – höhere Dichte von 
Kopfpartien und Fußknochen – wird häufig in Zusammen-
hang mit der Herstellung und Verarbeitung von Häuten 
kleiner felltragender Säugetiere gestellt. In solchen Fällen 
sind die Fußknochen (oder die Knochen der Schnauze) oft 
noch an den Fellen befestigt (Pawłowska und Marciszak 
2018, 1236).84

In den verschiedenen Kontexten des Meana Horizonts 
überwiegt die Dichte von Fuchsknochen klar in den 
Außenbereichen, Eastern Midden und Berdiev Street 
(Abbildung 4.31). Mit Ausnahme von Haus 3 kommen in 
hausinternen Kontexten keine Fußknochen vor. Hier über-
wiegen in Raumverfüllungen Unterkieferfragmente. Inte-
ressanterweise handelt es sich bei einem linken Unterkie-
ferfragment um ein fast komplettes Element, das an einer 
Wand in Haus 8 vorgefunden wurde. Es ist gut möglich, dass 

84	 Bei der Überrepräsentation von Phalangen ist allerdings die 
natürlich vorkommende höhere Anzahl dieser Elemente in einem 
Skelett als Faktor zu bedenken. Von etwa 180 Einzelknochen 
eines Carnivorenskeletts sind ca. 30 % Phalangen. Angaben 
zur Häufigkeit von Einzelknochen in Skeletten verschiedener 
Säugetiere in Lyman 1994, 98, Table 4.1.
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es sich um ein dekoratives Element des Raumes gehandelt 
hat, was wiederum möglicherweise auf soziale Interak-
tionen anlässlich des Jagderfolges schließen lassen kann, in 
denen bestimmte Knochenelemente des erbeuteten Tieres 
unter Haushalten verteilt wurden. Wobei es bei Füchsen als 
kleineres Beutetier wohl weniger um das Teilen von Fleisch 
als um die Geste des Teilens an sich gehen könnte. Dem 
entgegen steht aber die weite Streuung von Unterkiefern in 
der Siedlung (Haus 3, 8, 9 und 15). Insgesamt ist in Monjukli 
Depe keine kontextuelle Ausrichtung hinsichtlich einer 
linken oder rechten Seite von Fuchselementen innerhalb 
von Häusern oder dem Eastern Midden auszumachen.

Abgesehen davon, dass die Tiere möglicherwei-
se gejagt wurden, um zu einem geringen Umfang zur 
menschlichen Ernährung beizutragen oder um an ihr 
Fell zu gelangen, kamen sie wahrscheinlich auch durch 
andere Umstände in die Siedlung. Füchse können im 
Dorf selbst auf der Jagd nach vorhandenen Kleintieren 
gewesen sein oder sie waren vom Abfall, der in der 
Siedlung produziert wurde, angezogen und wurden 
eventuell dabei erlegt. Das würde bedeuten, dass keine 
gezielte Fuchsjagd im Äneolithikum noch im Neolithikum 
stattgefunden hat. Füchse könnten auch getötet worden 
sein, um Lämmer zu schützen, was zugleich die Haltung 

Abbildung 4.30. Verteilung der Skelettpartien von Füchsen basierend auf NISP pro Kubikmeter nach neolithischer 
Periode und Straten des Meana Horizonts.
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der Herde oder eines Teils der Herde nah an der Siedlung 
impliziert (Russell et al. 2013, 239). Es kann jedenfalls an-
genommen werden, dass Füchse sowohl opportunistisch 
als auch ab und an geplant gefangen wurden.

4.8.2. Hund
Weniger noch als faunale Reste von Füchsen wurden 
in beiden Perioden zu sehr geringen Anteilen Hunde 
als weitere Caniden in der Monjukli-Knochenkollek-
tion gefunden. In der neolithischen Assemblage sind 
es 13 Knochenfragmente (= 1,8 NISP %, = 1,22 NISP/m3), 
in der äneolithischen 36 (= 0,3 NISP %, = 0,19 NISP/m3) 
(Tabelle  3.3, Tabelle  3.2). Hunde kommen in der neoli-
thischen Phase aber häufiger vor als Rinder. Abgesehen 
von den Fußspuren in zwei äneolithischen Häusern von 

drei unterschiedlichen Hunden sind andere primäre 
Anzeichen dafür, dass Hunde am Ort anwesend waren, 
nicht besonders zahlreich, wie bereits für Nagespuren an 
Knochen anderer Tiere erwähnt.

An fast allen Knochen der neolithischen Hunde-As-
semblage waren die Epiphysenfugen verwachsen. Aus-
genommen von einer proximalen Ulna, ist auch in der 
äneolithischen Hunde-Assemblage die Mehrheit der Epi-
physenfugen der Extremitätenknochen verwachsen. Einer 
juvenilen Altersklasse konnten nur ein Unterkieferfrag-
ment und zwei lose Prämolare zugeordnet werden. Die 
meisten Tiere in beiden Perioden sind in einem adulten 
Alter gestorben. Einige Hundeknochen sind zu mehr als 
der Hälfte oder ganz erhalten. Darüber hinaus konnten 
weder in der neolithischen noch in der äneolithischen 

Abbildung 4.31. Verteilung der Skelettpartien von Füchsen basierend auf NISP pro Kubikmeter nach Häusern und 
Außenbereichen (Eastern Midden, Berdiev Street).
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Hunde-Assemblage Schlacht- Schnitt- oder Nagespuren 
an den Knochen festgestellt werden, die auf die Zerlegung 
der Tiere, den Verzehr des Fleisches oder auf ihr Häuten 
hinweisen. Dies könnte in Kombination mit den Altersda-
ten widerspiegeln, dass Hunde nur gelegentlich gegessen 
bzw. weitestgehend von der menschlichen Diät ausge-
schlossen waren und daher wahrscheinlich nur gelegent-
lich getötet wurden. Zumindest lebten sie ein längeres 
Leben, bevor sie eventuell gegessen wurden.

Verteilung der Skelettelemente
Betrachtet man nun die Verteilung der Skelettpar-
tien (Fundzahl pro ausgegrabenes Volumen), wird 

deutlich, dass nicht alle Elemente eines Hundeskeletts 
in den Assemblagen beider Perioden präsent waren 
(Abbildung 4.32), wie es auch bei Füchsen der Fall ist 
mit potenziell ähnlichen Verzerrungseffekten (siehe 
Abschnitt 4.8.1). Jedoch sind im Gegensatz zu Füchsen 
und vor allem gegensätzlich zu den anderen Tieren, 
deren Fleisch genutzt wurde, vorwiegend die fleischlo-
sen Partien von Hunden in den faunalen Resten erhalten 
geblieben, lose Zähne, Ober- und Unterkiefer sowie 
untere Vorder- und Hinterbeinfragmente. Das betrifft 
insbesondere die äneolithischen Schichten. Im Neolithi-
kum kommen auch einige fleischreichere Skelettbereiche 
wie Femur, Radius, Scapula vor, die in der äneolithischen 

Abbildung 4.32. Verteilung der Skelettpartien von Hunden basierend auf NISP pro Kubikmeter nach neolithischer 
Periode und Straten des Meana Horizonts.
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Periode nicht vorhanden sind. Die Dichte von Radiusfrag-
menten gegenüber anderen Knochenelementen ist im 
Neolithikum sogar besonders hoch. Die Probengröße von 
Hundeknochen ist für beide Zeiträume sehr klein. Wenn 
jedoch die zeitliche Veränderung hinzu einer niedrigeren 
Dichte fleischreicher Knochen und Hunden insgesamt 
als real akzeptiert wird, könnte sie veränderte Mensch-
Hund-Relationen widerspiegeln. Vielleicht bedeutet es, 
dass den Hunden im Meana Horizont eine neue Rollen 
im sozialen Gefüge zugetragen wurde.

Im Vergleich hausexterner und -interner Kontexte 
der äneolithischen Straten fällt auf, dass bis auf ein 
Fragment eines Humerus in Haus 12 keine fleisch-
reichen Körperpartien in Häusern vertreten sind 
(Abbildung 4.33). Dabei stammen die fleischlosen 

Partien (untere Beinelemente und craniale Fragmente) 
fast ausschließlich aus Raumverfüllungen in fünf ver-
schiedenen Häusern (H2, H3, H5, H9, H14). Die Mehrheit 
der Skelettelemente in hausexternen Bereichen stammt 
aus dem Eastern Midden.

Hunde in Monjukli Depe wurden offenbar anders 
behandelt als die drei weiteren Haustiere am Ort sowie 
die pflanzenfressenden Wildtiere oder auch anders als 
Füchse, die weitere Carnivoren-Spezies in der Assem-
blage. Hunde können mehrere Rollen eingenommen 
haben. Sicherlich sind sie zu Lebenszeiten auch zur 
Bewachung des Dorfes oder Häuser, zum Hüten und 
Schutz der Herde und bei der Jagd eingesetzt worden. In 
einer agro-pastoralen Gemeinschaft wie Monjukli Depe 
ist dies sehr wahrscheinlich und würde sicherlich nicht 
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Abbildung 4.33. Verteilung der Skelettpartien von Hunden basierend auf NISP pro Kubikmeter nach Häusern und 
Außenbereichen (Eastern Midden, Berdiev Street).
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die Anwesenheit einer Vielzahl an Hunden erfordern.85 
Die Spezialisierung von Hütehunden mit deren Hilfe eine 
Herde kontrolliert wurde, entwickelte sich zwar erst spät 
mit Beginn des Mittelalters, doch wird der Schutz von 
Herden durch Hunde auch schon viel früher angenom-
men (Russell et al. 2016, 437).

Ausgehend von den Erkenntnissen über die Behand-
lung von Hunden und Menschen nach dem Tod legt das 
Fehlen von Hundegräbern in Monjukli Depe nahe, dass 
Hunde ontologisch nicht als Menschen konstruiert wurden 
(Armstrong Oma 2018, 128). Es gibt aber einige Hinweise 
darauf, dass Monjukli-Hunde als eine Art Heimtier geschätzt 
wurden. Zwar wurden sie nicht in irgendeiner Form 
bestattet, allerdings wurden sie auch nicht bloß als aasfres-
sende, um die Siedlung herumstreunende Tiere toleriert. 
Sie durften in die Häuser, während diese bewohnt waren. 
Davon zeugen Spuren von Hundeverbiss an drei Knochen-
fragmenten anderer Tiere, die diesbezüglich in auffälligen 
Hauskontexten geborgen wurden: ein Fußboden in Haus 10 
(Stratum III) und ein Fußboden mit darüber liegender Abla-
gerung in Haus 11 (Stratum I). Es ist möglich, dass das Nagen 
im Freien stattfand, bevor die Knochen ins Haus gebracht 
wurden. Allerdings handelt es sich um die eher fleischhalti-
geren Knochenfragmente der oberen Vorderbeine und des 
Beckens von Schafen/Ziegen, also offensichtlich mensch-
licher Nahrungsabfall, der hausintern verzehrt worden 
sein könnte. Haus 10 ist bemerkenswerterweise auch das 
Haus, in welchem zwei Hunde mit einem Kind über den 
Lehmboden gelaufen sind und ihre Abdrücke hinterlassen 
haben (siehe Abschnitt 3.2). Die Existenz von Hundeverbiss-
spuren ist generell selten festgestellt worden. Sie kommen 
aber sowohl an Knochen aus anderen internen als auch 
externen Sekundärkontexten vor. Zudem wurden Hunde 
nur selten verzehrt. Wenn bei der Aufzucht von Hunden 
ihr Fleisch im Vordergrund gestanden hätte, wäre die Al-
tersstruktur der Hundeknochen-Assemblage von juvenilen 
Tieren dominiert, ähnlich zu anderen, fleischliefernden 
Haustieren (Wing 1978, 39; Russell et al. 2016, 438). Das 
sind einige Indizien dafür, dass Hunde einen gesonderten 
Status besaßen und eine Art Heimtierbehandlung der Be-
wohner*innen erfahren haben könnten.

4.8.3. Wildschwein
Drei Knochenfragmente, 0,02 % des gesamten äneolithischen 
NISP mit 0,01 % des Knochengewichts und einer Dichte von 
0,02 (NISP/m3), konnten Wildschweinen zugeordnet werden 
(Tabelle  3.2). Dabei handelt es sich zum einen um eine 
Phalanx 1 und ein Rippenfragment, die aus dem Eastern 

85	 Dass Hunde als Jagdtiere wichtig waren und mehr noch für 
pastorale Aktivitäten, wird für den äneolithischen Fundort Ilgynly 
Depe vermutet (Kasparov 1996, 166). Ansonsten sind Überreste 
von Hunden aus prähistorischen Fundorten in Südturkmenistan 
selten (siehe Abschnitt 3.2).

Midden stammen, und zum anderen um das Fragment eines 
Fußwurzelknochens aus einer hausexternen Verfüllung aus 
Stratum I. Die Phalanx konnte durch eine offene Epiphysen-
fuge einem juvenilen Tier zugeordnet werden.

Wildschweine leben in verschiedenen Biotopen. 
Schilf- und Buschdickichte, die in der Nähe der Siedlung 
entlang der Flussufer wuchsen, könnten geeignete Lebens-
räume für diese Tiere gewesen sein (Benecke 2018, 34). 
Insgesamt spielte die Jagd auf Wildschweine für ihr Fleisch 
oder andere Zwecke in Monjukli Depe kaum eine Rolle, 
höchstens in den späten Besiedlungsphasen zeigen sich die 
Anfänge dieser Aktivität. Allerdings kann es sich bei diesen 
wenigen Funden auch um Gelegenheits-Beute handeln.

4.8.4. Hase
Elf der insgesamt dreizehn Hasenknochenfragmente sind 
dem Meana Horizont zu zuordnen. Der Konzentrationsin-
dex beträgt in dieser Phase 0,06 NISP/m3 (Tabelle 3.2). und 
Phalangen stellen dabei die am häufigsten vorkommenden 
Elemente dar. Stratum II, im Besonderen der hausexterne 
Eastern Midden, weist die höchste Anzahl an Knochen auf 
(n = 6, Abbildung 4.34), wohingegen nur zwei Elemente 
hausintern in Häusern 3 und 4 gefunden wurden und die 
übrigen in anderen hausexternen Bereichen. In Stratum IV 
wurden keine Reste von Hasen gefunden, auch in der neo-
lithischen Schicht ist die Anwesenheit von Hasen begrenzt 
(n = 2, siehe auch Tabelle 3.3).

Der Lebensraum von Tolai-Hasen umfasst gemeinhin 
offene Landschaften wie Halbwüsten, Steppen und Kul-
turlandschaften (Benecke 2018, 34). Die hohe Präsenz von 
Phalangen in Relation zu den Anteilen von Skelettelemen-
ten, die fleischreicher sind wie z.B. Hüftknochen (Pelvis) 
oder Oberschenkel (Femur), kann ein Indiz dafür sein, dass 
neben dem Verzehr des Fleisches auch das Fell der Tiere 
für die Menschen aus Monjukli Depe von Interesse war. 
Ähnlich wie die Häute von Füchsen können Hasenhäute 
und ihr Fell zur Bedeckung von Fußböden, Wänden und 
andere Baustrukturen oder als Teil der Kleidung benutzt 
worden sein.86 Hasen können auch, wie bereits erwähnt, in 
ähnlicher Weise wie Füchse gefangen worden sein durch 
die Verwendung von Fallen oder Schlingen, da sie etwa 
von gleicher Größe sind und ähnliche Lebensräume teilen 
(siehe Abschnitt 4.8.1). Die Jagd von Hasen, die effizienter 
im gemeinschaftlichen Zusammenschluss gejagt werden 
können (Potter 1997, 359), zur Nutzung ihrer Produkte 
oder für andere mögliche symbolische Zwecke hielt sich 
aber offenbar in Grenzen. Vielleicht nahm eine Wertschät-
zung dieser Tiere jedoch in den jüngeren Phasen zu.

86	 Ein hoher Anteil an Fußknochen von Fuchs und Gazelle in der 
Knochenassemblage von Göbekli Tepe wird als Folge der Bedeckung 
von Böden, Wänden oder Bänken in den örtlichen Strukturen mit 
Häuten dieser gejagten Tiere interpretiert (Russell 2012, 62).
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4.8.5. Igel
Insgesamt vier Igelunterkiefer können dem Meana 
Horizont zugeordnet werden (Dichte = 0,02 NISP/m3, siehe 
Tabelle 3.2). Im Detail sind zwei Unterkiefer in hausexter-
nen Bereichen gefunden worden, davon ein Unterkiefer 
im Eastern Midden (Stratum I), der andere in der Ablage-
rung einer externen Begehungsfläche, die nicht eindeutig 
Stratum II oder III zugewiesen ist. Die übrigen zwei Unter-
kiefer stammen aus einer Raumverfüllung und der Ab-
lagerung eines Fußbodens, wobei beide aus Kontexten 
von Haus 11 des Stratum I sind. Diese Funde müssen 
nicht zwingend seltene Zufallsfunde sein. Da diese Tiere 
jedoch Erdbauten anlegen oder unterirdische verlasse-
ne Gänge und Bauten anderer Tiere bewohnen, ist nicht 
auszuschließen, dass die Reste von Igeln als spätere Ein-
mischung ohne menschlichen Einfluss in die Erde geraten 
sind. Dagegen spricht allerdings der Mangel an weiteren 
Überresten postcranialer Körperteile.

Der Lebensraum des hier identifizierten Langohrigels 
(Hemiechinus auritus) umfasst verschiedene Arten von 
trockenen Steppen, Halbwüsten und Wüsten. Bevorzugt 
bewohnt werden trockene Flusstäler, Schluchten und 
Strauchgebiete. Dass diese hauptsächlich einzeln lebende, 
nachtaktive Spezies sich häufig um menschliche Siedlun-
gen niederlässt, ist durchaus bekannt (Stubbe et al. 2016; 
Benecke 2018, 34).

Abbildung 4.34. Verteilung der Skelettpartien von Hasen basierend auf NISP.

4.8.6. Andere Nagetiere
Zwölf Knochenreste von Nagetieren konnten in der neo-
lithischen Periode geborgen werden sowie weitere 198 
Elemente im Meana Horizont (Dichte = 1,05 NISP/m3, 
siehe Tabelle 3.2). Die Elemente sind nicht eindeutig nach 
Spezies identifiziert. Nager können umfangreiche Tunnel 
graben und sich teilweise bis 1m tief unter der Oberflä-
che einwühlen. Sie sind daher nicht als natürliche Einmi-
schung auszuschließen. Dazu gehört auch die im Auftrag 
von N. Benecke spezifisch ausgewählte kleine Stichprobe 
an Nagerknochen aus dem Tierknochenmaterial von 
Monjukli Depe, die zu den folgenden Nagetierfamilien zu-
geordnet werden konnte: Cricetidae (Wühler), Cricetulus 
(Hamster), Dipodidae (Springmäuse) (Berthon, Rémi, 2014, 
Persönliche Mitteilung). Die Dichte von Nagetierüberres-
ten ist am höchsten in den Häusern 4 (NISP/m3 = 14,03), 
7 (NISP/m3 = 10,38) und 8 (NISP/m3 = 2,82). Alle drei sind 
Häuser, die nicht zu den zentralsten Bereichen der Siedlun-
gen gehören (Abbildung 4.1). Vielleicht hat dieses Ergebnis 
einen funktionalen Zusammenhang. Manche Räume von 
Haus 4 (Raum 4b) und Haus 7 werden beispielsweise 
als Vorratsräume interpretiert. In Haus 8 befanden sich, 
verbunden mit dem frühesten Boden des Hauses, vier 
kleine, glockenförmige Gruben, die möglicherweise zur Vor-
ratslagerung gedacht waren (Pollock und Bernbeck 2019a, 
51‑52). Weniger stark durch Menschen frequentierte Vor-
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ratsräume haben ihren Reiz für Tiere wie manche Nager, 
die als kommensale Tiere nicht nur dicht bei der Siedlung 
lebten, sondern sich womöglich in den schmalen Spalten 
zwischen den Häusern in Monjukli Depe einnisteten.87

4.8.7. Vögel
Den größten Teil von Fragmenten, die nicht zu den 
faunalen Resten von Säugetieren zählen, machen Vo-
gelknochen einer Vielzahl an Spezies aus. Viele Arten 
sind nur durch ein Knochenfragment in der Assembla-
ge repräsentiert. Insgesamt ist die Anzahl (n = 19) klein 
und ist daher wenig geeignet, Informationen bezüglich 
ihres relativen Anteils im Laufe der Besiedlungsphasen 
zu liefern. In der neolithischen Knochenassemblage 
sind keine Vogelknochen vertreten. Norbert Benecke 
zufolge handelt es sich zum einen um mehrere migra-
torische Vogelarten, wie Störche/Kraniche, Gänse und 
Teichwasserläufer. Zum anderen sind auch nicht-mi-
gratorische Vogelarten repräsentiert: Krähe/Rabe, Hau-
benlerche, Schwarzmilan, Star sowie Steppenhuhn. Eine 
in der Assemblage vorkommende Art, die Großtrappe, 
kann hingegen beides in Zentralasien sein, migrato-
risch und nicht-migratorisch (Benecke 2018, 33‑34). Das 
Vorkommen dieser Tiere in Monjukli Depe und ihre 
Implikationen zur Rekonstruktion der prähistorischen 
Umwelt wurden bereits von Benecke (2018, 34‑35) dis-
kutiert. Neben den Hauptwildsäugetieren, Onager und 
Gazelle, weist von den Vogelarten insbesondere die 
Großtrappe und das Steppenhuhn auf semi-aride und 
steppenartige Landschaft in der Umgebung des Ortes 
hin. Aus der Anwesenheit von Kranich/Storch, Gans und 
Teichwasserläufer kann aber zumindest periodisch auf 
feuchte Gebiete geschlossen werden.

Verteilung der Skelettelemente
Vogelknochen kommen in allen vier äneolithischen 
Straten vor, sowohl hausextern (z.B. Eastern und 
Central Midden) als auch in verschiedenen Häusern 
der Siedlung (Tabelle  4.17, siehe auch Abbildung 4.4). 
Die Skelettelemente sind unregelmäßig in der gesamten 
Siedlung verstreut und kommen sowohl in zentralen 
Bereichen (z.B. Eastern Midden, Haus 1 und 9) als auch 
in weniger zentral gelegenen Bereichen (z.B. Haus 8 
und 11) vor. Dies könnte daraufhin deuten, dass die 
Überreste von Vögeln nach dem Fang unter den Bewoh-
ner*innen aufgeteilt wurden. Mit einem Verhältnis von 
1:0,7 ist ihr Anteil in hausexternen Bereichen nur wenig 
höher als hausintern.

Insgesamt stammen die meisten Vogelknochen aus 
Entsorgungskontexten. Erwähnenswerte, herausstechen-

87	 Kamilla Pawłowska und Adrian Marciszak nehmen an, dass Mäuse 
und andere Nagetiere in den engen Zwischenräumen der Gebäude 
in Çatalhöyük gelebt haben (2018, 1240). Vgl. auch Jenkins 2012, 397.

de Auffindungskontexte sind zum einen das Beinelement 
eines Teichwasserläufers, das in einem von vier kleinen 
im Boden von Haus 8 eingelassenen Vorratsgruben 
gefunden wurde (Stratum IV), und zum anderen eine 
hausexterne Ascheschicht ebenso in Stratum IV, in der 
gleich zwei rechte Radien der Vogelart Schwarzmilan 
dokumentiert sind, was einer Mindestindividuenzahl 
von 2 entspricht. Dass im selben Befund zweimal das 
gleiche Element derselben Seite geborgen wurde, ist ein 
interessanter Punkt. Russell (2019a, 382) deutet aus Ab-
lagerungen mit mehreren Flügelknochen der gleichen 
Seite mögliche vorherrschende Verteilungsregeln von 
Tierpartien in Çatalhöyük. In Monjukli Depe ist aber 
insgesamt eine kontextuelle Ausrichtung hinsichtlich 
einer linken oder rechten Skelettseite weder von Vogel-
elementen noch anderer Tiere innerhalb der Siedlung 
auszumachen.

In Tabelle 4.18 sind die Skelettelemente der verschie-
denen Vogelarten88 zusammengefasst. Nicht alle Elemente 
eines Vogelskeletts sind in der Knochensammlung 
vertreten: Schädel-, Wirbel-, Fußelemente sowie Rippen 
fehlen. Ihre Abwesenheit ist nicht das Ergebnis einer 
geringen Siebintensität während der Grabung, sondern 
hängt vermutlich mit der Robustheit und der physikali-
schen Struktur spezifischer Elemente zusammen (Livings-

88	 Vgl. dazu auch Tabelle 7 in Benecke (2018, 33), Liste mit lateinischer 
Bezeichnung und geläufigen Namen der identifizierten Spezies 
von Monjukli Depe.

I-II III-IV I-IV

Vogelart EM CM H1 H2 H11 H8 H9 H10 H3 andere 
Außen
bereiche

Gans 1 1

Groß
trappe

1

Hauben
lerche

1

Krähe/
Rabe

1 1 2

Kranich/
Storch

1

Schwarz
milan

3

Star 1 1

Steppen
huhn

2

Taube 1 1

Teich
wasser
läufer

1

Tabelle 4.17. Verteilung von Vogelarten in der Siedlung 
basierend auf NISP.
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ton 1989, 546). Das häufigste Element war der Tarsometa-
tarsus, gefolgt von Coracoid und Radius.

Wenn die Elemente in allgemeine Körperbereiche 
gruppiert werden, wird ersichtlich, dass Flügelelemente 
(Carpometacarpus, Humerus, Radius, Ulna), dicht gefolgt von 
Beinelementen (Femur, Tarsometarsus, Tibiotarsus), die häu-
figsten Bereiche sind (Abbildung 4.35). Dünnwandige röh-
renförmigen Vogelknochen sind besonders gut geeignet zur 
Herstellung von Perlen (Yeomans und Richter 20018, 103). In 
Çatalhöyük sind zum Beispiel mehr als 30 % der Knochen-
perlenkollektion Vogelknochen zugeordnet (Russell 2005, 
340, Table 16.1). In der Perlenkollektion von Monjukli Depe 
sind die am häufigsten verwendeten Rohmaterialien für 
die Herstellung von Perlen verschiedene Steinarten, gefolgt 
von Muscheln und Ton. Nur eine einzige Perle ist sicher aus 
Knochen hergestellt. Zwei Perlen konnten weder Stein noch 
Knochen sicher zugeordnet werden (Güneş in Vorb.). Die ta-
xonomische Bestimmung der Knochenperle oder die Identi-
fizierung des dafür verwendeten Skelettelements ist bisher 
nicht vorgenommen worden.

Die fleischreichere Partie des Brustbereichs (Coracoid) 
steht in der Vogelkollektion von Monjukli Depe nur an 
dritter Stelle. An anderen Fundorten Westasiens wurde 
das Vorkommen speziell dieses Bereiches als Hinweis für 
Fleischnutzung gewertet (Russell 2010, 222). Vielleicht 
stand diese Art der Verwendung von Vögeln in Monjukli 
Depe nicht im Vordergrund. Es wäre auch möglich, dass 

Vogelarten gar nicht gejagt wurden, sondern nur Teile von 
Kadavern aufgesammelt, die in der Landschaft gefunden 
wurden. Krähen/Raben beispielsweise sind mit insgesamt 
vier Elementen in der Monjukli-Vogelknochenkollektion 
am häufigsten Vertreten. Sie gelten in der Regel nicht als 
die typischen Jagdvögel und sind zudem schwer zu fangen 
(Russell und McGowan 2005, 107). Hinter ihrer Jagd mögen 
dennoch zum Teil pragmatische Gründe gesteckt haben, 
sofern sie gejagt wurden, um Feldfrüchte und neugebo-
rene Lämmer zu schützen. Diesen Zweck der Jagd halten 
auch Russell und McGowan für eine mögliche Erklärung 
des Vorkommens dieser Spezies in der Çatalhöyük-Assem-
blage. Die Fangmethoden dürften Netze, Vogelfallen prä-
pariert mit einer klebrigen Masse (z.B. mit Leim eingestri-
chene Ruten) oder Schlingen umfasst haben. Russell und 
McGowan (2005, 110) halten solche Methoden zur Jagd von 
Vögeln in Çatalhöyük für plausibler als das Abwerfen von 
Vögeln mit Tonkugeln oder die Verwendung dieser Kugeln 
als Schleudersteine. Für die in Monjukli Depe vorkommen-
den kleinen Tonkugeln wird dieser Zweck allerdings nicht 
ausgeschlossen (Daitche 2019, 422). Es kamen auch kleine 
Steinkugeln in Monjukli Depe zu Tage, ihr Zweck oder ihre 
Funktion sind jedoch bisher nicht ausführlich untersucht 
(siehe aber Öğüt in Vorb. a).

Die Gründe, warum ein fleischloserer Körperbereich 
häufiger vorkam, bleibt eine offene Frage. In der Assem-
blage sind Flügelelemente jedenfalls nicht sonderlich 
auffällig auf eine bestimmte Vogelart reduziert, sondern 
von mehreren sowohl kleinen als auch größeren Vogel-
arten dokumentiert: Star, Taube, Kranich/Storch, Krähe/
Rabe und Haubenlerche. Nicht auszuschließen ist, dass 
Gefiederfarben oder -zeichnungen eine Rolle spielten. 
Flügelelemente wurden neben Schädel und Fußelemen-
ten, letztere beiden nicht präsent in Monjukli Depe, als 
die wohl „vogelhaftesten“ Bereiche von Vögeln bezeich-
net (Russell 2012, 68 nach Jones 1998, 315). Flügel, Füße 
und der Kopf  – man denke bloß an den Schnabel  – sind 
diejenigen Elemente des Skeletts, die besonders an Vögel 
erinnern und sie am offensichtlichsten repräsentieren. 
Zudem sind sie die fleischlosesten Teile dieser Tiere. 
Dass Skelettelemente, die zum Flügelbereich gehören in 
Monjukli Depe etwas höher repräsentiert sind, unabhän-
gig von der Art, könnte spezifische Gründe gehabt haben, 
in denen Flügel an sich relevant waren. Vielleicht ging es 
den Monjukli-Einwohner*innen eher um die Verwendung 
von Federn als um den Verzehr des Fleisches der Vögel.89 

89	 Einen solchen Fokus der Vogelelemente stellte auch Russell (2019a; 
2019b) in ihrer archäozoologischen Studie über die Überreste 
von Vögeln in Çatalhöyük fest, die im Vergleich zu Säugetieren 
selten sind. Insgesamt waren Federn, nicht Fleisch das primär 
begehrte Vogelprodukt. Sie stellt den Gebrauch der Flügel (und 
miteingeschlossen die Federn) verschiedener Vogelarten in den 
Zusammenhang symbolisch/kosmologisch/religiöser Sphären der 
Dorfbewohner*innen.
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Carpometa
carpus

1 1

Coracoid 1 1 1 3

Femur   1 1

Humerus   1 1 2

Pelvis 1 1

Radius   1 2 3

Tarso
metarsus

  1 1 1 1 1 5

Tibiotarsus   1 1

Ulna     1 1             2

Summe 2 2 4 1 1 3 1 2 2 1 19

Tabelle 4.18. Skelettelemente (NISP) von Vögeln nach 
identifizierter Spezies.
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Federn können vielseitig genutzt worden sein, funktional 
um Pfeile zu befiedern oder als Schmuck, Verzierung und 
Dekor sei es von Wänden, Keramik, Figurinen, Haaren, 
Kleidung, Ohrringen, etc. Vielfach werden in nicht-west-
lichen Kulturen andere Identitäten angenommen, wenn 
Menschen sich ein Federkleid anlegen (vgl. Hill 2019). In 
der Vorstellung werden sie so vogelgleich oder es werden 
damit Vogelattribute/-merkmale auf die Tragende trans-
formiert. Sie können daher auch symbolhafte oder Pars-
pro-Toto-Funktionen übernommen haben.

4.8.8. Fisch
Bei den zwei Fischfragmenten, die einer nicht näher be-
stimmbaren Karpfenfischspezies angehören (Benecke 
2018, 33, Table 7), handelt es sich zum einen um einen 
einzelnen Zahn aus einer hausinternen Ascheschicht in 
Haus 1 des Stratum I und zum anderen um einen Wirbel 
aus einer hausexternen Ascheschicht in Unit F (siehe 
Abbildung 4.1), die nicht eindeutig Stratum I, II oder III 
zugewiesen ist. Unter Berücksichtigung des Aufwands, 
der während der Grabung durch systematisches und ex-
tensives trockenes Sieben und Schlämmen von Befunden 
betrieben wurde, ist die Anzahl extrem gering und spricht 
kaum für eine regelmäßig betriebene Fischfangaktivität.

4.8.9. Frosch und Schildkröte
In der gesamten Knochenassemblage sind nur zwei Be-
ckenfragmente von Fröschen präsent, und zwar aus einer 
der Ablagerung eines Bodens in Haus 4 (ohne eindeutig 
zugewiesenes Stratum) und aus dem Eastern Midden 
in Stratum I. Bei beiden Funden kann es sich um Ein-
mischungen handeln. Über den Lebensraum und die 
Ökologie von der in Turkmenistan vorkommenden Krö-

tenspezies, Bufotes oblongus, ist wenig bekannt. Sie tritt in 
relativ trockenen Gebieten auf, einschließlich der Hänge 
von Bergen, und kann in verschiedenen langsam fließen-
den Gewässern laichen (Stöck et al. 2015).

Die neolithische Assemblage enthält ein Fragment 
eines Schildkrötenpanzers, in der äneolithischen hingegen 
sind es insgesamt 19 Fragmente aus verschiedenen haus-
externen und -internen Kontexten der Straten II und I 
(Dichte = 0,1 NISP/m3, siehe Tabelle 3.2). Der Lebensraum 
dieser hier vorkommenden Schildkröten (Steppenschild-
kröte oder Russische Landschildkröte) umfasst trockene, 
offene Landschaften (Benecke 2018, 34), welche ebenfalls 
von den dominierenden Wildsäugetierarten und einigen 
Vogelarten frequentiert werden. Die Schildkröten werden 
gemeinhin in Sand- und Lehmwüsten mit spärlichen 
Gräsern und Sträuchern gefunden sowie in Grasland-
schaften in der Nähe von Wasserquellen. Zumindest pe-
riodische Feuchtgebiete in der Nähe der Siedlung werden 
auch durch diverse Vogelarten impliziert.

4.8.10. Einzelfunde
Bär, Wildkamel und eine Großkatzenart kommen jeweils 
nur mit einem Skelettelement in der Assemblage der än-
eolithischen Periode vor. Sowohl bei dem Kamelelement 
als auch dem Bärenelement handelt es sich jeweils um ein 
Zahnfragment. Der Bärenzahn ist ein dritter Unterkiefer-
backenzahn aus einer externen Füllschicht in Stratum I. 
Der nicht näher bestimmte Kamelzahn sowie das distale 
Humerusfragment der Großkatze befanden sich im 
Eastern Midden. Es könnte natürlich sein, dass insbe-
sondere die Zähne zufällig aufgelesen wurden, weil sie 
weiß schimmerten und einer Person/Personen ins Auge 
gefallen waren, und nicht das Resultat der Erbeutung bei 

Abbildung 4.35. 
Skelettelementverteilung 
nach Vogelkörperbereichen.
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einer Jagd sind. Das ist heute schwer nachzuvollziehen. Da 
aber ansonsten keine anderen Knochen und Zähne dieser 
Arten dokumentiert sind, könnte es die naheliegendste 
Erklärung sein. Der Kontext, aus dem der Bärenzahn 
geborgen wurde, lässt allerdings nicht auf einen Gegen-
stand mit einer besonders persönlichen Bedeutung für 
die Person rückschließen, die den Zahn fand oder ihn von 
jemanden als Geschenk erhielt. Auffällig ist zumindest 
aber, dass sowohl der Kamelzahn als auch der Großkat-
zenknochen aus den Ascheschichten des Eastern Midden 
stammen, wenn gleich sie nicht derselben Ascheschicht 
zuzuordnen sind und an unterschiedlichen Stellen des 
Befundes zu Tage kamen. Das wiederum spricht für die 
Besonderheit des Eastern Midden als Auffindungsort.

4.9. Fazit
In den vorangegangenen Abschnitten wurden die auf-
genommenen archäozoologischen Daten quantitativ aus-
gewertet. Weiterhin wurden die Daten Spezies für Spezies 
besprochen, obwohl so methodisch nach traditionellen ar-
chäozoologischen Berichten verfahren wurde.90 Zusätzlich 
wurden artenspezifische Überlegungen zum Lebensraum 

90	 In ähnlicher Weise merkt Orton (2008, 292) selbstkritisch an, dass 
er in seiner Arbeit jedes Taxon „[w]hile perhaps reminiscent of 
the traditional archaeozoological report […] species-by-species“ 
besprochen hat. Sein Ziel war es jedoch spezifische Mensch-Tier-
Beziehungen dadurch anzuerkennen. An anderer Stelle erklärt 
Orton (2008, 42) diesbezüglich auch, dass er zur Erforschung 
dieser potenziell unterschiedlichen Beziehungen im Neolithikum 
es für sinnvoll erachtet, die Untersuchung zunächst „species-by-
species“ anzugehen.

und ihres ökologischen Informationspotenzials vor-
genommen. Dieses Vorgehen sollte der Besonderheit 
unterschiedlicher Tierarten Rechnung tragen, obwohl die 
modernen biologischen Taxa nicht unbedingt mit der Art 
und Weise übereinstimmen, wie Tierkategorien in ver-
gangenen Gesellschaften konstruiert wurden (Armstrong 
Oma 2006, 35). Betrachtet wurden sowohl die allgemeine 
wirtschaftliche Rolle der Tierarten als auch die Details der 
prä- und postmortalen Behandlung und Entsorgung in 
Monjukli Depe mit dem Versuch, soziale Aspekte, die mög-
licherweise im Hintergrund standen, einfließen zu lassen.

Es bleibt, den Charakter der Mensch-Tier-Beziehun-
gen in Monjukli Depe und ihren Beitrag zu weitergehen-
den Fragen der sozialen Welt der Menschen und Tiere 
jenseits ökonomischer Aspekte intensiver zu beleuchten, 
mit dem Ziel, Merkmale der Mensch-Tier-Beziehungen in 
dem frühbäuerlichen Dorf zu erkennen. Zum Zweck der 
Einbindung der Resultate aus der Isotopenanalyse und 
aus der Auswertung der zoomorphen Tonobjekte wird 
dies als letzter Schritt in Kapitel 7 durchgeführt, welches 
wiederum aus einer Diskussion der Hinweise auf die 
verwobene Welt der Menschen mit Tierwelten besteht.
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Kapitel 5

Monjukli Depe und die figürliche 
Darstellung von Tieren

5.1. Einführung in die Analyse der Tierfigurinen
Figürliche Darstellungen treten in Monjukli Depe fast ausschließlich als kleine, handge-
formte Tonobjekte in tierähnlicher Gestalt auf. Die meisten stammen aus der frühäneo-
lithischen Hauptbesiedlungszeit (Meana Horizont: Straten I-IV, siehe Abschnitt 3.1). Nur 
ein einziges Exemplar stammt aus der neolithischen Schicht. Am westlichen Rand des 
Fundorts kamen zudem zehn kleine spitzzulaufende Figurinen zu Tage, die als abstrakte 
anthropomorphe Darstellungen gedeutet werden können. Sie stammen aus einer nach 
dem Verlassen der Siedlung angelegten Grube, die laut 14C Daten der Anau Ib-Zeit zu-
zuordnen ist (Heit 2019, 82). Ihre Darstellungsweise zeigt morphologische Parallelen zu 
Menschendarstellungen aus dem nahegelegenen mitteläneolithischen Fundort Ilgynly 
Depe (Solovyova 2005).

Im Mittelpunkt dieses Analyseteils steht anstelle der Tierknochensammlung die 
Kollektion der zoomorphologischen Tonobjekte der vier äneolithischen Straten. Diese 
Untersuchung bietet die Möglichkeit, auf eine andere Art Einblicke in Mensch-Tier-Dy-
namiken zu gewinnen als es durch eine rein archäozoologische Untersuchung möglich 
ist. In der archäologischen Literatur werden vielfältige Ansätze zur Analyse und Inter-
pretation prähistorischer Figurinen angebracht (z.B. Hamilton 1996; Kuijt und Chesson 
2005; Nanoglou 2008; Rollefson 2008; Lesure 2011; Meskell 2013; 2015; 2017; Insoll 2017). 
Eine interessante Betrachtungsweise bietet der Ansatz von Douglas Bailey (2005). Dieser 
konzentriert sich auf den Prozess der Größenreduzierung von Objekten, also der Mini-
aturisierung. In seiner Arbeit weist Bailey darauf hin, dass Menschen im Umgang mit 
Objekten, die im Vergleich eine Verkleinerung dessen darstellen, was sie in Realität an 
Größe verkörpern, visuell, physisch und emotional beeinflusst sein können. Im Zuge der 
Miniaturisierung entsteht ein eigener oder Miniatur-Raum, der sich von der realen Welt 
des täglichen Lebens unterscheidet und es ermöglicht, andere, unterschiedlich skalierte 
Realitäten wahrzunehmen. Darüber hinaus hat der generierte enge Kontakt durch den 
Umgang eines dreidimensionalen Objekts oder bei seiner Betrachtung, wie den zoomor-
phen Miniaturen von Monjukli Depe, der zum Teil durch die geringe Größe des Objekts 
entsteht, Einfluss auf den persönlichen Bereich. Die Handhabung von Miniaturen oder 
das Spielen mit ihnen erzeugt Intimität zwischen Betrachter*in und Objekt. Obwohl 
der Bereich des persönlichen Raumes kulturübergreifend variieren kann, eignet sich 
eine Figurine, um symbolische Bedeutung zu tragen, indem sie leicht in die “Komfort-
zone” einer Person eintritt: Nicht nur die Handhabung, sondern auch das Erkennen und 
Verstehen eines kleinen Objekts erfolgt in unmittelbarer Nähe des menschlichen Körpers 
(Bailey 2005, 34‑35, 38‑39).

Analytische Betrachtung finden in dieser Arbeit ausschließlich solche zoomorphen 
Figurinen, die in den Meana Horizont (Straten I-IV) datieren. 57 Tierfigurinen konnten 
in den vier Straten dokumentiert werden. Die Figurinen sind ungebrannt und stellen 
vorwiegend vierbeinige Tiere dar. Folglich könnten sie nicht nur zur Handhabung als 
kleine Miniatur oder als kleines tragbares Objekt gefertigt worden sein, sondern auch 
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um abgestellt zu werden.91 Ihre Körperlängen variieren 
zwischen 2,5 und 6 cm und die Körperhöhe zwischen 
1,8 und 4,5 cm. Ihre Silhouette ist wenig ausgearbeitet: 
neben den Beinen sind Rumpf und Schnauze meistens gut 
erkennbar, während andere Körperteile wie Ohren, Hals, 
Schwanz oder Buckel oft nur angedeutet bleiben. Neben 
solchen „Ganzkörper“-Darstellungen in Tierform wurden 
auch kleine aus Ton gefertigte Hörner in den Straten I-IV 
dokumentiert. Diese Hörner sind meistens zu groß, um als 
Teil einer zoomorphen Tonfigurine gedient zu haben. Sie 
könnten an größeren, aus organischem Material bestehen-
den Objekten befestigt gewesen sein, oder stellvertretend 
für Horntiere gestanden haben.

Folgende Vorgehensweise wurde zur Untersuchung 
der figürlichen Darstellungen gewählt92: Die Kollektion 
wurde hinsichtlich ihrer zoomorphologischen Darstel-
lungsweise untersucht. Ausgangspunkt ist die sachliche 
Beschreibung und Klassifizierung von Formen, Körper-
stellung/-haltungen und Elementen wie Schwänzen oder 
Höckern/Buckeln, die auf den Tonobjekten angebracht 
waren, unabhängig von den jeweiligen Tieren, die sie dar-
stellen. Dies verdeutlicht, welche Teile des Tierkörpers 
repräsentiert oder hervorgehoben wurden.93 Mittels der 
Methode des Gruppierens, in Anlehnung an eine Studie 
von Louise Martin und Lynn Meskell (2012), die Figurinen 
in ähnliche zoomorphologische Typen einteilt, wurden 
Darstellungsvariationen von Monjukli-Tierfigurinen un-
tersucht und Formen unterschieden, die auf ein lebendi-
ges Pendant der lokalen Tierwelt hinweisen. Dies geschah 
unter der Berücksichtigung der faunalen Reste von 
Monjukli Depe. Die Gruppierung der Figurinen basiert auf 
den detaillierten Datenbankeinträgen der während der 
vier Grabungskampagnen vorgenommen Dokumentation 
dieser Objekte, sowie auf Fotos und Zeichnungen.

Die Untersuchung morphologischer Übereinstimmun-
gen und Formenvarianz erfolgte, bevor die Figurinen 
einem bestimmten Taxon zugeordnet wurden. Es ist an-
zumerken, dass die Figurinen Vorstellungen anderer 
Realitäten widergespiegelt haben könnten, oder sie zeigen 
die kreativen Auslassungen äneolithischer Bewohner*in-
nen von Monjukli Depe. Wie aus anthropologischer Sicht 

91	 Den Auffindungsorten und archäologischen Kontexten nach 
zu schließen, waren sie aber weniger statisch oder zum 
Hinstellen gedacht, als eher mobile Objekte, die während ihrer 
Nutzungsdauer bewegt wurden (siehe Abschnitt 5.3).

92	 Ein Artikel mit Zielen, Methodik und detaillierten Ergebnisse der 
Figurinen-Gruppierung und -Auswertung inklusive eines Katalogs 
mit Zeichnungen und Fotografien der Figurinen ist bereits in 
einer Monografie zu verschiedenen Projektergebnissen von fünf 
Ausgrabungskampagnen in Monjukli Depe erschienen (Eger 2019b).

93	 Dieser Ansatz basiert auf den Arbeiten von Forscher*innen, die 
sich in ihren Untersuchungen figürlichen Darstellungen von 
Tieren in prähistorische Zeiten Westasiens widmen (siehe Martin 
und Meskell 2012; Vila und Helmer 2014).

bekannt ist, gibt es verschiedene symbolische Systeme, 
mit denen die Welt klassifiziert werden kann (Martin und 
Meskell 2012, 402). Die Menschen müssen nicht notwendi-
gerweise einer akkuraten Gestaltung gefolgt sein bei dem 
Versuch, das lebendige Gegenstück als miniaturisiertes 
Tonobjekt zu reproduzieren. Die Darstellungen wurden 
nach Konventionen der Repräsentation gestaltet, die sich 
im Laufe der Zeit verändert haben können, auch innerhalb 
einer lokalen Gemeinschaft. Laut Bailey ist Präzision zur 
Ausformung von Miniaturen oder ihre akkurate Dar-
stellung nicht vonnöten. Mit Bezug auf Lévi-Strauss be-
schreibt Bailey den Prozess der Miniaturmodellierung als 
Ergebnis menschlicher Beurteilung und Wahrnehmungen 
der physischen Welt unter starker Einbeziehung der kultu-
rellen Kreativität (Bailey 2005, 29).

In einem weiteren Analyseschritt erfolgt eine kontex-
tuelle Analyse, welche diachrone und synchrone (Dis-)
Kontinuitäten zwischen Haushalten und kommunalen 
Räumen im Dorf hervorhob. Die zeitlichen und räumli-
chen Analysen liefern den Hintergrund für das Verständ-
nis der zoomorphen Figurinen, ihrer Zirkulation und 
ihrer Ablagerung im Ort.

In dem vorliegenden Kapitel fokussiere ich auf die Ver-
teilung verschiedener Figurinentypen, die Merkmale spezi-
fischer Taxa aufweisen, und analysiere sie in Kombination 
mit den erarbeiteten Ergebnissen der Tierknochenvertei-
lung in den Siedlungskontexten aus Kapitel 4. Anhand der 
Daten der ausgewerteten Tierknochenassemblage lässt 
sich feststellen, welche Arten von Tieren in verschiedenen 
Kontexten hervorstechen, seien es öffentliche Sphären 
oder auf der Ebene des Haushalts. Die Ergebnisse aus der 
vorangegangenen Untersuchung werden in den entspre-
chenden Abschnitten dieses Kapitels in Zusammenhang 
mit den Vorkommen von Tierfigurinen und Tonhörnern 
gebracht. Im Zentrum der Untersuchung steht die Frage, 
ob ein Fundzusammenhang zwischen den spezifischen 
Figurinen und der Verteilung der assoziierten Spezies 
besteht. Kommen in Kontexten, in denen besonders viele 
„Ziegen“-Figurinen zu Tage kamen, auch besonders viele 
Ziegenknochen vor? Spiegelt sich die Häufung von Rinder-
knochen in bestimmten Bereichen auch in der Anzahl von 
„Rinder“-Figurinen wider? Mit der Anwendung der ar-
chäologischen Technik, die Resultate der faunalen Analyse 
miteinzubeziehen, kann das Vorkommen spezifischer Fi-
gurinentypen in Bezug auf einen erweiterten Einblick in 
das soziale Leben in Monjukli Depe kommentiert werden.

Zunächst werde ich jedoch eine kurze Zusammen-
fassung der wichtigsten Ergebnisse des Gruppierens und 
der Figurinentypen-unabhängigen Verteilungsanalyse aus 
den bereits veröffentlichten Analysen geben.

5.2. Ergebnisse des Gruppierens
Auf der Grundlage einheitlicher Präsentationen von be-
stimmten Körperbereichen konnten die meisten Figurinen 
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der Assemblage in Gruppen kategorisiert werden. Die 
identifizierten Gruppen sind recht einfach zu unterschie-
den – wenn auch ausgehend von einer westlich-zentrierten 
Perspektive und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass 
sich die Klassifizierungssysteme der Bewohner*innen von 
Monjukli Depe von unseren heutigen unterschieden haben 
können. Zwei Hauptgruppen sind besonders häufig do-
kumentiert. Die Mehrheit der Tierfigurinen von Monjukli 
Depe (n = 16) kann einer Gruppe zugeordnet werden, die 
sich durch die spezifischen körperlichen Eigenschaften 
eines geraden Rückens, eines aufgerichteten Kopfes und 
eines leicht abstehenden Stummelschwanzes auszeichnet. 
Die ersten beiden Merkmale sind entscheidende Kennzei-
chen, um sie als Schafe/Ziegen zu klassifizieren. Ikonogra-
phische Untersuchungen an Objekten aus Westasien haben 
gezeigt, dass diese Körperhaltung typisch für Darstellungen 
von Schafen und Ziegen ab dem Chalkolithikum (Äneoli-
thikum) ist (Vila und Helmer 2014, 30‑34). Angesichts des 
leicht abstehenden Schwanzes lege ich eine engere Ähn-
lichkeit mit Ziegen nahe, da im Allgemeinen bei Schafen die 
Schwänze herunterhängen, aber bei Ziegen aufgerichtet 
sind. Um meine Beurteilung über eine größere morphologi-
sche Ähnlichkeit mit Ziegen hervorzuheben, verwende ich 
für diese Figurinengruppe den Begriff “Ziegen”. Ein Beispiel 
dieser Gruppe ist in Abbildung 5.1 dargestellt (vgl. ebenso 
Eger 2019b, Kat.-Nr. 12.11‑27).94

Die in der Anzahl (n = 12) an zweiter Stelle stehende 
Gruppe an Tierfigurinen unterscheidet sich deutlich von 
der ersten. Diese Figurinen sind definiert durch einen 
massiven, undifferenzierten Halsbereich, einen kurzen 
Oberkörper, einen herabhängenden Schwanz und einen 
insgesamt stämmigen Körperbau. Abbildung 5.2 dient als 
Veranschaulichung dieses Typs (vgl. ebenso Eger 2019b, 
Kat.-Nr. 12.28‑34).95 Ich schlage vor, dass diese Gruppe von 
Figurinen Miniatur-versionen von Rindern darstellt.

Bei einigen davon (n = 5) – eine mögliche Untergrup-
pe – wurde eine Art Buckel auf dem Rücken angebracht 
(siehe das Exemplar in Abbildung 5.3, vgl. ebenso Eger 
2019b, Kat.-Nr. 12.35‑39).96 Die Antwort auf die Frage, 
was diese Figurinen mit einem Buckel tatsächlich dar-
stellen, bleibt zu klären. In dem bereits veröffentlichten 
Beitrag spreche ich sie aufgrund des morphologischen 
Details als Untergruppe der „Rinder“-Gruppe mit Ze-
bu-ähnlichen Merkmalen an. Zebu-Rinder sind eine 
Unterart des Hausrindes, die ihren Ursprung in Südasien 
hat und unter anderem durch einen Fettbuckel auf den 
Schultern gekennzeichnet ist. Zoomorphe Figurinen 

94	 Die hier dargestellte Figurine hat die Katalog-Nr.: 12.12 in Eger 
2019b.

95	 Die hier dargestellte Figurine hat die Katalog-Nr.: 12.30 in Eger 
2019b.

96	 Die hier dargestellte Figurine hat die Katalog-Nr.: 12.35 in Eger 
2019b.

0 cm 2
Abbildung 5.1. Beispiel einer Figurine aus Monjukli Depe 
mit Ziegen-ähnlichen Körpermerkmalen (Zeichnung: 
Monjukli Depe Projekt).

0 cm 2
Abbildung 5.2. Beispiel einer Figurine aus Monjukli Depe 
mit Rinder-ähnlichen Körpermerkmalen (Zeichnung: 
Monjukli Depe Projekt).
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Abbildung 5.3. Beispiel einer Figurine aus Monjukli 
Depe mit Rinder-ähnlichen Körpermerkmalen und einer 
Art Buckel auf dem Rücken (Zeichnung: Monjukli Depe 
Projekt).
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mit Zebu-ähnlichem Aussehen sowie Darstellungen von 
Zebus auf Siegeln, Tafeln oder bemalter Keramik sind aus 
Westasien ab dem 5. und späten 4. bzw. frühen 3. Jt. v.u.Z. 
dokumentiert. Diese gelten jedoch als höchst fragwürdig; 
erst Darstellungen von Tieren mit Buckel ab 2500 v.u.Z. 
gelten als zuverlässigere Abbilder von Zebus (Matthews 
2002, 442‑444).

Das Verhältnis der „Zebu“-Gruppe zur Figurinengrup-
pe der „Rinder“ ohne Buckel beträgt 5:7. Die gemeinsame 
Haltung von Zebus und anderen Rindern in einer Herde 
in Monjukli Depe erscheint allerdings als ein sehr un-
wahrscheinliches Szenario. In der folgenden Auswertung 
werde ich die Figurinen mit Buckel nicht getrennt, sondern 
als Teil der Gruppe mit Rinder-ähnlichen Merkmalen 
betrachten.

Ihre konsistente Darstellung innerhalb der Gruppen 
(oder Subgruppe) könnte die intentionelle Modellierung 
eines Abbilds bestimmter Tierarten oder eine andere kon-
ventionelle Kategorie bedeuten, so dass die Miniaturen für 
die im Dorf lebenden Menschen weithin erkennbar waren. 
Es gibt daneben formal einzelne Figurinen, die keinen 
größeren Gruppen zugeordnet werden können (vgl. Eger 
2019b, Kat.-Nr. 12.40‑54) und die hier nicht weiter bespro-
chen werden sollen.97

Neben den vierfüßigen Figurinen gibt es 38 Tonobjek-
te in Form von Hörnern (vgl. Eger 2019b, Kat. 12.55‑62). 
Ein Beispiel der „Horngruppe“ ist in Abbildung 5.4 abge-
bildet.98 Sie scheinen zunächst an etwas angeheftet oder 
angebracht gewesen zu sein. Darauf weisen die Bruchstel-
len in manchen Fällen an der „Hornbasis“ hin. Allerdings 
nicht notwendigerweise an den zoomorphen Miniaturen 
selbst. Tierfigurinen mit Hörnern sind nicht erhalten. 
Zudem passen die Tonhörner aufgrund des Durchmessers 
der Basis in den meisten Fällen nicht auf den Kopf der 
Figurinen. Obwohl die Tonhörner sehr leicht von irgend-
welchen größeren Objekten abgebrochen sein könnten, 
stellen sie per se wenigstens in einigen Fällen eine Mög-
lichkeit dar, gehörnte Tiere zu repräsentieren, sowohl 
Wild- als auch Haustier, z.B. Pars pro Toto, als visueller 
Ersatz für eine Gruppe von Tieren.

Ein etabliertes lokales Identifikationssystem kann 
es ermöglicht haben, Figurinen als spezifische Tierarten 
zu erkennen. Die zoomorphen Miniaturen von Monjukli 
Depe mussten nicht akkurat oder präzise modelliert 

97	 21 weitere Figurinenfragmente waren aufgrund ihres 
fragmentarischen Zustandes schwieriger überhaupt einer 
Gruppe zuzuordnen (eine Auswahl an Darstellungen in Eger 
2019b, 399, 407‑408, Kat. 12.48‑54). Es ist jedoch möglich, diese 
Figurinen aufgrund ihrer Erscheinung als zoomorphe (und nicht 
als anthropomorphe oder als Darstellungen anderer Wesen) zu 
identifizieren. Diese werden im weiteren Verlauf dieses Kapitels 
ebenfalls vernachlässigt.

98	 Das hier dargestellte Tonhorn hat die Katalog-Nr.: 12.58 in Eger 
2019b.

sein, um als eigenständige und spezifische Tierart wahr-
genommen zu werden. Die Präsentation einer spezifi-
schen Spezies erfolgt weitgehend durch die konsistente 
Darstellung bestimmter Details, wie z.B. eines massiven 
Halses, eines geraden Rückens oder eines herabhängen-
den Schwanzes. Kopf-/Halstypen, Körperformen oder die 
Position des Schwanzes dienen als Pars pro Toto-Dar-
stellungen.99 Von den Figurinen, die als repräsentative 
Darstellungsweise beurteilt werden konnten, ähneln die 
meisten Körperformen Ziegen und Rindern als lebendiges 
Pendant der lokalen Tierwelt. Selbst wenn von einer be-
stimmten Darstellungsabsicht ausgegangen wird, könnten 
diese gleichwohl auf Wildtiere verweisen. Aufgrund des 
überwältigenden Anteils von Haustieren im Faunamate-
rial, was ihre alltägliche visuelle Dominanz ausdrückt und 
ihre Bedeutung in der Dorfgemeinschaft demonstriert, 
nicht zuletzt auch hinsichtlich ökonomischer Aspekte, 
liegt jedoch meines Erachtens der Schluss nahe, dass eher 
Haustiere als die sehr viel selteneren Wildtiere figürlich 
abgebildet wurden.100

Angesichts der archäozoologischen Daten (siehe 
Tabelle 3.2 und Kapitel  4) ist der hohe Anteil (33 %) der 
Miniaturen, die ich als die Repräsentation von Rindern 
vorschlage, bemerkenswert (Tabelle 5.1). Allein nach der 
Tierknochenkollektion zu urteilen, wäre zu erwarten, 
dass Schafe oder Ziegen mit großer Mehrheit gegenüber 
anderen dargestellt würden, da sie zweifellos durch ihre 
Dominanz in der Tierhaltung eine wichtige Rolle im Alltag 

99	 Solche Komprimierungen von Details und Merkmalen können 
visuelle Lücken schließen und erlaubten es prähistorischen 
Miniaturen, reale und veränderte Welten in Beziehung zueinander 
zu setzen (Kohring 2011, 36).

100	 Es wurde nicht nur zwischen Wild- und Haustieren unterschieden, 
sondern offenbar auch zwischen Menschen und Tieren: Die 
Bewohner*innen des Meana Horizonts entschieden sich dafür, 
nicht Menschen, sondern Tiere in Miniaturform zu modellieren. 
Die miniaturisierte Darstellung von Menschen und Wildtieren 
wurde vermieden. Eine am Fundort häufig vorkommende 
Kategorie von Objekten sind Tokens. Diese Kollektion könnte 
einige ornitomorphe und sehr abstrakte anthropomorphe Formen 
beinhaltet haben (Daitche 2019). Allerdings fehlen menschliche 
Darstellungen in Form von Figurinen, was zugleich die Bedeutung 
der Tierdarstellungen unterstreicht.

0 2 cm 

Abbildung 5.4. Beispiel eines Tonobjekts aus Monjukli 
Depe in Form eines Horns (Zeichnung: Monjukli Depe 
Projekt).

0 2 cm 
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des Zusammenlebens spielten und damit auch eine Om-
nipräsenz im Leben der prähistorischen Bewohner*in-
nen ausmachten. Tatsächlich machen Darstellung mit 
ähnlichen Merkmalen von Ziegen mit 44 % den höchsten 
Anteil aus, aber das entspricht nur einem Drittel mehr 
als Rindern. Das Verhältnis dieser Figurinengruppe zur 
Gruppe “Rind”-Figurinen entspricht nicht den archäozoo-
logischen Daten.

Aus einem anderen Grund könnte jedoch erwartet 
werden, dass Rinder in der Figurinenkollektion häufig 
vorkommen. Zwar spielten diese Tiere in der Tierhaltung 
der Dorfgemeinschaft nur eine untergeordnete Rolle, 
obwohl die Fleischmenge, die Rinder liefern können, nicht 
unterschätzt werden sollte. Indes hat die von mir durch-
geführte Analyse der tierlichen Überreste aus dem Eastern 
Midden gezeigt, dass insbesondere Rinder in Verbindung 
mit der Ausrichtung von Festen standen (Eger 2019a). Die 
Zusammensetzung der Knochenassemblage von Haus  14 
könnte ebenfalls nach diesem Aspekt bewertet werden 
(siehe Abschnitt 4.2.2). Daher mag die Miniaturisierung 
von Rindern eine Strategie gewesen sein, den sinnbildli-
chen Wert ihrer bereits symbolisch gewichteten lebenden 
Pendants weiter zu betonen. Ein anderes Farmtier besaß 
ebenfalls einen hohen symbolischen Wert: Der größte 
Teil der tierartlich zugeordneten Tierhörner, die in corner 
deposits (siehe Abschnitt 4.2.2) oder auf Fußböden in 
Häusern gefunden wurden und vermutlich an Wänden 
befestigt waren, von denen sie herunterfielen, stammt von 
Ziegen (Tabelle 5.2). Erstaunlich ist auch die Anzahl von 
Gazellen- und Wildschafhörnern in situ, angesichts des sehr 
niedrigen Anteils von Wildtieren in der Knochenkollektion 
von Monjukli Depe. Zwei Hörner von Gazellen wurden 
auf Fußböden in Häusern gefunden, drei weitere auf Be-
gehungsflächen oder Ablagerungen unmittelbar darunter 
(siehe Abschnitt 4.6.1). Hinzu kommen drei Hörner von 
Wildschafen, die aus einem corner deposit und Deposita 
in unmittelbarer Nähe von Böden geborgen worden (siehe 
Abschnitt 4.7.1). Dies unterstreicht einen symbolisch ge-
wichteten Status der beiden horntragenden Wildtaxa.

Der relativ hohe Anteil an „Ziegen“-Miniaturen 
könnte gleichfalls dazu beigetragen haben, den Wert 
ihrer lebenden Pendants zu steigern. Allerdings wäre 
es neben der Option als Pars pro Toto-Darstellung zu 

fungieren auch möglich, dass Ziegenhörner per se von 
Bedeutung waren bzw. dass Ziegen als Tierart aufgrund 
ihrer Hörner besonders waren und deshalb ihre Hörner in 
diesen Kontexten am häufigsten vorkommen. Die symboli-
schen Bedeutungen von Ziegen oder Schafen können sich 
generell von denen der Rinder unterschieden haben. In 
Anbetracht des geringfügigen Anteils von Rindern in der 
Haustierhaltung von Monjukli Depe, die dafür aber eine 
besondere Wertschätzung bei speziellen sozialen Events 
erfuhren, kann vermuten lassen, dass ihre Rolle im alltäg-
lichen Leben anders war, besonders im Vergleich zu der 
von Schafen. Rinder können mit einer Bedeutung behaftet 
gewesen sein, die über die rein existenzbedingten Bedürf-
nisse der Monjukli-Einwohner*innen hinausging. Wenn-
gleich nicht ausgeschlossen werden kann, dass ihre Zug- 
oder Tragkraft genutzt wurde, waren Rinder sicherlich 
weniger stark funktional in Monjukli Depe eingebunden, 
als es bei Schafen und Ziegen der Fall war. Letztere trugen 
als Hauptfarmtiere erheblich zur Subsistenz bei, obwohl 
sich sie sich im Vergleich zu Rindern was die Versorgung 
durch die Verwertung von Milch und Fleisch betrifft nicht 
allzu sehr unterschieden (vgl. Abschnitt 4.3 und 4.4). Die 
Ergebnisse der Isotopenanalysen geben ebenfalls keinen 
Hinweis darauf, dass Schafe/Ziegen und Rinder auffällig 
unterschiedlich gehalten wurden bzw. dass Rinder andere 
Weiden als die kleinen Wiederkäuer besucht haben oder 
gesondertes Futter gefressen haben (vgl. Abschnitte 6.4.1, 
6.4.2 und 6.4.4). Darüber hinaus scheint es möglich, dass 
Ziegen in der späten Besiedlungsphase von Monjukli 
Depe weniger die Funktion als ein zur Subsistenz beitra-
gendes Tier durch Fleischversorgung einnahmen (siehe 
Abschnitt 4.3). Vielmehr könnte für die Haltung von 
Ziegen die Wertschätzung ihrer sozialen Komponente in 
der Herde eine Rolle gespielt haben. In den symbolisch 
aufgeladenen corner deposits finden sich zudem mehrheit-
lich Ziegenhörner (siehe Abschnitt 4.2.2).

Zoomorphe Erscheinung n %

“Ziege” 16 44

“Rind” 12 33

andere 8 22

Summe 36 100

Tabelle 5.1. Relativer Anteil der Tierfigurinen nach 
zoomorpher Erscheinung.

Corner deposits Böden/
Begehungsflächen und 
Deposita unmittelbar 
darüber oder darunter

Summe

Taxa NISP NISP (%) NISP NISP (%) NISP NISP (%)

Schaf/Ziege 0 0,0 10 33,3 10 26,3

Schaf 1 12,5 2 6,7 3 7,9

Ziege 5 62,5 8 26,7 13 34,2

Rind 1 12,5 3 10,0 4 10,5

Wildschaf 1 12,5 2 6,7 3 7,9

Gazelle 0 0,0 5 16,7 5 13,2

Summe 8 100 30 100 38 100

Tabelle 5.2. Anzahl taxonomisch identifizierter Tierhörner 
(NISP) in corner deposits sowie auf Begehungsflächen und 
den Ablagerungen unmittelbar darüber oder darunter.



126 MENSCH-TIER-VERHÄLTNISSE IN MONJUKLI DEPE

5.3. Ergebnisse der Verteilungsanalyse
Eine Beschreibung der Kontexte, die mit den Tonobjekten 
assoziiert sind, kann einerseits entscheidende Erkenntnisse 
über Entsorgungshandlungen oder Ablagerungspraktiken 
der Bewohner*innen liefern und anderseits zu neuen Ein-
sichten über die Figurinen beitragen. Eine kontextuelle 
Auswertung der vier äneolithischen Straten zeigte, dass 
die Mehrheit der Figurinen, fast 50 % (n = 26), sowohl der 
kompletten als auch fragmentierten Figurinen in Asche-
schichten gefunden wurden. 12 Figurinen wurden aus 
Ascheschichten innerhalb von Häusern und 14 aus den 
Ascheschichten des Eastern Midden geborgen. Aschige 
Kontexte stellen ideale Erhaltungsbedingungen für unge-
brannte Tonobjekt dar, und so ist es nicht verwunderlich, 
dass ein erheblicher Teil der Figurinen in solchen Ablage-
rungen gefunden wurde. Der zweithäufigste Kontexttyp, 
aus dem die Figurinen stammen sind (nicht aschige) Ver-
füllungen in Häusern (n = 16). Zu diesen Ablagerungen 
gehören Abfälle, die in Gebäude geworfen wurden oder 
Material, das zum Verfüllen der Räume verwendet wurde, 
nachdem der Lebenszyklus eines Hauses als Wohnort ab-

geschlossen war, wie in mehreren Häusern in Monjukli 
Depe und auch an anderen prähistorischen Fundorten be-
obachtet wurde (Egbers 2019; Meskell et al. 2008, 144‑145). 
Nur wenige Figurinen wurden in anderen externen oder 
internen Kontexten gefunden (vgl. Eger 2019b, 382‑383). 
Diesen Beobachtungen nach zu urteilen ist der hohe Anteil 
an Figurinen in Raumverfüllungen und Ascheschichten von 
Häusern eher auf das Wegwerfen oder eine Verlagerung 
von Deposita innerhalb des Ortes zurückzuführen als auf 
eine intentionelle Platzierung der Objekte in Installationen.

Gary Rollefson (2008, 406) hat in seiner Durchsicht 
verfügbarer Berichte über frühprähistorische Figurinen 
Westasiens, die kontextuelle Angaben beinhalteten, 
bereits festgestellt, dass sehr viele Figurinen letztlich in 
Kontexten verbleiben, die als Abfallkontexte betrachtet 
werden. Er stellt daher die These auf, dass es sich um 
Einzelstücke handelte, die nur für einen bestimmten 
Zweck hergestellt und dann entsorgt wurden, sobald 
dieser Zweck erfüllt war. Demnach läge ihre Bedeutung 
vor allem in der Herstellung der Figurinen, nicht in ihrer 
Erhaltung oder Konservierung.

Abbildung 5.5. Räumliche Verteilung der Tierfigurinen (Anzahl in eckigen Klammern) und Tonhörner (Anzahl in runden 
Klammern) in Monjukli Depe, Stratum I-IV. Hinweis: Die drei Figurinen und das Horn in Haus 3 könnten zu Stratum III 
gehören.
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Die zeitliche Verteilungsanalyse der Tierfigurinen 
und Hörner, in der sie nach zeitlichem Horizont (Straten 
I bis IV) und Fundlage in der Siedlung verortet wurden, 
ergab eine deutliche Verschiebung der Fundsituation im 
Laufe der Zeit. Extreme Unterschiede zwischen den vier 
Schichten sind zu verzeichnen bzw. ist ein bemerkens-
werter Wandel in Bezug auf die Ablagerungskontexte 
der Figurinen innerhalb der Siedlung festzustellen, der 
sich vom ältesten zum jüngsten Stratum vollzieht. In 
den frühen Schichten zeigt sich eine starke Verbindung 
zwischen zoomorphen Tonobjekten und bestimmten 
Häusern, während sie in den späteren Besiedlungsphasen 
über den gesamten Ort und in diversen Bereichen verteilt 
sind. In den zwei ältesten äneolithischen Phasen (IV 
+ III) verteilen sich die Tierfigurinen sowie die hornähn-
lichen Tonobjekte fast ausschließlich auf je ein Haus. In 
Stratum IV ist Haus 14 der Hauptverteilungsort, während 
es in Stratum III Haus 9 ist (Abbildung 5.5). Beide Häuser 
liegen zentral im Dorf und können als nicht-öffentliche 
Räume betrachtet werden, da der Zugang zu den Häusern 
sehr wahrscheinlich eingeschränkt war.101

Angesichts dieser räumlichen Strukturierung in den 
frühen Phasen des äneolithischen Dorfes scheint es, dass 
zoomorphe Tonobjekte eher mit „privaten“ und damit 
weniger zugänglichen Bereichen wie einzelnen Häusern 
verbunden waren. In Stratum III zeichnet sich eine leichte 
Veränderung ab, mit dem Auftreten von drei Tonobjekten – 
zwei Hörnern und einer Figurine – in Außenbereichen der 
Siedlung (südlich von Haus 10 und nördlich von Haus 7). 
Zu Beginn standen also nicht-öffentliche Räume – und sogar 
ausschließlich ein Haus in Zentrum des Dorfes – im räum-
lichen Mittelpunkt. Dies ist möglicherweise ein Hinweis 
darauf, dass nur bestimme Personen oder bestimmte 
Teile der Gemeinschaft an Aktivitäten beteiligt waren, die 
die Verwendung oder Entsorgung zoomorpher Miniatu-
ren betrafen. Zu einem späteren Zeitpunkt verlagerten 
sich diese Praktiken in den öffentlichen Raum oder die 
Praktiken selbst veränderten sich ortsunabhängig, denn in 
den zwei jüngsten Phasen des Ortes ist eine divergente Ver-
teilung in der Siedlung auszumachen. Infolgedessen kamen 
die Miniaturen an verschiedenen Stellen im Ort zu Tage. 
Nicht nur mehrere Innenräume von Häusern, sondern 
auch Außenflächen und offene Räume in der Siedlung 
zählen nun zu den Auffindungsorten. In Unit E wurden in 
einem externen Bereich mit großen Öfen, die im nördli-
chen Teil der Siedlung für alle Bewohner*innen zugänglich 
gewesen sein könnten, zwei Tierfigurinen und vier Ton-
hornfragmente geborgen. In einigen Fällen unterscheiden 
sich die Fundstellen, an denen Tonhörner und zoomorphe 
Figurinen in den jüngsten Straten gefunden wurden. Im 

101	 Im Gegensatz zu Haus 9 fehlen zoomorphe Miniaturen in Haus 10, 
welches in Stratum III neben Haus 9 ebenfalls an zentraler Stelle 
im Dorf stand (Egbers 2019).

zentral gelegenen Haus 1 wurden keine Hörner geborgen, 
Figurinenfragmente hingegen schon. Gleiches gilt für drei 
Räume des Hauses 3 (Räume 3b, 3c und 3h). Diese drei 
Figurinen können allerdings auch zu Stratum III gehören, 
die stratigrafische Trennung ist an dieser Stelle schwierig. 
Umgekehrt treten Tonhörner in Abwesenheit von Figurinen 
nicht nur in einem Außenbereich im Unit G, sondern auch 
in Haus 15 und in einem Raum (3f) von Haus 3 auf; auch 
dieses letztere Horn ist vielleicht der Schicht III zuzuord-
nen. Eine hohe Anzahl zoomorpher Figurinen im Eastern 
Midden könnte ein Hinweis darauf sein, dass sie für Feste 
gefertigt wurden. Vielleicht handelte es sich um eine Ver-
wendung, die mit diesen Feiern in Verbindung stand, und 
im Rahmen eines solchen Ereignisses wurden sie kurz nach 
ihrer Herstellung entsorgt.

Die beobachtete Verschiebung in der Verteilung der 
zoomorphen Figurinen und Tonhörner deutet auf eine 
deutliche Veränderung der Praktiken hin, die solche 
Objekte involvierten, von einem exklusiveren Umgang zu 
einer inklusiven Form, von eingeschränkten zu öffentli-
chen Kontexten. Die interne Aktivität eines Haushalts, die 
Miniaturen umfassten, wandelte sich zu einer kollektiven 
und kommunalen Nutzung. Es vollzieht sich ein Wechsel 
von der Konzentration in einem einzigen Haus  oder 
höchstens zwei in Stratum IV und III zu einer Präsenz in 
mehreren Häusern zugleich in Straten II und I. Ihre Ab-
lagerung in fast allen Häusern, sowohl der vierbeinigen 
Figurinen als auch der Tonhörner, einhergehend mit einer 
breiten Streuung in der Siedlung, legt einen weniger regu-
lierten Umgang in den Straten II und I nahe. Die Exklusi-
vität, die sich in den Straten IV und III zeigt, verliert sich 
mit der Zeit. Eine stilistische Veränderung der charakte-
ristischen Tierformen im Besiedlungsverlauf ist hingegen 
nicht zu beobachten (siehe folgenden Abschnitt 5.3.1).

Wenngleich die Gesamtzahl der Figurinen in Monjukli 
Depe relativ gering ist, könnte diese breite Verteilung der 
Objekte in den jüngsten Straten und ihre offensichtliche 
Allgegenwärtigkeit eine freie Verfügarbeit in dieser Be-
siedlungszeit widerspiegeln. Jede*r konnte nun zoomorphe 
Figurinen formen und sich mit ihnen beschäftigen. Es wirkt 
so als seien Figurinen zunehmend zu Alltagsgegenständen 
geworden, welche die Bewohner*innen regulär gehand-
habt und verwendet haben (vgl. Eger 2019b, 383‑387).

Unterdessen ist zu vermuten, dass die angehäuften 
Tierfigurinen und Tonhörner im Eastern Midden sym-
bolisch abweichend geladen waren im Vergleich zu den 
anderen Fundstellen in den jüngsten Straten. Offenbar hat 
die Figurinen-Ansammlung im Eastern Midden als eine Art 
Einheit fungiert. Diese Auslegung könnte auch auf diejeni-
gen in Haus 14 und 9 in Straten IV und III zutreffen. Die im-
plizierte Bedeutung dieser Tiergruppen – unabhängig von 
einer potenziell spezifisch dargestellten Spezies  – könnte 
anders als die von einzelnen, losen Figurinen sein, die in 
verschiedenen Teilen der Siedlung nicht gebündelt oder in 
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größerer Ansammlung entsorgt wurden oder verblieben 
sind. Diese Deutung entlehne ich Rollefson (2008, 406), der 
etwas ähnliches für eine Befundsituation am frühneolithi-
schen Fundort ʿAin Ghazal (ca. 7350‑5000 v.u.Z.) formuliert. 
Konkret geht es um eine Anzahl von 24 Rinderfigurinen, 
die in einem Abfallhaufen zu Tage kamen. Er schließt, dass 
diese Anhäufung an Figurinen wie eine „Herdeeinheit“ 
funktioniert haben könnte. Die damit verbundenen Im-
plikationen dieser Gruppe, so seine Vermutung, werden 
wahrscheinlich anders gewesen seien als die einer einzeln 
in Abfall entsorgten Tierfigurine. An einigen anderen 
Fundorten außerhalb Westasiens wurden kleine Ansamm-
lungen von Rinderfigurinen in situ ebenfalls als Darstel-
lungen von Herden interpretiert (Orton 2008, 299‑300). 
Vielleicht fungierten die Figurinen als „Farmtier“-Einheit in 
Monjukli Depe.

5.3.1. Die Verteilung der Tierfigurinen in 
Assoziation mit der tierartspezifischen 
Knochenverteilung
Neben der zeitlichen und kontextuellen Verteilung der 
gesamten Figurinenkollektion in der Siedlung sind einige 
interessante Beobachtungen zu den am häufigsten darge-
stellten Miniaturtypen „Ziege“ und „Rind“ in Assoziation 
mit der tierartspezifischen Knochenverteilung auszuma-
chen. Im Verhältnis zum ausgegrabenen Volumen erhöht 
sich die Zahl der „Ziegen“-Miniaturen während der Besied-
lungszeit tendenziell (Tabelle 5.3).102 Im Stratum IV ist ihre 
Dichte am niedrigsten, im darauffolgenden Stratum III ist 
sie am höchsten, um anschließend in den Straten I-II wieder 
leicht zu sinken. Unterdessen verhält es sich mit der Dichte 

102	 Für die Dichteberechnungen wurde im Fall der zoomorphen 
Tonobjekte das Volumen der Grabungsjahre 2010 bis 2013 
verwendet (siehe Appendix II). Eine „Rinder“-Miniatur stammte 
aus einem schlecht stratifizierten Kontext: ein alter „backdirt pile“ 
des Marushchenko-Tiefschnitts von 1959 (siehe Abschnitt 3.1), sie 
ist hier daher ungeeignet für die stratigraphische Analyse.

der identifizierten Ziegenknochen im gleiche Zeitrahmen 
umgekehrt. Im Stratum IV ist ihre Dichte am höchsten, im 
darauffolgenden Stratum III ist sie am niedrigsten, um an-
schließend in den Straten I-II wieder leicht anzusteigen. Die 
Dichte von „Rinder“-Figurinen reduziert sich während der 
Besiedlungszeit kontinuierlich. Indes liegt nicht nur eine 
deutliche Diskrepanz zwischen der extrem hohen Dichte 
an Rinderknochen in Stratum IV und den übrigen Straten 
vor, sondern es erhöht sich im Gegensatz zu den „Rinder“-
Figurinen in den jüngsten Straten die Dichte der Rinder-
knochen. Von einer positiven Korrelation zwischen den 
Dichten der „Ziegen“- und „Rinder“-Miniaturen und den 
tierartspezifischen Knochen während der Besiedlungszeit 
kann demnach nicht gesprochen werden.

Weiterhin wichtig festzuhalten ist der Anstieg von 
Ziegen- gegenüber Rinderfigurinen im Laufe der Zeit. Liegt 
das Verhältnis „Ziege“ zu „Rind“ basierend auf Anzahl pro 
Kubikmeter in Stratum IV noch bei 0,6 zu 1, hat es sich 
in Stratum III und in den jüngsten Straten I-II deutlich 
umgekehrt. Hier überwiegen nun „Ziegen“-Figurinen 
gegenüber „Rinder“- Figurinen im Verhältnis 2 zu 1 bzw. 
1,8 zu 1. Vom ältesten zum jüngsten Stratum hat sich also 
die symbolische Platzierung von Farmtieren innerhalb 
der Dorfgemeinschaft zunehmend auf Ziegen fokussiert.

Generell sind „Ziegen”- und „Rinder”-Miniaturen 
in ähnlichen Außen- und Innenbereich vertreten mit 
Ausnahme von Haus  1 in dem keine Ziegenfigurinen 
vorkommen (Tabelle 5.4). Im Eastern Midden und Haus 9 
überwiegt die Anzahl und Dichte des „Ziegen“-Typs 
gegenüber „Rind“. Nur in Haus 14 ist es umgekehrt. „Rin-
der“-Typen sind hier etwas häufiger vertreten. In Haus  3 
ist das Verhältnis ausgeglichen. Insgesamt kommen unab-
hängig vom Stratum im zentralsten Bereich der Siedlung 
(Haus 14, 9 und EM) die meisten „Ziegen“- und „Rinder“-Fi-
gurinen zu Tage. Ihr gemeinsames Auftreten ist ein interes-
santer Aspekt. Statt der Tiertypen scheint der Ort des sym-
bolischen Umgangs mit den Miniaturen über den Zeitraum 
der vier äneolithischen Schichten in Monjukli Depe Ver-

„Ziege“ /m³ Ziege /m³ „Rind“ /m³ Rind /m³ Verhältnis „Ziege“ zu 
„Rind“

IV 2 0,05 11 0,64 3 0,08 133 17,16 0,6:1

III 6 0,12 14 0,36 3 0,06 68 1,76 2:1

I-II 8 0,09 38 0,40 5 0,05 445 4,73 1,8:1

Tabelle 5.3. Verteilung der 
„Ziegen“- und „Rinder“-
Miniaturen sowie Überreste 
der realen Tiere (Ziege, Rind) 
nach Straten basierend auf 
Anzahl und Dichte (Anzahl/m³).

„Ziege“ /m³ Ziege /m³ „Rind“ /m³ Rind /m³ Verhältnis “Ziege” zu 
“Rind”(Anzahl/m³)

Haus 1 0 0 2 0,17 1 0,08 7 0,58 0:1

Haus 3 1 0,07 11 0,07 1 0,07 61 4,49 1:1

EM 5 0,25 15 0,74 3 0,15 324 15,94 1,7:1

Haus 9 5 1,92 7 1,00 3 1,15 22 3,15 1,7:1

Haus 14 2 0,09 11 1,23 3 0,14 123 13,73 0,6:1

Tabelle 5.4. Verteilung von 
„Ziegen“- und „Rinder“-
Miniaturen sowie Überreste 
der realen Tiere (Ziege, Rind) 
in Häusern und im Eastern 
Midden basierend auf Anzahl 
und Dichte (Anzahl/m³).
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änderungen unterlegen gewesen zu sein. Von gesonderten 
Bereichen verlagerte es sich zu öffentlichen, von exklusiven 
Sphären zu unbeschränkten. Dies weist sehr stark auf ver-
änderte Mensch-Tier-Dynamiken in der Dorfgemeinschaft 
hin. Dahinter stehen vermutlich weitaus komplexere Zu-
sammenhänge als zugrundeliegende ökonomische Zwecke.

Es stellt sich auch an dieser Stelle die Frage, ob sich das 
Vorkommen von Tierfigurinen in bestimmten Bereichen 
der Siedlung im Allgemeinen und die unterscheidbaren 
zwei Figurinentypen im Speziellen auch in irgendeiner 
Form in den faunalen Überresten widerspiegelt mit be-
sonderem Blick auf Ziegen- und Rinderknochen. Eine 
Exklusivität von bestimmten Häusern, in denen beispiels-
weise nur bestimmte Tierarten vorkommen oder eine Ver-
lagerung von besonders hohen Knochenkonzentrationen 
verschiedener Tierarten über die Besiedlungszeit ist nicht 
allzu stark auszumachen, abgesehen von einigen wenigen 
Ausnahmen. Die Auswertung des faunalen Materials zeigt 
eindrucksvoll, dass Schafe und Ziegen – mit Schafen in der 
Überzahl  – alle Arten von Kontexten dominieren, sei es 
nach der Unterteilung in Häuser, Außenflächen, Straten 
etc. (siehe Abschnitt 4.2). Das betrifft also auch die entspre-
chenden Häuser und den Eastern Midden, die Tierfiguri-
nen enthielten (siehe auch Appendix VII).

Wie schon öfter betont, machten sie eindeutig den 
größten Teil der Dorfökonomie aus. Wenngleich die 
Hauptfarmtiere womöglich nicht so sehr als symbolisch 
bedeutsam angesehen wurden, könnten sie als lebende 
Tiere durchaus über den Status eines Mitglieds des sozialen 
Dorflebens verfügt haben. Rinder hingegen trugen nur 
gering zur Dorfökonomie bei. Sie wurden seltener am 
Ort verzehrt und wenn sie geschlachtet wurden, dann 
vermutlich verstärkt bei Festessen. Während Rinder also 
eher symbolisch geschätzt wurden, machten sie nur einen 
kleinen Teil der täglichen Nahrung aus. Die tierlichen 
Überreste zeigen jedoch, dass verschiedene Tierarten ein-
schließlich Ziegen und Rinder, wie sie durch 16 Ziegen- und 
11 Rinderminiaturen im Meana Horizont repräsentiert 
sind, mit Skelettelementen wie Hörnern, Unterkiefern und 
anderen Knochen in Installationen (corner deposits) in der 
Siedlung platziert wurden (siehe Tabelle 5.2 und Pollock 
und Bernbeck 2019a, 79, Table 2.4). Die figürliche Darstel-
lung von Ziegen und Rindern könnte daher vermutlich 
weniger im Zusammenhang der Dorfsubsistenz stehen, 
sondern sich aus einem soziokulturellen Wert ergeben.103

103	 Russell und Meece deuten aus der Auswertung von 
Tierrepräsentationen in Çatalhöyük eine Diskrepanz von 
ökonomisch vs. symbolisch wertvollen Tieren. Die Proportionen 
von Tieren in den faunalen Resten unterscheiden sich von 
der symbolischen Darstellung von Tieren auf verschiedenen 
Bildträgern, wie Malerei, Relief, Installation/Deposita. Sie 
schlussfolgern, dass die Tierrepräsentationen nicht aus der Sorge 
um Fleischversorgung (z.B. Schaf) resultieren, sondern aus ihrem 
ideologischen Wert (z.B. Rind) (Russell und Meece 2005, 223).

Bezugnehmend auf den Fundstellenbereich der 
Figurinen und den Ergebnissen der Fauna-Auswer-
tung stechen Haus  14 und der Eastern Midden hervor. 
Sie weisen  – neben einer generell sehr hohen Dichte an 
Tierknochen  – eine besonders hohe Dichte an Rinder-
knochen im Vergleich zu anderen Kontexten auf. Beides 
sind allerdings Orte mit sehr aschigen Verfüllungen samt 
exzellenten Konservierungsbedingungen, die die Situation 
verzerren könnte. Es fällt dennoch auf, dass in kaum 
einem anderen Haus  oder Außenbereich des gesamten 
Meana Horizonts die Dichte von Rinderknochen so hoch 
ist (siehe Abschnitt 4.2.2 und Abschnitt 4.4.5). Wider 
Erwarten überwiegt jedoch nicht die Dichte an Rinderfigu-
rinen im Eastern Midden. In Haus 14 ist es gegenüber zwei 
Ziegenfigurinen bloß eine Rinderfigurine mehr, obwohl 
die Dichte an Rinderknochen hier besonders hoch ist. In 
Haus 9, in dem die gleiche Anzahl der zwei Figurinenty-
pen wie im Eastern Midden zu Tage kam, und Haus 3 ist 
der Konzentrationsindex der Dichte von Rinderknochen 
recht ähnlich und nicht bedeutend hoch (Tabelle 5.4). In 
Haus 1 ist er sehr niedrig.

Abgesehen davon, dass die Dichte von nicht unter-
scheidbaren Schaf-/Ziegenknochen weitaus überwiegt 
(vgl. Appendix VII), ist keines der hier betroffenen Häuser 
durch eine hervorstechende Anzahl an identifizierten Zie-
genknochen gekennzeichnet, ebenso wenig der Eastern 
Midden. Die Verteilung von „Ziegen“- und „Rinder“-Fi-
gurinen stimmt insgesamt nicht einfach mit der Vertei-
lung der Tierknochen überein. Es scheint weniger der 
einzelne Figurinentyp relevant zu sein als die Anhäufung 
mehrerer Typen.

5.3.2. Die Verteilung der Tonhörner in 
Assoziation mit der tierartspezifischen 
Hörnerverteilung
Die 38 Tonobjekte, die in der Form Tierhörnern ähneln, 
verteilen sich den ausgegrabenen Volumina entsprechend 
mit unterschiedlichen Anteilen auf die verschiedenen 
Straten des Meana Horizonts. Die Werte der Dichtebe-
rechnung schwanken zwischen 0,14 und 0,24 (Anzahl/m3), 
wobei die niedrigste Dichte an Tonhörnern in Stratum III 
und die höchste Dichte in den zusammengefassten 
jüngeren Straten I-II auszumachen ist (Tabelle 5.5). Zum 
Vergleich ist in der Tabelle auch die Fundzahl und Dichte 
der Tierhornfragmente von Farm- und Wildtieren auf-
geführt. Die Dichten der Hornfragmente von Farmtieren 
liegen zwischen 0,41 und 1,17 (NISP/m3), wobei ähnlich zu 
den Tonhörnern ihre Dichte am niedrigsten in Stratum III 
ist. Allerdings liegt nicht in den jüngsten Straten, sondern 
im ältesten Stratum IV die höchste Dichte der Farmtier-
hornfragmente vor. Die Dichte der Hornfragmente von 
Wildtieren ist wiederum am höchsten in den zwei jüngsten 
Straten, ähnlich zu Tonhörnern. Insgesamt sind sie jedoch 
im Vergleich zu Farmtierhörnern nicht nur überaus 
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spärlich vorhanden mit Dichten zwischen 0,08 und 0,13 
(NISP/m3), sondern fehlen generell in Stratum IV. Dies ver-
deutlicht einmal mehr der überwältigende Präsenz von 
Haustieren im Faunamaterial.

Die Tonhörner könnten einerseits Pars pro Toto-Dar-
stellungen von horntragenden Wildtaxa sein, anderseits 
kann ein domestizierter Status nicht ausgeschlossen 
werden. Sowohl in der Knochenassemblage – insbesonde-
re Schafe und Ziegen, in geringerem Umfang Rinder – als 
auch in der Figurinenkollektion, der ihre Bedeutung nicht 
zuletzt für die Dorfökonomie veranschaulicht, ist eine 
Überpräsenz von domestizierten Boviden vorhanden. 
Dieser sehr hohe Anteil von horntragenden Haustie-
ren kann eine visuelle Präferenz, unabhängig von der 
gewählten Objektgrundform, für diese Arten begründen. 
Diese Auslegung ist folglich mit der Vermutung gekoppelt, 
dass die Monjukli-Einwohner*innen eher von dem getrig-
gert waren, was im Alltag präsent war, um es anschlie-
ßend plastisch in Miniaturformat wiederzugeben, als von 
etwas sehr viel Seltenerem wie Wildboviden. Die Fund-
stellen der Figurinen und Tonhörner stehen außerdem im 
Kontrast zu den Auffindungsorten der Hörner von Wild-
tieren, Wildschafe und Gazellen, die in Häusern auf den 
Fußböden gefunden wurden oder in den Ablagerungen 
unmittelbar darüber oder darunter. Es zeigt sich auch 
kein kontextueller Zusammenhang zwischen den Tonhör-
nern und Hornfragmenten von Wildtieren (Tabelle 5.6). In 
den Häusern, in denen Tonhörner vorkommen, wurden 
überwiegend Hornfragmente von Farmtieren geborgen. 
Das gleiche gilt für den Eastern Midden, wenngleich die 
hohe Dichte an Wildhornfragmenten in diesem Befund 
zu bemerken ist. Es ist jedoch ebenso möglich, dass die 
Tonhörner für einen ganz anderen Zweck hergestellt und 
verwendet wurden, so dass sie tatsächlich etwas Seltenes 
darstellten und nicht das, was täglich vorhanden war.

Ungeachtet dessen kann festgestellt werden, dass in 
den Befunden, in denen die Tonhörnerdichte am höchsten 
ist, Haus 15 und 11, auch eine hohe Dichte an Tierhorn-
fragmenten auszumachen ist. Der Eastern Midden und 
Haus  14 sind ebenfalls gekennzeichnet durch besonders 

hohe Dichten an Hornfragmenten realer Tiere, gleich-
zeitig liegt die Dichte der Tonhörner mit Werten um 0,3 
(Anzahl/m3) im Vergleich zu den anderen Häusern im 
mittleren Bereich. Erwähnt sei in der Hinsicht auch 
Haus  9. Ausnahmen stellen Haus  3 und Haus  12 da. Für 
ersteres fällt zwar die Tonhörnerdichte überaus niedrig 
aus, jedoch beinhaltet es eine erhöhte Dichte an Horn-
fragmenten. Für Haus  12 verhält es sich umgekehrt. In 
diesem Haus  ist die Dichte an Tonhörnern vergleichs-
weise erhöht, dafür kamen hier aber keine Hornfragmen-
ten realer Tiere zu Tage. Bei Haus  3 relativiert sich das 
Ergebnis allerdings durch das sehr viel größer ausgegra-
bene Volumen (H3 = 13,59 m3) und die sehr viel längere 
Biografie des Hauses über vier Straten hinweg. Haus  12 
ist indes äußerst gering ausgegraben (H12 = 1,85 m3). Es ist 
also nicht unbedingt verwunderlich, dass hier Tierhorn-
fragmente fehlen.

Abgesehen von den zwei Ausnahmen scheint 
insgesamt ein erhöhte Tonhörnerdichte mit einer hohen 
Dichte an Tierhornfragmenten einherzugehen, möglicher-
weise zusammenhängend mit einer in Monjukli Depe ge-
nerellen symbolischen Aufladung der Hörner, ganz gleich 
welcher Art.

5.4. Mensch-Farmtier-Dynamiken 
jenseits ökonomischer Aspekte
Die Miniaturisierung von Tieren war ein wichtiger Akt im 
Bezug zur realen Welt. Die Figurinen spiegeln eine soziale 
Allianz zwischen den Bewohner*innen von Monjukli Depe 
und bestimmten Tierarten wider. Ich gehe davon aus, dass 
ein zentrales Anliegen darin bestand, (nicht-menschliche) 
Tiere als einen wichtigen Teil des sozialen Dorflebens in 
die Siedlungssphäre einzubringen. Einher ging damit 
eine Symbolik, die durch die Miniaturisierung eines Lebe-
wesens hervorgerufen wurde. Tierminiaturen können in 
einer Vielzahl an realen Situationen eine Rolle gespielt 
haben, die Bindungen zwischen Menschen und Tieren 

Ton
hörner

/m³ Hornfrag
mente von 
Farmtieren

/m³ Hornfrag
mente von 
Wildtieren

/m³

IV 7 0,18 20 1,17

III 7 (1) 0,14 (0,16) 16 0,41 3 0,08

I-II 23 0,24 65 0,69 12 0,13

Tabelle 5.5. Verteilung der „Hörner“-Miniaturen und 
Hornfragmente realer Tiere nach Straten basierend 
auf Anzahl und Dichte (Anzahl/m³). Die Zahl und 
Dichteberechnung für ein zusätzliches Tonhorn, welches 
nicht eindeutig Stratum III oder Stratum II zuzuordnen 
ist, sind in Klammern eingefügt.

Ton
hörner

/m³ Hornfrag
mente von 
Farmtieren

/m³ Hornfrag
mente von 
Wildtieren

/m³

Haus 2 1 0,08 1 0,08

Haus 3 1 0,07 14 1,03 1 0,07

Haus 11 2 0,92 4 1,84 1 0,46

Haus 15 3 1,33 2 0,88 0

EM 7 0,34 37 1,82 10 0,49

Haus 12 1 0,54 0 0

Haus 9 4 0,36 6 0,86 0

Haus 14 7 0,32 15 1,67 0

Tabelle 5.6. Verteilung von „Hörner“-Miniaturen und 
Hornfragmenten realer Tiere in Häusern und im Eastern 
Midden basierend auf Anzahl und Dichte (Anzahl/m³).
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aufbaute. Mit den Figurinen könnten sich potenziell für 
wichtig erachtete und in Erinnerung gebliebene Ereignis-
se verbunden und materialisiert haben (Meskell 2015, 15).

Was auch immer ihre Verwendung in den familiären 
Kontexten innerhalb der Haushalte oder der ganzen Ge-
meinschaft im Laufe des Meana Horizonts war, die Tier-
figurinen und Tonhörner waren Gegenstand von sozialen 
Aktivitäten. Meine Analyse hat ergeben, dass es eher 
Farm- als Wildtiere waren, die in Form von Figurinen in 
die Häuser und in die menschliche Lebenswelt gelangten. 
Der Umstand, dass domestizierte Tiere und nicht Wildtaxa 
zur figürlichen Darstellung ausgewählt worden sind, 
wurde andernorts aufgegriffen, um auf die im Fokus 
stehende Beziehung zwischen Menschen und Tieren 
innerhalb der Gemeinschaft hinzuweisen (Orton 2008, 
299; Nanoglou 2008, 10). Das Argument scheint auch für 
Monjukli Depe zu gelten. Wenngleich die zoomorphen 
Figurinen für etwas gestanden haben mögen, was nicht 
dauerhaft präsent war: Obwohl Farmtiere in der Nähe 
gehalten wurden, sei es in umliegenden Pferchen oder 
anderen umzäunten Weideflächen, hatten sie wahr-
scheinlich keinen permanenten oder nur selten Zugang 
zu den Wohnbereichen des Ortes. Die Möglichkeit, dass 
ein beträchtlicher Teil der Herde ganzjährig auf Weide-
flächen in der Nähe der Siedlung weilte, wird nicht nur 
durch die durchgeführte Analyse der Abkauung/Abrasion 
an Milchbackenzähnen von Schaf-/Ziegen-Unterkiefern 
gestützt, sondern auch durch die Ergebnisse der stabilen 
Isotopenanalyse (siehe Kapitel  6 und Eger 2018). Hunde 
sind, was den Zugang zu Häusern betrifft, eine Ausnahme. 
Bekanntlich konnten sie diese betreten, wie die Pfoten-
abdrücke von unterschiedliche Hundeindividuen auf den 
Fußböden von zwei Häusern zeigen (siehe Abschnitt 3.2, 
Abbildung 3.7und Abbildung 3.8). Das stellt einen sehr 
deutlichen Hinweis auf die enge Beziehung zwischen 
diesen Tieren und den Menschen aus Monjukli Depe dar. 
Hunde besaßen anscheinend einen privilegierten Status 
im Gegensatz zu Herdentieren wie Schafe und Ziegen oder 
Rinder. Für ihre regelmäßige Anwesenheit als lebende 
Tiere in Häusern gibt es keine Anhaltspunkte.104

Die Miniaturisierung erlaubt den Umgang mit me-
taphorischen Tieren durch die Menschen. In Anlehnung 
an Ingolds Argumentation betreffend den Übergang 
vom Vertrauen zur Dominanz (siehe Abschnitt 2.1.1 und 
Ingold 2000) wäre auch die Einführung einer anderen 
Herrschaftsordnung über die zur Darstellung ausgewähl-
ten Tiere denkbar. Nach Bailey (2005, 29) erfolgt aus der 

104	 Aktuelle mikromorphologische Untersuchungen bzw. Sphäruliten 
Analysen weisen Rückstände von Tierdung zum einen in 
Raum 4b (Cerada in Vorb.) und zum anderen in den Ruinen/der 
Nachnutzungsphase von Haus 14 (Öğüt in Vorb. b) nach, die den 
gelegentlichen Aufenthalt von Tieren an diesen Orten der Siedlung 
daher nicht gänzlich ausschließen.

Betrachtung der Beziehungen zwischen den Personen, 
die die Miniaturmodellierungen durchführten, und den 
reduzierten Dingen (hier Tiere) eine anthropozentrische 
Weltsicht, in der die Größe der Menschen alle räumlichen 
Beziehungen diktierte, mit dem Begleiteffekt eines Macht-
gefälles wie Meskell anfügt (2015, 10). Im Falle von Haus-
tieren könnte eine breitere Auslegung daran anknüpfend 
sein, dass mit dem Prozess die Figurinen zwischen den 
Händen zu formen, sie anderen zu zeigen und zu präsen-
tieren, ein bestimmtes Anliegen  – eine bereits bestehen-
de Dominanz zu verstärken – im Hintergrund stand, die 
durch Zähmen, Herdenhaltung, Rohstoffgewinnung etc. 
entsteht.105 Demgegenüber könnten die Darstellungen 
stattdessen als Umkehrung hierarchischer Strukturen 
gelesen werden, als Zeichen für etwas Ausgewogeneres in 
Mensch-Tier-Beziehungen, als Darstellung einer harmoni-
schen Symbiose zwischen Menschen und Tieren.

Es ist zudem durchaus  anzunehmen, dass ihre Re-
präsentationen grundsätzlich die Bedeutung der Tiere 
widerspiegeln könnte, da die Farmtiere eine wesentliche 
Rolle im Alltag dieser frühen Dorfgemeinschaft spielten. 
Menschen aus Monjukli Depe scheinen einen starken 
Bezug zu Dingen um sie herum empfunden zu haben. 
Impressionen, Vorstellungen und Eindrücke wurden 
verknüpft, entwickelt und ausgetauscht. Ihre geringe 
Größe und einfache Herstellung ermöglicht eine breitge-
fächerte und vergleichsweise frei gestaltbare oder „demo-
kratisierte“ Verwendung bei denen Figurinen als Kanäle 
für soziales Handeln (Austausch, Lehre, Aus- und Ver-
handlungen, rituelle oder sonstige wiederkehrende Hand-
lungen) fungierten (Meskell 2015, 15). Mit Bezug zu der 
Tierfigurinenkollektion von Çatalhöyük schreibt Meskell 
(2015, 16), dass mit Figurinen etwas erreicht werden kann, 
was mit realen Tieren oder Wandmalereien und Tierkno-
chen, die in Çatalhöyük zu Wandinstallationen verputzt 
wurden, nicht möglich ist: Sie ermöglichen einen demo-
kratisierten Zugang und individuelle soziale Beziehungen 
zwischen Menschen und Wildtieren. Obwohl in Monjukli 
Depe überwiegend Haustiere miniaturisiert wurden, halte 
ich den Aspekt des Eingehens von sozialen Beziehungen 
und einer demokratisierten Verwendung, zumindest in 
den beiden jüngsten Straten, als interpretative Auslegung 
sehr wahrscheinlich. Zudem könnten sich Bindungen mit 
den realen Haustieren, möchte ich weiterdenken, auf die 
Miniaturen übertragen haben. Allgemein kann von einer 
Bedeutung der Monjukli-Figurinen über wirtschaftliche 
Aspekte prähistorischer Tierhaltung hinaus ausgegangen 

105	 Aufgrund eines hohen Anteils an Darstellungen von Wildtaxa 
in der Figurinenassemblage von Çatalhöyük, führt Meskell 
(2015, 11) an, dass mit dem menschlichen Modellierungsprozess 
der Miniaturen die “Kontrolle” dieser Tiere das umfassendere 
Anliegen gewesen sein könnte.
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werden, die einen Einblick in die vielseitigen Mensch-Tier-
Verhältnisse in der Siedlung gewähren.

Aus der Analyse von Kontextdaten und Verteilungs-
mustern wird eine breitere soziale Bedeutung hinter den 
Figurinen deutlich. In allen vier äneolithischen Straten 
sind sowohl Figurinen als auch Tonhörner dokumentiert, 
allerdings mit signifikanten Unterschieden in der räum-
lichen Verteilung im Laufe der Zeit. Im Verlauf dessen 
wandelten sich entweder die mit den Figurinen verbun-
denen Praktiken oder die Orte, an denen sie durchgeführt 
wurden. Mit der Auswertung der Entsorgungskontexte 
von zoomorphen Figurinen in Monjukli Depe, vertikal 
(chronologisch) und horizontal, sowie ihrem Verbleib oder 
ihrer intentionellen Deponierung auf Fußböden bevor 
ein Haus endgültig verlassen wurde, werden Einblicke in 
die damalige soziale Monjukli-Lebenswelt gewährt. Wie 
bereits die Auswertung der faunalen Deponierungen in 
corner deposits ergab (siehe Abschnitt 4.2.2), ist die figür-
liche Ausdehnung von dem was bereits nah ist bemerkens-
wert: Die Figurinen stellen in erster Linie Farmtiere dar, 
also solche, mit denen die Bewohner*innen oder ein Teil 
von ihnen regelmäßig interagierte(n), um sie in das Alltags-
leben zu integrieren. Die Miniaturen wurden in Praktiken 
und Aktivitäten am Ort aufgenommen, was einen anderen 
Aspekt von Mensch-Tier-Verhältnissen darstellt. Dies geht 
über die gängigen Beziehungen und Interaktionen des 
alltäglichen Umgangs zwischen lebenden Menschen und 
lebenden Tieren hinaus.

5.5. Zusammenfassung
Tierfigurinen und Tonhörner spielten eine Rolle in ver-
schiedenen Kontexten und sozialen Dynamiken in der 
späteren Siedlungsphase offener und weit verbreiteter 
als in den ersten Phasen. Es gibt Hinweise darauf, dass 

ein bemerkenswerter Wandel von einzelnen separier-
ten Bereichen hin zu öffentlichen, gemeinschaftlich 
genutzten Räumen im Laufe der Besiedlungszeit statt-
gefunden hat. Eine Verlagerung von exklusiven zu un-
beschränkteren Sphären wird sichtbar, was als Indizien 
für unterschiedliche Verhältnisse zwischen den Tieren 
und den Einwohner*innen gewertet werden können. Das 
betrifft sowohl die Tierfigurinen als auch die Tonobjekte 
in Hörnerform. Diese Verschiebung verweist auf einen 
deutlichen Wandel der mit diesen Objekten assoziierten 
Praktiken: von einer exklusiveren Handhabung zu einer 
kollektiven, öffentlichen Nutzung.

Einige andere Dinge sind sichtbar geworden. Die 
Figurinen zeigen eine klare Betonung der Farmtiere, mit 
denen die Menschen aus Monjukli Depe am engsten inter-
agierten. Es gibt allerdings Unterschiede zwischen den 
Anteilen der Taxa, die als Miniaturen dargestellt sind, und 
den faunalen Überresten. Die Dichten der „Ziegen“- und 
„Rinder“-Miniaturen in Straten oder Häusern und Außenbe-
reichen korrelieren nicht mit den entsprechenden Dichten 
der tierartspezifischen Knochen. Bei der kontextuellen 
Anhäufung von Miniaturen ist zugleich die Bevorzugung 
einer Diversität an Figurinentypen („Ziegen“ und „Rinder“) 
auszumachen. Generell könnte die Miniaturisierung von 
Farmtieren, einhergehend mit einem zeitlichen Trend, bei 
dem die Anzahl von „Ziegen“- gegenüber „Rinder“-Minia-
turen ansteigt, ihre Geltung in der Dorfgemeinschaft und 
der geteilten Lebenswelt widerspiegeln. Mit den metapho-
rischen Farmtieren werden die Interaktionen zwischen 
Menschen und Tiere auf eine andere Ebene übertragen. 
Die figürliche Darstellung von realen Tieren ist Ausdruck 
eines weniger ökonomisch orientierten Zwecks und betont 
vielmehr die enge Verbundenheit im Zusammenleben von 
Menschen und Tieren in Monjukli Depe.
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Kapitel 6

Monjukli Depe und die Lebensweise von 
Schafen/Ziegen

6.1. Einführung in die Isotopenanalysen an Knochen und 
Zähnen aus Monjukli Depe
Die Untersuchung stabiler Isotope an Skelettresten bildet einen gesonderten Aus-
gangspunkt in meiner Arbeit. Isotopenanalysen an fossilem Skelettmaterial nehmen 
seit einigen Jahrzehnten einen zunehmend höheren Stellenwert in archäologischen 
Forschungen ein. Mit ihrer Hilfe werden Paläoklima- und Umweltbedingungen oder 
Ernährungsweisen und Mobilität von prähistorischen Menschen oder nicht-menschli-
chen Tieren rekonstruiert (Katzenberg 2008; Stephan 2008; Tütken 2010; Knipper 2017). 
Als Ergänzung zu den archäozoologischen Untersuchungen spielen Isotopenanalysen 
am Tierknochenmaterial eine Schlüsselrolle, um detaillierte Informationen über poten-
zielle Haltungsstrategien zu erschließen und helfen somit auch das Zusammenleben 
von Menschen und Tieren in frühbäuerlichen Gemeinschaften näher zu beleuchten. 
Die Tierreste aus archäologischen Fundorten bieten die Möglichkeit, solche Analysen in 
weiten Einsatzgebieten durchzuführen (Katzenberg und Harris 2015, 270‑277). Die ge-
wonnenen Daten beruhen auf einzelnen Individuen und geben Aufschluss über Lebens-
weise oder Versorgungspraktiken dieser Tiere. Im Mittelpunkt stehen hier verstärkt 
Fragestellungen nach der räumlichen Organisation der Tierhaltung, insbesondere nach 
saisonaler Mobilität oder Weidenflächennutzung im Gebirge oder Flachland (Knipper 
2017, 49). Knochen und Zähne von Haus- und Wildtieren aus prähistorischer Zeit 
können als direkte Quellen zur Beantwortung dieser Fragen genutzt werden. Weitere 
Untersuchungsmöglichkeiten betreffen die Futterzusammensetzung oder generell die 
Nahrungsquellen der Haustiere.

In Knochen und Zähnen werden zu Lebzeiten über Stoffwechselvorgänge chemische 
Elemente in ihrer isotopischen Zusammensetzung eingelagert. Sie bilden somit quasi 
ein chemisches Archiv im Körper, die Basis für die Anwendung von stabilen Isotopen 
in archäologischen Forschungsprojekten (Grupe et al. 2015, 429‑433; Pichler 2016, 134). 
Die Analyse einer Reihe dieser Elemente kann gezielt für unterschiedliche Fragestellun-
gen angewendet werden. Die Gründe für die Entstehung charakteristischer Isotopen-
zusammensetzungen und -verhältnisse sind vielfältig. Unterschiede in klimatischen 
und geologischen Verhältnissen führen in verschiedenen geografischen Gebieten zu 
systematischen, regionalspezifischen Unterschieden in der Isotopenzusammensetzung 
(Tütken 2010, 33). Je mehr Isotopenarten in Kombination untersucht werden, desto mehr 
Informationen lassen sich in Bezug auf prähistorische Tierhaltungspraktiken gewinnen. 
Die Monjukli Depe Studie verfolgt einen multi-isotopischen Ansatz, in dem die Aussa-
gemöglichkeiten von Kohlenstoff (C)-, Sauerstoff (O)-, Stickstoff (N)-Isotopenwerten und 
Strontium (Sr)-Isotopenverhältnissen miteinander kombiniert werden. Die Aufnahme 
dieser vier Isotope im Tierkörper erfolgt über mehrere Wege (Abbildung 6.1): Kohlen-
stoff und Stickstoff gelangen in erster Linie durch Pflanzen in den Tierkörper. Für die 
Aufnahme des Kohlenstoffs in Pflanzen ist wiederum hauptsächlich die Photosynthese 
verantwortlich, bei der das atmosphärische Kohlendioxid (CO2) aufgenommen wird. 
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Pflanzen nehmen Stickstoff mit der Bodenfeuchte auf oder 
durch eine direkte Fixierung des atmosphärischen Stick-
stoffs (DeNiro und Epstein 1978, 495; Ambrose 1993, 95‑96; 
Stephan 2008, 58‑61; Szpak 2014, 2‑3).

Die jahreszeitspezifischen Sauerstoff-Isotopenzusam-
mensetzungen werden primär über das Trinkwasser auf-
genommen, untergeordnet über das Wasser in Pflanzen 
und die Atemluft. Während der Verstoffwechselung im 
Körper und des Einbaus des Sauerstoffs in die minera-
lischen Bestandteile von Zähnen und Knochen findet 
eine Veränderung der Isotopenzusammensetzungen 
durch Fraktionierung106 statt. Dabei erfolgt eine lineare 
Anhebung der Isotopenzusammensetzungen, die in 
positiver Korrelation mit den Zusammensetzungen im 
Knochen oder Zahn stehen und somit Rückschlüsse auf 
die Zusammensetzungen der Sauerstoffisotope des auf-

106	 Fraktionierung bezeichnet allgemein die Änderung stabiler 
Isotopenzusammensetzungen bzw. den Aufspaltungsprozess 
während eines chemischen Prozesses, bei der sich schwere 
Isotope in einer Substanz anreichern (Grupe et al. 2015, 430; Alt 
et al. 2018, 872).

genommenen Wassers zulassen (Stephan 2008, 51‑52; 
Tütken et al. 2008a, 94‑95; Knipper 2010, 20‑21).

Die Aufnahme von Strontium gestaltet sich ähnlich 
im Sinne der Nahrungskette. Es gelangt durch natürliche 
Zersetzung der Gesteine in die oberen Bodenschichten 
(Verwitterung) und in das Grund- und Oberflächenwas-
ser. So wird es biologisch verfügbar. Pflanzen nehmen 
Strontium auf sowie in der Folge Tiere und Menschen 
über Nahrung oder Trinkwasser. Im Körper kommt es 
aber anders als im Fall der Sauerstoffaufnahme zu keinen 
messbaren Veränderungen der ursprünglichen Isotopen-
zusammensetzungen (Tütken et al. 2008a, 93‑94; Knipper 
2011, 16, 181; Stephan 2012, 91‑92).

Ziel der Studie ist es, vor allem die Wasser- und Nah-
rungsressourcen insbesondere der Schaf‐ und Ziegenpo-
pulationen zu erforschen, und somit sowohl Mobilitäts-
muster zwischen der mittelasiatischen Karakum-Wüste 
im Norden und dem Kopet Dag im Süden von Monjukli 
Depe als auch Vorgehensweisen der Herdenhütenden 
in der Herdenhaltung zu identifizieren. Dieser Untersu-
chungsteil erschließt nicht nur Informationen über die 
Lebensweise und Versorgung der Haustiere der frühen 
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Abbildung 6.1. Schema des Weges und der Aufnahme von Kohlenstoff, Sauerstoff, Stickstoff und Strontium in das 
Skelett von Tieren (modifiziert nach Knipper 2010, 21, Abb. 3, und Stephan 2012, 90, Abb. 3).
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Dorfgemeinschaft, sondern integriert auch eine zusätzli-
che räumliche Dimension, die durch eine Begehung nicht 
erreicht werden kann, da die südliche Bergregion wegen 
ihrer Grenznähe zur Islamischen Republik Iran für die 
archäologische Forschung unzugänglich ist.

Frühe Formen unterschiedlich verlaufender Mobilität 
mit einhergehender Tierhaltung können mit vielseiti-
gen Argumenten diskutiert werden. Lithisches Material, 
Kleinfunde und einige Rohmaterialien in Monjukli Depe 
lassen auf Verbindungen in entferntere Regionen südlich 
des Kopet Dag in den heutigen Iran oder nach Afghanis-
tan schließen (Pollock et al. 2018, 41). Vom nördlichen 
Fuße der Lösshügel, die der Bergkette vorstehen (siehe 
Abschnitt 6.2.5), sind es nur rund 7,5 km Luftlinie zum 
Fundort (Abbildung 6.2):

Es ist möglich, dass die Herden in kargen Jahres-
zeiten in die Berge geführt wurden, um Futtermangel 
und Wasserknappheit entgegenzuwirken. Im Kopet Dag 
mögen saisonal günstigere Weideflächen geherrscht 
habe, so dass vertikale Bewegungen mit Herden eine at-
traktive Option gewesen sein könnten. Es wurde jedoch 
auch beobachtet, dass die Vegetationen der südlichen 
Randgebiete der Wüste und der Tiefebene entlang der 
Lösshügel als hochwertige, dauerhafte oder saisonale 
Weiden genutzt werden können (Dolukhanov 1981, 

369‑371). Daher können auch horizontale Ortswechsel, 
die eine Bewegung aus der direkten Umgebung rund 
um die Siedlung oder möglicherweise weiter weg an die 
Ränder der Wüste mit sich bringen, praktiziert worden 
sein. Sowohl durch die Lage des Fundorts als auch durch 
die archäozoologischen Daten werden daher folgende 
Hypothesen zur Haltung von Schafen und Ziegen in 
Betracht gezogen:

1.	 Die naturräumliche Umgebung des Fundortes bot eine 
ausreichende Versorgung durch Nahrungspflanzen. 
Die dominierenden Haustierarten Schafe und Ziegen 
waren daher ganzjährig an der Siedlung anwesend, 
ohne die Existenz von Herdenbewegungen über 
größere Gebiete hinweg.

2.	 Um das Überleben des Tierbestands durch aus-
reichende Nahrung zu gewährleisten, zog die 
Herde saisonal umher zur Nutzung verschiedener 
Weideflächen.

3.	 Nur ein Teil des Herdenbestands bewegte sich saisonal 
zu Weideplätzen über längere Strecken, der andere 
Teil wurde an der Siedlung versorgt.

4.	 Die Tierhaltung von Schafen und Ziegen basierte auf 
einer komplexen Kombination aus verschiedenen 
Praktiken mit und ohne Herdenbewegungen.

7,5 km
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Kanäle
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Monjukli Depe
Altyn Depe

Meana Fluss
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Abbildung 6.2. Monjukli Depe und Umgebung mit Flussläufen und Kanälen dreidimensional visualisiert (modifiziert nach 
Berking et al. 2017, 5, Fig. 3).
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Die Hypothesen orientieren sich an der zunehmenden 
Diskussion in der archäologischen Literatur Westasiens über 
die mögliche Organisation von Kulturpflanzenanbau und 
der parallel verlaufenden Tierhaltung in frühbäuerlichen 
Dörfern und dabei im Besonderen über die Rolle saisonal-
er Mobilität (u.a., Sumner 1994; Abdi 2003, 2015; Hole 2009; 
Alizadeh 2010; Potts 2014; Honeychurch und Makarewicz 
2018). Vertikale saisonale Mobilität, bei der Tierhalter*innen 
mit ihren Herden zwischen Sommerweiden in Bergregionen 
und Winterlagern im Tiefland hin und her wanderten, 
ist eines von mehreren in der Forschung definierten 
Bewegungsmodellen (Khazanov 1994; Cribb 2004; Barnard 
und Wendrich 2008; Athanassov 2011). Solche Formen 
des pastoralen Nomadismus werden teils für viele Orte 
Westasiens des 5. Jts. v.u.Z. angenommen. In etwas ab
gewandter Form kann ein derartiges Bewegungsmodell 
auch auf permanente Dörfer mit sesshafter Bevölkerung 
übertragen werden. Dabei fanden Weidebegehungen nur 
von einem Teil der Gemeinschaft, sei es familienweise 
oder als einzelne Gruppe von Hirt*innen, saisonal in den 
Sommermonaten – entweder in die Berge oder an andere 
beliebige Orte mit ausreichender Pflanzenfläche statt. Dem 
gegenüber steht eine lokale Herdenhaltung mit der Nutzung 
von Weideflächen in der Umgebung der Siedlung (Khazanov 
1994, 23‑24; Athanassov 2001, 185‑187). Bei dieser Form der 
Tierhaltung ohne Mobilität kann es auch vorgekommen 
sein, dass die Tiere zeitweise in Ställen untergebracht und 
die Futterversorgung durch Vorratsanlegung gewährleistet 
wurde (Knipper 2004, 659).

Im südlichen die Region angrenzenden Iran wird No-
madismus oder vertikale, vermutlich saisonale Mobilität, 
an Bakun-zeitlichen  – also Meana Horizont-zeitlichen  – 
Orten im 5. Jt. v.u.Z. für das iranische Hochland und 
besonders das Zagros-Gebirge vermutet (Alizadeh 1988, 
2006, 2010; Mashkour und Abdi 2002; Helwing und Seyedin 
2010). Archäolog*innen wie Abbas Alizadeh postulieren 
eine frühe Form des vertikalen Nomadismus, wonach 
sich die Herdenhalter*innen vertikal zwischen Sommer-
weiden im Hochland und Winterlagern im Tiefland über 
lange Distanzen bewegten. Er zieht seine Schlussfolge-
rungen aus ähnlichen Bewegungsmustern von pastoralen 
nomadischen Gesellschaften, wie Qashqai und Bakhtiyari 
Nomad*innen, im heutigen Iran (Alizadeh 1988, 27‑28, 
2006, 4, 2010, 363‑365).

Mit dem Ziel, eine solche Form des Nomadismus und 
die Nutzung von Weideflächen im Hochland für den prä-
historische Iran und andere Teile Westasiens zu über-
prüfen, wurden und werden stabile Isotopenanalysen 
unter Mitwirkung der Archäozoologin Marjan Mashkour 
initiiert (Bocherens et al. 2001; Mashkour und Vila 2003). 
In der Isotopenstudie „Palaeoenvironmental and Ar-
chaeological Implications of Isotopic Analyses (13C, 15N) 
from Neolithic to Present in Qazvin Plain (Iran)“ von H. 
Bocherens, M. Mashkour und D. Billiou wird die Frage 

aufgeworfen, letztlich aber nicht beantwortet, ob unter-
schiedliche Resultate in Kohlenstoff-/Stickstoffisotopen-
werten zwischen Rindern und Schafen/Ziegen der Effekt 
einer „transhumanten“ Tierhaltung der zuletzt genannten 
Tierarten sind (Bocherens et al. 2000, 15).

Zu erwähnen ist weiterhin ein Projekt, das die Untersu-
chung stabiler Sauerstoff- und Kohlenstoffisotopen sowohl 
an modernen als auch an archäologischen Zahngeweben 
von domestizierten Schafen/Ziegen aus Iran fokussiert und 
das durchgeführt wurde, um saisonale vertikale Mobilität 
nachzuweisen (Mashkour 2003; Mashkour et al. 2005). In 
den bisher veröffentlichten Ergebnissen der Analysen an 
modernen Zahnschmelzproben, welche auf den rezenten 
Zähnen von saisonal bewegten Herdentieren einer 
Gruppe von Bakhtiyari-Nomad*innen basieren, sehen die 
Autor*innen eine solche Form des Nomadismus bestätigt. 
Ihr Argument dafür beruht allein auf einem großen Sauer-
stoffisotopen-Wertebereich (> 4,5 ‰) je Zahn, den einige, 
aber  – anders als von den Autor*innen erwartet  – nicht 
alle der untersuchten Zähne aufwiesen. Den Grenzwert, 
der saisonale Weidewechsel ins Hochland reflektieren 
soll, definieren die Autor*innen auf der Grundlage von 
publizierten Daten nicht-migratorischer Schafspopula-
tionen aus Island und England (Mashkour et al. 2005, 
120‑121). Der reduzierte Sauerstoff-Wertebereich < 4,5 ‰ 
von einigen Zähnen wird entweder damit erklärt, dass 
diese Tiere zwar im Hochland waren, wie seitens der Tier-
besitzer*innen versichert wurde, aber nicht im Zeitraum 
des Zahnwachstums.107 Oder damit, dass sie entgegen der 
entsprechenden Zusicherung nicht in den Bergen waren 
(Mashkour et al. 2005, 122). Als Anmerkung dazu sei auf 
andere Studien aufmerksam gemacht, in denen Resultate 
von stabilen Sauerstoffisotopenanalysen an Zähnen von 
Schafen umgekehrt interpretiert werden. Es wird insofern 
der gegensätzliche Schluss gezogen, dass ein reduzierter 
und nicht ein vergrößerter Sauerstoff-Wertebereich auf 
vertikale Mobilität in die Berge im Sommer hindeutet, weil 
der Aufenthalt in kühleren Höhenlagen mit der Aufnahme 
von niedrigeren Sauerstoffisotopenwerten einhergeht 
(Henton et al. 2010, 444; Henton 2012, 3268). In dieser 
Diskrepanz spiegelt sich wider, dass analytische Ein-
schränkungen bestehen, wenn Interpretationen zu Her-
denmobilität ausschließlich auf im Zahnschmelz fixierten 
Sauerstoff-Isotopenzusammensetzungen beruhen (Ma-
karewicz 2017, 17; Makarewicz et al. 2017, 69). Umso zu-
verlässiger können Aussagen getroffen werden, wenn 
die Möglichkeit besteht, die Isotopenzusammensetzun-
gen mehrerer Elemente in Kombination miteinander zu 
untersuchen.

Vor dem Hintergrund, dass für das Äneolithikum Turk-
menistans die strittige Vermutung aufgestellt wurde, Le-

107	 Zur Rolle des Zahnwachstums bei der Aufnahme von stabilen 
Isotopen siehe Abschnitt 6.2.2.
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bensweisen und Technologien seien von Immigrant*innen 
aus dem iranischen Hochland stark beeinflusst (Masson 
und Sarianidi 1972, 47‑52; contra Kohl 1984, 69‑71), stellt 
sich die Frage, ob die räumliche Organisation der Tierhal-
tung in der Region nördlich des Kopet Dag so gestaltet war, 
dass saisonale vertikale Mobilität betrieben wurde. Der 
Ansatz einer frühen Form des vertikalen Nomadismus im 
iranischen Hochland wurde jedoch auch scharf kritisiert, 
insbesondere von Daniel T. Potts (2008; 2010; 2013), mit 
dem Argument, dass es keine verbindlichen empirischen 
Beweise für eine weit verbreitete mobile Herdenpraxis im 
prähistorischen Iran gebe.108

Die bereits durchgeführte Analyse der Abrasion an 
Milchbackenzähnen von Schaf-/Ziegen-Unterkiefern zur 
Untersuchung der Besiedlungsperiodizität in Monjukli 
Depe ergab, dass zumindest ein Teil der Herde im Äneo-
lithikum am Ort ganzjährig anwesend war (Eger 2018). In 
dieser Analyse wurden verschiedene Stadien des Zahnab-
riebs an den vierten Prämolaren (Pd4) des Milchgebisses 
bestimmt. Der Pd4 deckt einen Zeitraum von etwa zwei 
Jahren ab und ermöglicht eine genaue Bestimmung des 
Todesalters bis zu einigen Monaten (Grant 1982; Blaise 
und Balasse 2011, 3091). Aufgrund des Vorhandenseins 
aller nach Grant (1982, 93, Fig. 2) definierten Abrasions-
stadien in der Unterkieferassemblage in Kombination mit 
der Repräsentation von Skelettteilen ist davon auszuge-
hen, dass die Tiere in allen vier Jahreszeiten in der Nähe 
des Dorfes geblieben sind und auch vor Ort geschlach-
tet wurden. Zumindest ein Teil der Tierpopulation ist 
demzufolge nicht an weit entfernte Weideplätze geführt 
worden. Dennoch ist die Annahme berechtigt, dass Teile 
des dörflichen Tierbestands als Herden saisonal umher-
gezogen sind. Üblicherweise gelten Ackerbau und Farm-
tierzucht als weniger kompatibel, da vor allem Ziegen 
die erntereifen Pflanzen abfressen (Bernbeck 1992, 85; 
Köhler-Rollefson 1988, 90). Es ist eigentlich sinnvoller, 
die Herden außer Reichweite der bestellten Felder zu 
bringen.109 Die Motivation für Hirt*innen sich mit ihren 
Herden zu bewegen, liegt aber auch darin, nach verschie-
denen Grasarten oder Laubarten110 aus einer Vielzahl von 

108	 Unlängst wurden archäologische Ansätze zur Erforschung 
prähistorischer Formen pastoraler Systeme in West-/Südwestasien 
allgemein kritisiert, weil sie ethnographisch basierte Modelle tief 
in die Vorgeschichte und vergangene Gesellschaften projizieren, 
oft ohne empirische Beweise (Hammer und Arbuckle 2017, 
218‑221; Arbuckle und Hammer 2019, 394‑395, 427).

109	 Dieser Umstand wird von einigen Redewendungen in 
verschiedenen Sprachen aufgegriffen und passend wiedergegeben. 
So sollte man zum Beispiel einem deutschen Sprichwort zufolge 
besser nicht „den Bock zum Gärtner machen“.

110	 Schafe werden als Grasäser bezeichnet, die es vorziehen Gräser 
zu fressen. Im Unterschied dazu gelten Ziegen als Laubäser, 
die hauptsächlich Blätter von Sträuchern und Bäumen fressen 
(Lancaster und Lancaster 1991, 130; Balasse und Ambrose 2005, 1; 
Mashkour et al. 2005, 118).

Weiden zu suchen, um den Tieren nicht nur den Zugang 
zu neuen qualitativ wertvollen Weideflächen zu bieten, 
sondern auch das Überleben der Herde zu gewährleisten 
und damit ebenso Überweidung zu vermeiden. Lediglich 
der Umkreis, ob in die Steppe oder in den Kopet Dag oder 
beides, ließ sich bisher nicht eindeutig nachvollziehen. 
Ausgehend vom Standort der Siedlung, gibt es mehrere 
Wege, um die Herde an Futterplätze zu bewegen: vertikale 
Bewegungen in die Berge, was dem Modell von Alizadeh 
entsprechen würde, oder spezifische horizontale Bewe-
gungen, die beispielsweise darin bestehen, entlang der 
Vorgebirgsebene in der gleichen ökologischen Zone zu 
ziehen. Vorstellbar wäre auch das Aufsuchen von stand-
ortnahen Futterplätzen, die Siedlung umkreisend. Nicht 
auszuschließen ist eine komplexe Kombination all dieser 
Bewegungsmöglichkeiten.

Geleitet werden die stabilen Isotopen-Untersuchungen 
von folgenden Fragestellungen, deren Bearbeitung auf 
den kombinierten Isotopenanalysen im Kontext anderer 
siedlungsarchäologischer, archäozoologischer und archä-
obotanischer Daten stehen:

•	 Wie waren Tiere und die Tierhaltung in der 
Gemeinschaft mit den Menschen eingebunden? 
Welche Nahrungsressourcen wurden von Schafen und 
Ziegen genutzt?

•	 Gab es saisonale Schwankungen in der Futter
zusammensetzung und/oder Unterschiede innerhalb 
der Tierpopulation?

•	 Wurde die Herde oder ein Teil der Herde das ganze 
Jahr über an der Siedlung gehalten oder weideten die 
Tiere zu bestimmten Zeiten auf anderen Weiden und 
nicht in der unmittelbaren Umgebung? Boten andere 
Standorte ökologische Bedingungen, die zur saisona-
len Nutzung von Weideflächen als günstig erachtet 
wurden und Anlass für einen Ortswechsel der Tiere 
gaben?

Ziel der Untersuchung ist es allerdings nicht, einige 
Lebensformen zu widerlegen, um eine andere zu bestä-
tigen. Frühere Lebensweisen von Menschen und Tieren 
können oftmals nicht auf ein oder zwei Modelle reduziert 
werden. In der Isotopenstudie geht es vielmehr darum, Art 
und Ausmaß einer möglichen Mobilität für den Fundort 
Monjukli Depe zu untersuchen.

Eine steigende Anzahl an Studien in der stabilen Iso-
topenforschung erbrachte in den letzten Jahren grundle-
gende Erkenntnisse. Insbesondere durch die Kombination 
mehrerer verschiedener Isotopenanalysen, z.B. Sauer-
stoff, Kohlenstoff und Strontium, an hochkronigen Tier-
zähnen werden detaillierte Informationen über saisonale 
Weidewechsel und Mobilität als zentrales Element von 
Tierhaltungsstrategien in der vorder- bzw. zentralasia-
tischen sowie eurasischen, europäischen und afrikani-
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schen Ur- und Frühgeschichte generiert (z. B. Evans et al. 
2007; Britton et al. 2009; Hollund et al. 2010; Chase et al. 
2014; Tornero et al. 2016a, 2018; Valenzuela-Lamas et al. 
2016; Makarewicz et al. 2017). Eine zunehmende Anzahl 
an Studien demonstriert darüber hinaus, dass stabile 
Isotopenwerte des Knochenkollagens die Ernährungs-
weisen archäologischer Populationen hervorheben und 
als Werkzeug zur Identifizierung langjährig etablierter 
Essensgewohnheiten oder Futterpraktiken verwendet 
werden können (z.B. Makarewicz und Tuross 2006, 2012; 
Pearson et al. 2007, 2015a, 2015b; Balasse et al. 2013; 
Middleton 2018).

In Turkmenistan selbst zeigt die Studie von Bocherens 
et al. (2006) das Potential von Kohlenstoff- und Stickstoff-
Isotopenanalysen an menschlichem und tierlichem Kno-
chenmaterial. Die für das Arbeitsgebiet charakteristische 
Trockenheit führt hier zu sehr variablen und zum Teil ver-
gleichsweise hohen Isotopenwerten, die auf saisonale Be-
wegungsmuster hinzu Arealen mit höheren Salzgehalten 
und einem höheren Anteil von C4-Pflanzen111 verweisen 
(Bocherens et al. 2006, 254‑258). In ähnlicher Weise wurde 
dies auch bereits im eurasischen Steppenraum erfasst 
(Hollund et al. 2010, 2980). Bezüglich der Interpretation 
der Daten im Hinblick auf die Nahrungszusammensetzung 
von Tier und Mensch besteht in ariden Klimazonen noch 
erheblicher Forschungsbedarf, zu dem die Isotopenanaly-
sen einen nennenswerten Beitrag leisten werden. Eine iso-
topische Diskrimination von C3- und C4-Pflanzen anhand 
des Tierknochenmaterials von Monjukli Depe führt zur 
Unterscheidung von unterschiedlichen Proteinressour-
cen bzw. Nahrungsquellen der Tiere und vermittelt somit 
Informationen zum Umgang mit ihnen. Rückschlüsse, die 
sich mit Hilfe der Isotopenanalyse auf Trinkwasserquel-
len, klimatische und pflanzliche Verhältnisse sowie geo-
logische Besonderheiten der prähistorischen Umgebung 
am Monjukli Depe ziehen lassen, tragen aber nicht nur 
zur Rekonstruktion verschiedener Haltungsmöglichkeiten 
von Herdentieren bei, sondern auch zur Rekonstruktion 
der kupfersteinzeitlichen Landschaft in Südturkmenistan.

Für das übergeordnete Ziel der gesamten Arbeit, ein 
besseres Verständnis darüber zu erlangen, in welchen 
vielfältigen Beziehungen die Tiere zu den Bewohner*in-
nen der frühbäuerlichen Siedlung standen, sind die Er-
gebnisse einer Isotopenanalyse ein wichtiges Indiz. Einige 
Personen als Teil der Siedlungsgemeinschaft waren viel-
leicht mit der Aufgabe betraut, die Tiere zu versorgen und 
trugen somit die Verantwortung für deren guten Zustand. 
Das bedeutet insbesondere, dass die Menschen sich im 
Klaren darüber gewesen sein mussten, mit den Tieren 
bestimmte Gegenden zu frequentieren, die geeignete Wei-
delandschaften für die Herde boten und damit zu einer 

111	 In Abschnitt 6.2.1 folgen nähere Information und Erklärungen zur 
Bedeutung von C3- und C4-Pflanzen in der Isotopenstudie.

verlustärmeren Aufzucht gelangten. Herdenhaltung impli-
ziert eine objektivierende Einstellung zum Tier, welches 
etwas „produzieren“ soll (Milch, Wolle, Fleisch, etc.). Für 
Mensch-Tier-Relationen könnte hier während des Auf-
suchens verschiedener Weideplätze der Unterschied 
zwischen Begehungen des Gebirges und dem Umherzie-
hen in der Steppe eine Rolle gespielt haben. Im Gebirge 
können die Menschen auf große räuberische Wildtiere 
getroffen sein, wie Bären und Großkatzen, die im Monjuk-
li-Tierknochenmaterial belegt sind (vgl. Abschnitt 3.2). Sie 
stellen eine mögliche Gefahr für Herde und Menschen dar. 
In der Ebene dagegen sammelten die Menschen, die mit 
Herden umherzogen, eventuell andere Erfahrungen durch 
Begegnungen mit pflanzenfressenden und gegebenenfalls 
erbeutbaren Wildtieren, u.a. Gazellen und Equiden.112

Im Vordergrund der Untersuchung steht aber die 
eingangs angeführte co-soziale Gemeinschaft der Be-
wohner*innen und der Hauptherdentiere (siehe 
Abschnitt 1.1). Ich gehe davon aus, dass das untrennbare, 
eng verwobene Leben der Menschen aus Monjukli Depe 
mit Schafen und Ziegen und ihre kontinuierlichen Inter-
aktionen miteinander diese Tiere zu einem mit Bedürf-
nissen wahrgenommen Bestandteil der Dorfgemeinschaft 
gemacht haben und ihr Verhältnis auf gegenseitigem 
Vertrauen basierte. Die Beziehungen, die sich in der Zeit 
entwickelten, ließen es zu, nicht nur eine objektivierende 
Einstellung gegenüber den Tieren einzunehmen, sondern 
sie auch als sich sozialverhaltenes, empfindsames Wesen 
zu verstehen. Selbst wenn es in der Arbeit in erster Linie 
um domestizierte Tiere geht, um die sich Menschen 
kümmerten, damit sie bzw. ihre Produkte letztlich im öko-
nomischen Sinne für die Subsistenz der Dorfgemeinschaft 
verwertet werden konnten, ist der Einblick, den die Mon-
jukli-Isotopenstudie insbesondere in das aktive individu-
elle Leben von einzelnen nicht-menschlichen Lebewesen 
gewährt, die sicherlich in irgendeiner Weise das Zusam-
menleben beeinflusst und geformt haben, ein Teilaspekt 
von Mensch-Tier-Beziehungen.

6.2. Analysemethoden und 
Beprobungsstrategien

6.2.1. Stickstoff- und Kohlenstoff-
Isotopenanalysen an Knochenkollagen
Die isotopische Zusammensetzung der Elemente Kohlen-
stoff und Stickstoff im Knochenkollagen gibt Aufschluss 
über die Art der Nahrung bzw. aus welchen Habitaten die 
Nahrung stammte. Sie spiegeln die Isotopenzusammenset-
zung des Proteins wider, dass überwiegend mit der Nahrung 

112	 Davon abgesehen können aber auch Begegnungen mit sehr viel 
kleineren Tiere wie Schlangen, Skorpionen und Spinnen sowohl in 
der Ebene als auch im Gebirge angsteinflößend gewesen sein oder 
Gefühle der Bedrohung ausgelöst haben.
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aufgenommen wird (Chisholm et al. 1982; Chisholm 1989; 
Ambrose und Norr 1993; Koch et al. 1994). Die Daten 
erlauben Rückschlüsse auf das Spektrum der genutzten 
Nahrungspflanzen und ihre Standortbedingungen (Feuch-
tigkeit, Trockenheit, Salinität). Dies ist ein wichtiges Indiz 
zur Einschätzung einer eher homogenen oder möglicher-
weise heterogenen Versorgung der Haustiere.

Kollagen ist hauptsächlicher Bestandteil der organi-
schen Komponente im Gewebe eines Knochens. Der orga-
nische Anteil macht etwa 30        des Gewichts aus. Der 
übrige Teil ist anorganisch und besteht aus einem Salz, das 
aus verschiedenen Elementen (Kalzium, Phosphor, Sauer-
stoff, Wasserstoff und Spurenelementen, z.B. Strontium) 
gebildet wird. Es liegt in Form von sehr kleinen Hydro-
xylapatit-Kristallen vor und bildet zusammen mit dem 
Kollagen das harte Knochengewebe (Stephan 2012, 89‑90). 
Die anorganischen Anteile werden für die Untersuchung 
mittels chemischer Behandlung entfernt, um das reine 
Kollagen zu extrahieren (siehe dazu das Arbeitsprotokoll 
der Analyse von Kohlenstoff- und Stickstoffisotopenwer-
ten, Appendix XVIII).

Es wurden insgesamt 21 Knochen von Schafen oder 
Ziegen untersucht, von denen zwei keine Kollagenaus-
beute lieferten (MD66, MD69), so dass eine Gesamtproben-

zahl von 19 entstand (Tabelle 6.1). Dabei handelt es sich 
um die Unterkieferknochen, aus denen auch die Backen-
zähne zur C, O, Sr-Isotopenanalyse entnommen wurden, 
siehe dazu Abschnitt 6.2.2. Die Ergebnisse der verschie-
denen Analysen an Proben derselben Individuen können 
so kombiniert und untereinander verglichen werden. Im 
Hinblick auf den zeitlichen Vergleich der Besiedlungspha-
sen ist es von besonderem Interesse, ob sich dort Unter-
schiede in der Versorgung zeigen. Für die Individuen 
MD11 und MD70 fehlten die zugehörigen Unterkiefer in 
der Knochensammlung zur Durchführung der Stickstoff- 
und Kohlenstoff-Isotopenanalysen am Kollagen.

Kohlenstoff- und Stickstoff-Isotopenzusammensetzun-
gen (13C/12C; 15N/14N) variieren in den verschiedenen Orga-
nismen und stehen in direkter Abhängigkeit zum Anteil 
der verschiedenen Nahrungsquellen (Abbildung 6.3). Kon-
ventionell werden die δ13C- und δ15N-Werte im Verhält-
nis zu dem Isotopenstandard Vienna Pee Dee Belemnite 
(V-PDB) bzw. zur Umgebungsluft (AIR, Ambient Inhalable 
Reservoir)113 angegeben (Schoeninger und Moore 1992, 

113	 Folgende Gleichung dient der Berechnung: δ13CProbe = [(13CProbe/12CProbe 
/ 13CPDB/12CPDB)-1] x 1000 [‰] bzw. δ 15NProbe = [(15NProbe/14NProbe / 
15NAIR/14NAIR)-1] x 1000 [‰] (Ambrose 1993, 65).

ID Tierart Stratum Kontext Knochen Zahntyp

MD1 S/Z I-II Eastern Midden Unterkiefer M₃, M₂

MD2 S/Z I-II Eastern Midden Unterkiefer M₃, M₂

MD3 S/Z I-II Eastern Midden Unterkiefer M₃

MD4 S/Z I-II Eastern Midden Unterkiefer M₃

MD5 S/Z I Haus 1 (Brandschicht) Unterkiefer M₃, M₂

MD6 S/Z I Haus 11 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₃

MD7 S/Z I Haus 15 (Ablagerung über Boden) Unterkiefer M₃

MD8 S/Z II Haus 3 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₃

MD10 S/Z II Haus 3 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₃

MD11 S/Z II Haus 12 (Raumverfüllung) - M₃, M₂

MD12 S/Z IV Haus 3 (Ablagerung über Boden) Unterkiefer M₃, M₂

MD13 S/Z IV Haus 14 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₃

MD14 S/Z IV Haus 14 (Versturz) Unterkiefer M₃, M₂

MD15 S/Z Neol. Begehungsfläche (extern) Unterkiefer M₃

MD19 S/Z III Haus 5 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₃, M₂

MD21 S/Z III Haus 9 (Feuer Installation) Unterkiefer M₃, M₂

MD25 S/Z III Haus 9 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₃

MD26 S/Z III Haus 9 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₃

MD66 S/Z III Haus 5 (Raumverfüllung) - M₂

MD67 S/Z I-II Eastern Midden Unterkiefer M₂

MD68 S/Z I Haus 2 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₂

MD69 S/Z II Verfüllung (extern) - M₂

MD70 S/Z Neol. Begehungsfläche (extern) - M₃

Tabelle 6.1. Zahn- und 
Knochenproben von 
Schafen oder Ziegen (S/Z) 
aus Monjukli Depe.
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254; Sharp 2007, 28‑29). Stickstoffisotopenwerte lassen ter-
restrische oder marine Ökosysteme und die Trophiestufe 
eines Individuums erkennen, welche die Positionierung 
der Tiere in der Nahrungskette erlaubt (Schoeninger und 
Moore 1992, 258; Schulting 1998, 204‑205; Price und Burton 
2011, 93‑94, 202‑203). Herbivoren sind dabei durch niedri-
gere Stickstoffisotopenwerte im Vergleich zu Omnivoren 
oder Carnivoren charakterisiert. δ15N-Werte im Knochen-
gewebe des aufnehmenden Individuums sind etwa 3‑6 ‰ 
höher als in der entsprechenden Nahrung (Schwarcz und 
Schoeninger 1991, 299, 306; Grupe et al. 2005, 126; Hedges 
und Reynolds 2007, 1241; O’Connell et al. 2012, 432‑432). 
Unabhängig von dem Trophiestufeneffekt konnte darüber 
hinaus festgestellt werden, dass Stickstoffisotopenwer-
te auch insofern klimatisch beeinflusst sein können, 
als die Werte mit zunehmender Trockenheit ansteigen 
(Bocherens 2006, 256; Alt et al. 2018, 873).

Kohlenstoffisotopenwerte ermöglichen neben der Un-
terscheidung zwischen terrestrischen oder marinen Öko-
systemen es u.a. auch, die Anteile von C3- und C4- Pflanzen 
in der Nahrung zu erkennen (Price und Burton 2011, 
92‑93, 200‑202; Schulting 1998, 204; Schwarcz und Schoe-
ninger 1991, 303‑304). Letzteres ist in der Monjukli Depe 
Studie ein wichtiger Aspekt. Die Bezeichnung dieser Pflan-
zengruppen hängt im Wesentlichen mit der Art des Photo-
synthesesystems zusammen, bei dem Kohlenstoff in den 
Pflanzen fixiert wird. Die Unterschiede im Photosynthese-
weg spiegeln sich in den δ13C-Werten wider (Tabelle 6.2). 
Auch für δ13C-Isopenwerte findet durch Fraktionierung 
eine Verschiebung der Werte zwischen Pflanzen und Kno-
chengewebe statt. Sie sind etwa 4‑6 ‰ höher (Ambrose 
und Norr 1993, 4‑6, Drucker und Bocherens 2004, 164). 
Zwischen Carnivoren und Herbivoren beträgt die An-
reicherung etwa 1 ‰ (Drucker und Bocherens 2004, 164; 
Knipper et al 2013, 25‑26).

Zu C3 Pflanzen gehört die Mehrzahl der bekannten 
Nutzpflanzen, wie z.B. Weizen und Gerste. Bekannte C4-
Pflanzen sind Hirse, Mais oder Zuckerrohr. Aufgrund des 
ariden Habitats der Untersuchungsregion sind neben C3-
Pflanzen natürlich vorkommende Süßgräser und andere 
Gewächse, von denen einige den C4- Photosyntheseweg 
nutzen, von Relevanz. Es sei darauf hingewiesen, dass es 
eine dritte Hauptpflanzengruppe gibt: Die Crassulacean 
Acid Metabolism (CAM)-Pflanzen weisen Kohlenstoffiso-
topenwerte auf, welche Isotopenzusammensetzungen 
sowohl von C3- als auch C4-Pflanzen umfassen können 
(Deines 1980, 335). Sie sind an heiße, aride Bedingun-
gen angepasst (Schoeninger und Moore 1992, 255‑256). 
Zu diesen Pflanzen zählen beispielsweise Kakteen, von 
denen einige essbare Früchte tragen (Schwarcz und 
Schoeninger 2011, 730). Solche Arten von Pflanzen sind 
in Zentralasien kaum nachgewiesen (Toderich et al. 2007, 
36‑37) und daher für die Monjukli Studie als irrelevant 
einzustufen.

Grundsätzlich unterliegt das Knochengewebe während 
des gesamten Lebens einer permanenten Erneuerung und 
wird zeitlebens umgebaut. Stabile Kohlenstoff- und Stick-
stoffisotopenwerte des Knochenkollagens spiegeln somit 
die photosynthetischen Anpassungs- und Wachstums-
bedingungen von Pflanzen wider, die von den menschli-
chen und tierlichen Individuen langfristig aufgenommen 
werden. Mit ihrer Analyse wird eine Isotopenzusammen-
setzung von langjährigen Mittelwerten der letzten Lebens-
jahre reflektiert (Schoeninger und Moore 1992, 248, 252; 
Schulting 1998, 204; Stephan 2008, 48; Walter et al. 2014, 
288). Aber weder einzelne Komponenten der Nahrungs-
mittel noch die spezifische Zusammensetzung einer kurz-
zeitigen Nahrungsmittelaufnahme, wie individuelle Mahl-
zeiten, können eruiert werden (Irvine 2017, 111).

Die Isotopenstudie wird durch die Bestimmung der 
Kohlenstoff- und Stickstoffisotopenwerte am Knochen-
kollagen von Proben verschiedener Arten des Haus- und 
Wildtierspektrums (Hund, Rind sowie Onager, Fuchs, 
Gazelle, Hase) komplettiert (Tabelle  6.3). Sie repräsen-
tieren (möglicherweise) andere Habitate und/oder sind 
Vertreter höherer Trophiestufen. Es wurden 34 Ver-
gleichsproben von Tierknochen entnommen, von denen 
sechs Proben keine Kollagenausbeute lieferten, so dass 
eine Gesamtzahl von 28 Proben entstand. Soweit möglich 
wurde bei der Auswahl der Knochen darauf geachtet, dass 
es sich bei den Proben einer entsprechenden Tierart aus 
den verschiedenen Straten um das gleiche Element von 
derselben Körperseite (links oder rechts) handelt. Hierbei 
geht es ebenso wie bei den Schaf- und Ziegenunterkiefern 
vor allem um die Vermeidung einer doppelten Beprobung 
desselben Individuums, auch wenn davon auszugehen ist, 
dass die Aufteilung der zeitlich unterschiedlichen Straten 
dies ohnehin verhindert. In manchen Straten waren einige 
Tierarten gar nicht vertreten oder keine für die Aufbe-
reitung geeigneten Knochenelemente in der Assemblage 

Pflanzengruppe δ13C (‰ vs. V-PDB) Mittelwert

C3-Pflanzen ca. -21 bis -34 ca. -27 ‰

C4-Pflanzen ca. -9 bis -17 ca. -12 ‰

Tabelle 6.2. Relative Unterschiede im δ13C-
Wertebereich von modernen Pflanzen mit C3- bzw. 
C4-Photosyntheseweg (Cerling et al. 1997, 153‑155; 
O’Leary 1988, 329; Vaiglova 2018, 7). Die δ13C-
Wertebereiche und -Mittelwerte für die verschiedenen 
Pflanzengruppen werden nicht einheitlich verwendet 
und können leicht variieren, je nachdem welche Quelle 
zitiert wird. Bocherens et al. (2006, 254) beispielsweise 
führen für C4-Pflanzen in ihrer Isotopenuntersuchung 
zu Paleodiäten an Fundorten in Südwestturkmenistan 
einen δ13C-Mittelwert von -13,1 ± 1,2 ‰ an, auf Basis der 
Untersuchung von O‘Leary (1981).
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Abbildung 6.3. Verein
fachte Darstellung 
typischer Isotopenwerte 
(δ13C und δ15N) 
für terrestrische 
Ökosysteme (modifiziert 
nach Schulting 1998, 
205, Fig. 2 und Svyatko 
o.J., Fig. 1).

ID Tierart Stratum Kontext Knochen Zahntyp

MD33 Rind I-II Eastern Midden Unterkiefer M₃

MD36 Rind I Haus 2 (Ablagerung über Boden) Unterkiefer

MD41 Rind II Haus 3 (Raumverfüllung) - M₃

MD42 Rind II Haus 3 (Raumverfüllung) Unterkiefer

MD48 Rind III Haus 9 (Grubenfüllung) Unterkiefer

MD27 Hund I-II Central Midden Calcaneus

MD31 Hund I-II Eastern Midden Unterkiefer

MD34 Hund I Haus 2 (Ablagerung über Boden) Phalanx 1

MD39 Hund II Haus 12 (Raumverfüllung) Humerus

MD50 Hund IV Haus 14 (Raumverfüllung) Oberkiefer P₃

MD59 Hund Neol. Verfüllung (extern) Unterkiefer M₁

MD32 Onager I-II Eastern Midden Unterkiefer M₃

MD35 Onager I Haus 11 (Ablagerung über Boden) Unterkiefer

MD43 Onager III Haus 7 (Corner deposit) Unterkiefer M₁

MD51 Onager IV Haus 14 (Raumverfüllung) Unterkiefer

MD53 Onager Neol. Verfüllung (extern) - Dentis indet.

MD28 Fuchs I-II Eastern Midden Unterkiefer

MD40 Fuchs II Haus 3 (Raumverfüllung) Unterkiefer M₁

MD44 Fuchs III Haus 9 (Raumverfüllung) Unterkiefer Caninus

MD55 Fuchs Neol. Verfüllung (extern) Unterkiefer M₁

MD29 Gazelle I-II Eastern Midden Phalanx 3

MD37 Gazelle II Haus 3 (Raumverfüllung) Schulterblatt

MD45 Gazelle III Haus 9 (Raumverfüllung) Schulterblatt

MD49 Gazelle IV Haus 14 (Versturz) Schulterblatt

MD56 Gazelle Neol. Verfüllung (extern) Phalanx 3

MD57 Gazelle Neol. Verfüllung (extern) Phalanx 3

MD30 Hase I-II Eastern Midden Metapodium

MD46 Hase III Ascheschicht Phalanx 1

MD58 Hase Neol. Verfüllung + Ascheschicht (extern) Humerus

MD61 Hase I-II Eastern Midden Phalanx 1

Tabelle 6.3. Probenauswahl 
für Analysen von 
Kohlenstoff- und 
Stickstoffisotopenwerten 
am Knochenkollagen 
verschiedener Arten 
des Haus- und 
Wildtierspektrums. 
Aufgeführt sind zusätzlich 
die Zahntypen einzelner 
Individuen, an denen zum 
Vergleich weitere stabile 
Isotopenzusammensetz
ungen bestimmt wurden, 
siehe Abschnitt 6.2.2. Rind: 
δ13Cc/δ18Oc, 87Sr/86Sr; Onager: 
87Sr/86Sr; Fuchs: 87Sr/86Sr; 
Hund: 87Sr/86Sr.
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vorhanden, die für isotopische Kohlenstoff- und Stickstoff-
analysen an Kollagenproben in Frage kämen, wie Fuchs 
und Hase in Stratum IV.

Zudem ist die isotopische Charakterisierung des Nah-
rungsnetzes eine zentrale Grundlage für die Interpreta-
tion von Isotopenanalysen an den menschlichen Skeletten 
von Monjukli Depe. Es handelt sich dabei um drei er-
wachsene Individuen, davon zwei weibliche (>50 Jahre; 
17‑25 Jahre) und ein wahrscheinlich männliches Indivi-
duum (>50 Jahre) sowie ein Kind (2‑4 Jahre) aus primären 
Begräbnissen des Fundortes (Rol 2019; Steadman 2019), 
die nach Berlin exportiert wurden. Von jedem Individuum 
ist jeweils eine Probe für C-, O- und Sr-Isotopenanalysen 
am Zahnschmelz (siehe 6.2.2 und 6.2.5) und jeweils eine 
Probe für C- und N-Isotopenanalysen am Knochenkolla-
gen entnommen worden (Tabelle 6.4). Diese Analysen sind 
aber nicht frei von Kritik, da eine partielle Zerstörung 
sowie chemische Aufbereitungsprozesse von menschli-
chen Skelettteilen in Kauf genommen werden; siehe dazu 
Abschnitt 6.3.

6.2.2. Kohlenstoff-, Sauerstoff- und Strontium-
Isotopenanalysen an Zahnschmelzproben
Neben Knochenkollagen bieten Isotopenanalysen an 
Zähnen von Haustieren ebenfalls einen direkten Zugang 
zu Aussagen über die Strategien der Herdenhaltung. 
Zähne bestehen zum größten Teil aus Dentin, welches mit 
Zahnschmelz überzogen ist. Zahnschmelz ist das härteste 
biologisch gebildete Gewebe im Körper von Menschen 
und Tieren. Er besteht fast ausschließlich aus Hydroxyl-
apatit, welcher die mineralische Komponente in Knochen 
und Zähnen ist. Während der Zahnbildung oder auch Mi-
neralisation lagern sich über die Nahrung und das Trink-
wasser aufgenommene Elemente mit spezifischer iso-
topischer Zusammensetzung im Apatit des Schmelzes ein 
(Balasse et al. 2002; Lee-Thorp 2008; Vaiglova et al. 2018, 
6‑8). Im Gegensatz zu Knochengewebe erfolgt aber keine 
kontinuierliche Erneuerung zu Lebzeiten (Knipper 2004, 
630; Stephan 2008, 49). Daher werden im Schmelz die Iso-

topenzusammensetzung der Aufenthaltsorte zur Zeit des 
Zahnwachstums gespeichert, also in den jüngeren Lebens-
jahren. Aufgrund seiner Kristallstruktur sowie des sehr 
dichten Materials ist Zahnschmelz darüber hinaus auch 
während der Bodenlagerung äußerst resistent gegenüber 
diagenetischer Veränderung (Budd et al. 2000, 2; Tütken 
et al. 2008b, 24; Stephan 2012, 90). Die bevorzugten 
Zahntypen von Tieren zur Bestimmung der Sauerstoff-, 
Kohlenstoff-Isotopenzusammensetzung und der Stronti-
um-Isotopenverhältnisse sind die hochkronigen Molaren. 
Das Dauergebiss von Schafen und Ziegen besitzt in jeder 
Unterkieferhälfte jeweils drei Backenzähne. Der Zahn-
schmelz der Molaren wächst etwa zwischen der Geburt 
und dem Ende des zweiten Lebensjahres (Abbildung 6.4). 
Dabei unterscheiden sich auch die drei Zähne in ihren Bil-
dungszeiträumen. Dementsprechend kann die Aufnahme 
der Isotopenzusammensetzung noch weiter eingrenzt 
werden. Der Schmelz des dritten Molars (M3) deckt einen 
Zeitraum von etwa einem Jahr im zweiten Lebensjahr des 
Tieres ab, während der früher gebildete zweite Molar (M2) 
ca. 10‑11 Monate braucht, um sich im ersten Lebensjahr zu 
bilden (Weinreb und Sharav 1964, 898, Tab. 1; Zazzo et al. 
2010, 3574‑3575). Sowohl der M3 als auch der M2 sind ein 
gängiges Analyseobjekt, weil sie einen Zeitraum abdecken, 
in dem die Isotopenzusammensetzung am stärksten den 
menschlichen Einfluss auf die Lebensweise der Tiere wi-
derspiegeln (Meiggs et al. 2018, 83‑84).

Der Prozess der Zahnmineralisation, in dem die spe-
zifischen Isotopenwerte von Trinkwasser und Nahrung 
gespeichert werden, verläuft jeweils von der Kaufläche 
zur Wurzel. Das heißt, an der Kaufläche befindet sich 
der älteste Schmelz und dieser verjüngt zur Wurzel hin. 
Die hochkronigen Backenzähne von Schafen und Ziegen 
erlauben die Entnahme von mehreren Proben pro Zahn. 
Die serielle Beprobung hat sich damit als eine Standard-
methode für stabile Isotopenanalysen etabliert (Balasse 
et al. 2002; Knipper 2011; Tornero et al. 2016a; Makare-
wicz 2017; Makarewicz und Pederzani 2017). Serielle 
Beprobung bedeutet, dass die Probenentnahme an auf-
einander folgenden Positionen in horizontalen Streifen 
entlang der Zahnhöhe erfolgt, unter Verwendung eines 
Dentalbohrers mit Diamantfräseinsatz. Jeder dieser 
ca. 1mm breiten Streifen stellt das Probenmaterial für eine 
Isotopenanalyse dar. Benötigt werden wenige Milligramm 
Zahnschmelzpulver. Für die vorliegende Studie wurden 
aus jeder Krone zunächst etwa sechs bis zehn parallel zu-
einander angeordnete Proben zwischen Kaufläche und 
Wurzel herausgefräst und die isotopische Zusammenset-
zung des Sauerstoffs (18O/16O) bestimmt.

Sauerstoff-Isotopenzusammensetzungen stehen im 
Zusammenhang mit den klimatischen und hydrologischen 
Bedingungen. Sie können räumlich variieren aufgrund 
von Temperatur, Höhenlage, Breitenlage und die Entfer-
nung vom Meer (Delgado Huertas et al. 1995, Fricke und 

ID Grab-Nr. Stratum Alter Geschlecht Knochen Zahntyp

MD62 B11 III >50 w. m Fibula M₃

MD63 B4 III 2‑4 n.a. Rippe Milchmolar₁

MD64 B2 I (?)* >50 w Rippe M₃

MD65 B10 I/II 17‑25 w Rippe M₃

Tabelle 6.4. Zahn- und Knochenproben von menschlichen 
Individuen aus Monjukli Depe. w. m = wahrscheinl. 
männlich, w = weiblich, n.a. = nicht anwendbar. *Das 
Grab ließ sich nicht eindeutig Stratum I zuordnen. Es 
blieb letztlich unklar, ob das Grab nach dem Auflassen 
des Dorfes eingetieft wurde, oder noch während der 
Besiedlungszeit des Meana Horizonts (Rol 2019).
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O’Neil 1996; Tütken 2010). Der Sauerstoffeinbau im Körper 
ist mit der Wasseraufnahme verbunden. Er erfolgt sowohl 
im Phosphat als auch im strukturellen Karbonat des Hyd-
roxylapatits von Knochen und Zähnen. Aufgrund der Iso-
topenfraktionierung im Körper unterscheiden sich δ18O-
Werte des Zahnschmelzes von δ18O-Werten des Wassers. 
Weil jedoch die Fraktionierung von Sauerstoff in der Kör-
perflüssigkeit unter konstanten Temperaturbedingungen 
bei homoiothermen Tieren stattfindet, besteht ein direkter 
Zusammenhang zwischen der Isotopenzusammensetzung 
von Trinkwasser, Nahrung und dem Sauerstoff im Hydro-
xylapatit des Zahnschmelzes (Bryant et al. 1996b; Knipper 
2011, 148‑149).

Die Bestimmung der Sauerstoff-Isotopenzusam-
mensetzung wird in dieser Studie dazu benutzt, festzu-
stellen, in welche Bereiche einer Zahnkrone vorrangig 
Isotope aus der kalten oder aus der warmen Jahreszeit 
eingelagert wurden. Die isotopische Zusammensetzung 
von Sauerstoff variiert saisonal. Während der Minerali-
sation des Zahnschmelzes eines Tieres oder Menschen 
lagert sich aufgenommener Sauerstoff im Schmelz ein. 
Bei diesem Vorgang werden die saisonalen Unterschiede 

im Regenwasser/Trinkwasser in den Zahn übertragen. 
Die graduelle Variation der Isotopenzusammensetzung 
zeichnet die jahreszeitliche Veränderung der Temperatur 
nach. Hierbei entsprechen die Maxima der Saisonalitäts-
kurven den Sommermonaten und die Minima den Win-
termonaten. Über die serielle Beprobung eines Zahnes 
kann somit die kalte und warme Jahreszeit erschlossen 
werden, in welcher der Zahnschmelz in einem bestimm-
ten Bereich etwa über die Dauer eines Jahres gebildet 
wurde (Sharp und Cerling 1998; Fricke und O’Neil 1996; 
Balasse et al. 2006; Knipper 2011; Henton et al. 2014).114 
Dafür werden jeweils die Sauerstoff- und die in der 
Messung inbegriffenen Kohlenstoffisotopenwerte gegen 
die gemessenen Millimeter der gebohrten Probenposi-
tion entlang der Zahnkrone geplottet (Abbildung 6.6). Der 
Abstand der Probenpositionen wird von der Zahnwurzel 
bzw. der Schmelz-Dentin-Grenze (SDG) eingemessen. An 

114	 Für eine Zusammenfassung der grundlegenden Methodik und der 
Anwendung von Sauerstoffisotopenanalysen im Forschungsfeld 
der archäologischen Wissenschaften vgl. ebenfalls Pederzani und 
Britton 2019.

Abbildung 6.4. 
Mineralisationszeiträume 
des Schmelzes von 
Molaren im Dauergebiss 
mit der Darstellung ihrer 
Abfolge in einer linken 
Unterkieferhälfte (Daten: 
Zazzo et al. 2010, 3574).
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dieser Stelle der Zahnkrone wird der Zahnschmelz am 
spätesten gebildet. Die grafische Darstellung zeigt auf 
diese Weise Zusammenhänge zwischen den Isotopensig-
nalen beider Elemente.

Die Kohlenstoffisotopen (δ13C) im Zahnschmelz 
geben gleichzeitig Auskunft über Bestandteile im Futter 
desselben Zeitraums in Bezug auf C3- und C4-Pflanzen 
(Tieszen 1991; Cerling und Harris 1999; Zazzo et al. 2000). 
Der durch die Nahrung aufgenommene Kohlenstoff 
wird während der Schmelzmineralisierung in die Zähne 
eingebaut. Anders als bei den δ13C-Zusammensetzungen 
im Knochenkollagen sind durch Isotopenfraktionierung 
δ13C-Werte im Zahnschmelzapatit um 14,1 ‰ höher als die 
Werte in der Nahrung (Cerling und Harris 1999, 352, 355). 
Hinzu kann aufgrund der Verbrennung fossiler Rohstoffe 
ein um ca. 1,4 ‰ erhöhter Wert bei Pflanzen aus vorindus-
trieller Zeit im Vergleich zu modernen Pflanzen gerechnet 
werden (Cerling und Harris 1999, 356). Bei einem Mittel-
wert von -27 ‰ für moderne C3-Pflanzen (siehe Tabelle 6.2) 
ergibt sich -25,6 ‰ als durchschnittlicher Wert für vormo-
derne C3-Pflanzen. Eine reine C3-Pflanzenaufnahme sollte 
so zu durchschnittlichen δ13C-Werten von -11,5 ‰ im 
Schmelzapatit von Wiederkäuern führen, die zu vorindus-
triellen Zeiten lebten (Balasse et al. 2006, 172). Für Tiere 
aus vorindustrieller Zeit, deren Futterbasis ausschließlich 
C4-Pflanzen beinhaltete, sind unter Berücksichtigung des 
Mittelwerts von -12 ‰ für moderne C4-Pflanzen und der 
Korrektur von 1,4 ‰ für den fossilen Brennstoffeffekt 
hingegen δ13C-Werte von etwa 3,5 ‰ zu erwarten. Im All-
gemeinen deuten δ13C-Werte über -8 ‰ (= „Grenzwert“) im 
Zahnschmelz auf signifikante Anteile von C4-Pflanzen im 
Futter hin (Cerling et al. 1997, 154).

Archäobotanische Daten aus Monjukli Depe deuten auf 
eine Dominanz von C3-Pflanzen hin (siehe Abschnitt 6.2.4), 
die auch in den Bergen vorherrschen. In der Karakum-
Wüste hingegen waren die Anteile der C4-Pflanzen höher 
als in der Siedlung oder in den Bergen (Toderich et al. 2007, 
59). Variationen der δ13C-Werte in den beprobten Zähnen 
können daher auf die Begehung von verschiedenen Weiden 
hinweisen. Tiere, die dauerhaft am Ort gehalten oder in die 
Berge geführt wurden, fraßen wahrscheinlich überwie-
gend C3-Pflanzenfutter. Konstant oder periodisch höhere 
δ13C-Werte können demgegenüber ein Indiz dafür sein, dass 
Tiere sich in der Steppe aufgehalten haben. Die Kohlenstoff- 
und Sauerstoffisotopen-Daten aus den gleichen Proben ver-
knüpfen ernährungsbedingte und saisonale Informationen. 
Durch ihre Kombination zeigt sich, ob gleiche oder unter-
schiedliche Nahrungsquellen oder Weideplätze zu unter-
schiedlichen Jahreszeiten genutzt wurden. Darüber hinaus 
werden die O-Isotopenwerte und ihre saisonal schwanken-
den Verhältnisse zur Einschätzung der Geburtszeiträume 
von Schafen und Ziegen diskutiert.115

An die C- und O-Isotopenmessungen anschließend sind 
gezielt die Probenpositionen der höchsten und niedrigs-
ten Punkte der Saisonalitätskurven für die Strontium-Iso-
topenanalysen (87Sr/86Sr) ausgewählt worden. Sie dienen 
der Erfassung räumlicher Differenzierung aufgrund der 
Tatsache, dass Sr-Isotopenverhältnisse im geologischen Un-
tergrund regional variieren. Die Variation ist bedingt durch 

115	 Da der Zeitpunkt des Zahnwachstums innerhalb einer Art 
festgelegt ist, erlaubt inter-individuelle Variabilität in den δ18O-
Sequenzen, die Verteilung der Geburten in vergangenen Herden 
zu untersuchen (Balasse et al. 2012a; 2012b).

Abbildung 6.5. Beprobte 
dritte bukkale Säule 
eines dritten Unterkiefer-
Molars von Schaf/Ziege 
aus Monjukli Depe; 
Darstellung der Sequenz 
der Schmelzentwicklung 
von der Kaufläche bis zur 
Zahnwurzel. Angedeutet 
sind die parallel 
zueinander geordneten 
Stellen, die zur δ13C- und 
δ18O-Isotopenanalyse 
mechanisch entfernt 
wurden.
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die Gesteinsart des Bodens, den ursprünglichen Gehalt des 
Elements Rubidium (87Rb)116 im Gestein und das Gesteinsal-
ter (Balasse et al. 2002, 919; Price et al. 2002, 118‑119; Bentley 
und Knipper 2005, 630; Bentley 2006, 137‑143; Evans et al. 
2009; Knipper 2011, 171‑193). Höhere 87Sr/86Sr-Verhältnisse 
sind in der Regel in geologisch älteren (z.B. jurazeitlichen) 
Gesteinsarten gegenüber jüngeren (z.B. neogen- und quar-
tärzeitlichen) zu finden (Sealy 1991, 401; Tütken et al. 2008a, 
93; Knipper 2011, 173; Stephan 2012, 91).

Ökologische Studien haben gezeigt, dass Sr-Isotopen-
verhältnisse von Herbivoren in terrestrischen Ökosyste-
men weitgehend Werte des umliegenden Grundgesteins 
widerspiegeln (Capo et al. 1998, 216). Insofern reflektieren 
die Strontium-Isotopenverhältnisse des Zahnschmelzes 
dieser Tiere die geologischen Gegebenheiten im Zeitraum 
der Zahnmineralisation. Da messbare Schwankungen in 
der Isotopenzusammensetzung von Strontium nicht auf 
die Fraktionierung durch biologische Prozesse im Körper 
zurückzuführen sind, wie es z.B. für stabile Sauerstoffiso-
topen der Fall ist, können variierende Werte innerhalb 
eines Ökosystems Informationen über unterschiedliche 
Standorte liefern, von denen das Strontium aufgenom-
men wurde (Bain und Bacon 1994, 202). Die Daten werden 
verwendet, um zu beurteilen, ob die Tiere ganzjährig am 

116	 Das Isotop Rubidium 87 zerfällt radioaktiv zu Strontium 87 mit 
einer Halbwertszeit von 48,8 Milliarden Jahren, das natürlich 
vorkommende Strontium 86 bleibt hingegen konstant. Bei der 
Strontium-Isotopenanalyse wird das Verhältnis dieser beiden 
Isotope gemessen, anhand der relativen Menge des radiogenen 
87Sr zum stabilen 86Sr (Tütken et al. 2008a, 93; Tütken 2010, 40).

Ort geblieben sind oder nicht. Die zwei ausgewählten Pro-
benbereiche reflektieren die geologischen Eigenschaften 
der Weideflächen in den Sommer- bzw. Wintermonaten. 
Nennenswerte Winter-Sommer-Schwankungen zwischen 
den zwei Sr-Isotopenproben eines Schaf- oder Ziegen-
zahns signalisieren saisonale Weidewechsel des Tieres 
zu geologisch verschiedenen Orten, während erkennbare 
Unterschiede zwischen einzelnen Tieren die Nutzung un-
terschiedlicher Flächen von der Siedlung aus reflektieren. 
Die Verbindung dieser drei Formen der Isotopenanalysen 
(O, C, Sr) entschlüsselt in zeitlicher Auflösung nicht nur 
saisonale Weidebegehungen oder ganzjährige ortskons-
tante Schaf- und Ziegenhaltung, sondern auch die Futter-
zusammensetzung der Herde in diesem Zeitraum.

Für die vorliegende Isotopenanalyse am Zahnschmelz 
ist eine Stichprobe von 23 Schafs- bzw. Ziegenmola-
ren von Unterkiefern aus neolithischen und äneolithi-
schen Kontexten ausgewählt worden (siehe Tabelle  6.1, 
zur Unterteilung und Beschreibung der Straten, siehe 
Abschnitt 3.1).117 Die Sauerstoff-Isotopenzusammensetzun-
gen (δ18Oc) sind im Carbonatanteil des Apatits gemessen.118 
Bei dieser Form der Messung von O-Isotopenwerten an 

117	 Die Anzahl der Kollagenproben, die den Unterkiefern dieser 
Tierindividuen entnommen wurden, ist geringer als die der 
Zahnproben. Vier der 23 untersuchten Individuen wiesen 
keine Kollagenausbeute (MD66, 69) auf bzw. es wurde an zwei 
Individuen (MD11, 70) lediglich Analysen an Zahnschmelzproben 
aufgrund der fehlenden Unterkiefer im archäozoologischen 
Material durchgeführt.

118	 δ18Oc wird mit folgender Gleichung berechnet: δ18OProbe = [(18OProbe/16OProbe 
/ 18OPDB/16OPDB)-1] x 1000 [‰].
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Carbonaten werden gleichzeitig Kohlenstoffisotopenwerte 
(δ13Cc) gemessen, da diese simultan vom Massenspektro-
meter mitbestimmt werden.119 Um die Vergleichbarkeit 
zu erhöhen, handelt es sich bei der Mehrzahl der ausge-
wählten Backenzähne um 3. Molare (n = 19), jedoch wurde 
die Auswahl aufgrund einer nicht ausreichenden Anzahl 
dieses Zahntyps um 2. Molare von weiteren vier Indivi-
duen erweitert. Darüber hinaus wurden stichprobenhaft 
die zweiten Molaren von insgesamt acht Individuen zu-
sätzlich zu den M3s beprobt (MD1, 2, 5, 11, 12, 14, 19, 21), 
um zusätzliche Informationen über den Aufenthaltsort 
der Tiere in einem etwas früheren Zeitraum der Juvenili-
tät zu erhalten.120 Im Verlauf der Arbeit sind speziell diese 
zweiten Molaren mit der Identifikationsnummer MD 1.2, 
MD 2.2. etc. kenntlich gemacht. Zwar gibt es die vier Indi-
viduen (MD66, MD67, MD68, MD69), die zur Vergrößerung 
der Stichprobe ebenso mit dem M2 beprobt wurden, sie 
werden aber nicht durch ein MDX.2 markiert, um zu ver-
deutlichen, dass es sich dabei um unterschiedliche Indivi-
duen handelt. Allgemein können so mögliche (Dis-)Konti-
nuitäten der Haltung in unterschiedlichen Lebensjahren 
erfasst werden.

Elf der 19 dritten Molaren wurden bisher nach Schaf 
oder Ziege unterschieden, anhand der zusammenge-
fassten Kriterien in Zeder und Pilaar (2010, 231, Fig. 7). 
Das Ergebnis ist, dass sechs der M3s Schafen zugeordnet 
werden konnten (MD1, 2, 4, 8, 10, 25) und fünf Ziegen (MD5, 
6, 11, 12, 13). Weil sich in einer ersten Untersuchung dieser 
elf Zähne nicht eindeutig Isotopenunterschiede zwischen 
Schafen und Ziegen als separate Arten feststellen ließen, 
sondern sich gleiche Verhältnisse in den Zähnen beider 
Arten widerspiegeln und damit die Annahme berechtigt 
ist, dass Schafe und Ziegen gemeinsam gehütet wurden 
(Eger et al. im Druck), werden sie in dieser erweiterten 
Untersuchung nicht getrennt betrachtet. Die Größe der 
Tierknochenassemblage bedingte ebenfalls das bepro-
bungsstrategische Vorgehen, innerhalb eines Stratums 
nur Unterkiefer derselben Körperseite in die Studie mit-
einzubeziehen. So sollte verhindert werden, dass ein 
Tierindividuum unbeabsichtigt doppelt beprobt wird. 
Daher sind für Stratum I, II und IV nur linke Seiten ausge-
wählt worden, wohingegen für Stratum III aufgrund der 
geringen Anzahl möglicher Proben zwei rechte (MD19, 
21) und zwei linke Unterkiefer (MD25, 26) ausgewählt 
sind. Dieses Vorgehen in Stratum III war möglich, da 
von den zwei Individuen, deren linke Unterkieferhälfte 

119	 In der Arbeit werden δ18O- und δ13C-Daten des Zahnschmelzes 
durch ein tiefgestelltes „c“ markiert, um sie insbesondere gegen 
die δ13C-Kollagendaten abzuheben.

120	 Es sei hier darauf hingewiesen, dass jeweils von vier Schaf-/
Ziegenjungtieren die ersten Molaren (M1) der linken 
Unterkieferhälfte beprobt wurden. Die Ergebnisse dieser 
Untersuchung miteinzubeziehen, würde den Rahmen der 
vorliegenden Arbeit allerdings überschreiten.

beprobt wurde, auch die die rechte Hälfte vorhanden 
war und damit nicht mit den rechten Unterkiefern der 
zwei anderen Individuen desselben Stratums überein-
stimmen konnte. Eine Mehrfachbeprobung derselben 
Tierindividuen im gesamten Probenmaterial schließe 
ich auch nach eigener Begutachtung der Unterkiefer und 
ihren deutlich unterschiedlichen Merkmalen zueinander 
unabhängig davon aus. Aus der kleineren neolithischen 
Knochenkollektion waren nur zwei linke Backenzähne 
(M3) zur Untersuchung geeignet.

Für die Isotopenanalysen ist, wie für die archäozoo-
logische Auswertung der Tierknochen-Assemblage, der 
archäologische Kontext bedeutungsvoll. Die beprobten 
Individuen entstammen einem sozialen Kontext, der 
beeinflusst, wie die individuellen Biografien der Tiere 
interpretiert und welche Aussagen über die vergangenen 
Lebenswelten getroffen werden könnten (Chazin 2016a, 
97‑98). Der archäologische Kontext ist ein entscheidender 
Faktor dafür, ob die isotopengetesteten Individuen für die 
Fragestellungen repräsentativ sind oder nicht. Muster, die 
in der Isotopenanalyse zu sehen sind, hängen im Grunde 
von der kleinen Gruppe an untersuchten Individuen ab. 
Dass die Stichprobe sowohl durch die taphonomischen 
Prozesse nach der Ablagerung geprägt ist – was von den 
Individuen übrigblieb, ist intakt genug, um beprobt zu 
werden – als auch durch die vorgenommene Probenaus-
wahl, sollte die Auswertung der Daten und ihre Interpre-
tation im Hintergrund begleiten.

Soweit es die Knochensammlung erlaubte, wurde 
insgesamt besonders Wert darauf gelegt, dass die 
Proben aus unterschiedlichen Straten und funktionalen 
Kontexten selektiert sind, um umfassende Erkenntnis über 
diachrone und synchrone (Dis-)Kontinuitäten zwischen 
Haushalten und potenziell kommunal genutzten Räumen 
im Dorf zu erhalten. Es wurden Backenzähne aus hausin-
ternen und -externen Bereichen untersucht (Tabelle 6.1). 
Die meisten stammen aus hausinternen Kontexten unter-
schiedlichster Gebäude innerhalb der äneolithischen 
Siedlung. Dabei handelt es sich zumeist um Verfüllungen 
in Räumen von Gebäuden. Zu den weiteren Kontext-
typen zählen hausinterne Oberflächen mit Ablagerun-
gen darüber. Ein Unterkiefer ist aus einer Brandschicht 
gesichert, ein weiterer aus einer Feuerinstallation sowie 
aus Wandversturz. Zum Vergleich wurden auch Proben 
aus dem Eastern Midden ausgewählt (Abbildung 4.1). Die 
zwei Unterkiefer aus der neolithischen Schicht sind aus 
externen Oberflächen dokumentiert.

Generell könnte die archäologische Kontextualisie-
rung der Isotopendaten dazu beitragen tieferen Einblick 
in das prä- und postmortale Leben der Schaf-/Ziegenindi-
viduen zu gewinnen. Zum Vergleich und zur Einordnung 
der isotopischen Wertebereiche wurde außerdem jeweils 
ein Backenzahn (M3) von zwei Rinderindividuen seriell 
beprobt und δ13Cc/δ18Oc-isotopisch bestimmt (Tabelle 6.3). 
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Der Zahnschmelz des dritten Molars des Dauergebisses 
von Rindern mineralisiert ca. zwischen dem 9.-10. Monat 
und dem Ende des zweiten Lebensjahres (Knipper 2010, 
20, Abb. 1; 2011, 184, Abb. 8.4).

6.2.3. Labor-Aufbereitung und -Analyse, 
Messergebnisse der Laborstandards
Für die Untersuchungen von stabilen Isotopen fallen 
einige Arbeitsschritte an, die einen Aufenthalt in einem 
Chemielabor nötig machen. Die Isotopenanalyse wurde 
einschließlich der Probenentnahme, Vorreinigung und 
chemischen Aufbereitung sowie der Nutzung der Rein-
raum-Infrastruktur im Curt-Engelhorn-Zentrum Archäo-
metrie gGmbH (CEZA) in Mannheim durchgeführt. Dies 
geschah unter der fachgerechten Anleitung der wissen-
schaftlichen Mitarbeiterin, Frau Drin. Corina Knipper, und 
erfolgte nach in der Arbeitsgruppe etablierter Methodik 
(Knipper et al. 2012, 305‑306, Knipper et al. 2013, 21; 
Knipper et al. 2014, Supplement 11). Mit Ausnahme von 
87Sr/86Sr wurden die Konzentrationen und Isotopenzusam-
mensetzung von δ13C/δ15N mit einem Elementaranalysator 
bzw. δ13Cc/δ18Oc mit einer GasBench II angeschlossen an ein 
Massenspektrometer von Herrn Dipl.-Geol. Michael Maus 
am Institut für Geowissenschaften, Angewandte und Ana-
lytische Paläontologie der Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz bestimmt. Die Bestimmung der Sr-Isotopenkonzent-
rationen mit einem Quadrupol-ICP-MS (Massenspektrome-
ter) und der 87Sr/86Sr-Verhältnisse mit einem Neptune HR-
MC-ICP-MS (Multi-Collector Inductively Coupled-Plasma 
Mass Spectrometer) der Firma Thermo wurde durch das 
darauf spezialisierte Personal am CEZA vorgenommen. 
Bevor die unterschiedlichen Isotopenzusammensetzungen 
in einem Massenspektrometer gemessen werden können, 
müssen die Proben jedoch präpariert werden und diverse 
Aufbereitungsschritte durchlaufen, die sich zudem für die 
verschiedenen Isotopenanalysen jeweils unterschieden. 
Die Strontium- und Sauerstoffisotopenanalyse sowie die 
Kohlenstoff- und Stickstoffisotopenanalyse folgten diesbe-
züglich Standardprotokollen. Einzelheiten sind im Anhang 
aufgeführt zusammen mit den Ergebnissen verschiedener 
interner und internationaler Standards, die zur Quali-
tätskontrolle in die Messläufe einbezogen wurden (siehe 
Appendix XVIII, Appendix XIX, Appendix XX).

6.2.4. Pflanzliche Umwelt, Klima und 
potenzielle Isotopenverhältnisse
Monjukli Depe befindet sich in einer Vorgebirgszone mit 
Schwemmlandcharakter vor der bis zu 3000 m ü. d. M. 
hoch aufsteigenden Kopet Dag Bergkette (Abbildung 6.2). 
Auf ca. 290 m Höhe ü. d. M. liegt der Fundort heute. Im 
Norden mündete die Ebene in den südlichen Rand der 
Karakum-Wüste. Neben dem Fundort entspringen aus 
der Bergkette zwei Flüsse. Der Meana-Fluss befindet sich 
etwa 3 Kilometer westlich des Fundortes, der Chacha-

Fluss liegt 10 Kilometer östlich. Die beiden Flüsse führen 
heute nur noch saisonal Wasser. Doch paläo-ökologische 
Untersuchungen, die 2012 durchgeführt wurden, deuten 
auf eine höhere Wasserverfügbarkeit in der Vergan-
genheit hin: Demzufolge haben die Flüsse ganzjährig 
Wasser getragen. Darüber hinaus war die Landschaft 
weitaus fruchtbarer mit einer höheren Vielfalt und einer 
deutlich höheren Dichte an Flora und Fauna als es in der 
Gegenwart der Fall ist (Berking et al. 2017; Berking und 
Becker 2018). Vegetation und Temperaturen stehen heute 
im Kontext der wüstenartig klimatischen Bedingungen in 
Turkmenistan (Babaev 1999).

Untersuchungen pflanzlicher Überreste von Monjukli 
Depe zeichnen das Bild einer neben Herdenhaltung auf 
Feldbau beruhenden Subsistenzwirtschaft. Die meisten 
Kultur- und Wildpflanzenarten, die in archäobotanischen 
Proben identifiziert wurden, sind C3-Pflanzen. Unter den 
makrobotanischen Resten findet sich eine recht hohe 
Menge an Getreiden (Miller 2011, Ryan 2011). Die wich-
tigsten C3-Pflanzen sind Getreidesorten, wie Weizen- und 
Gerstenarten sowie Secale (Roggen) und Avena (Hafer) 
(Masoumeh Kimiaie, pers. Mitt.). Es gibt einige Wild- und 
Beikrautarten mit Vertretern sowohl in C3 als auch in C4 
Systemen, wie Poaceae, Brassicaceae, Chenopodiaceae, 
Boraginaceae und Asteraceae. Diese Identifizierungen 
erfolgten jedoch nur auf Pflanzenfamilienebene und 
deuten daher nicht endgültig auf die lokale Präsenz von 
C4-Pflanzen in der Nähe des Fundorts hin.121 In Phytoli-
then-Proben überwiegen Pooideae, C3-Gräser, und eine 
geringe Anzahl an Panicoideae C3/C4-Gräsern ist doku-
mentiert (Ryan 2010; 2011, 223). Hinweise auf kultivierte 
C4-Pflanzen in Monjukli Depe gibt es nicht. Hirsegattun-
gen, welche als Nutzpflanzen angebaut werden konnten, 
erreichten Zentralasien nach bisherigen Kenntnissen 
nicht vor dem 3. Jahrtausend v.u.Z. (Miller et al. 2016; 
Herrscher et al. 2018).

Die geografischen Arbeiten am Fundort und an 
anderen prähistorischen Orten in Südturkmenistan 
liefern Informationen über klimatische Bedingungen 
und jährliche Niederschläge (Dolukhanov 1981; Berking 
et al. 2017; Berking und Becker 2018). Die zentralasiati-
sche Region ist charakterisiert durch ein (halb-) trockenes 
Klima. Die semiaride Umgebung von Monjukli Depe 
wird als trockene Steppe eingestuft (Berking et al. 2017; 
Berking und Becker 2018). Kennzeichnend sind sehr heiße 
und trockene Sommer mit kalten und meist trockenen 
Wintern. Die Regenzeit ist kurz. Der jährliche Niederschlag 
liegt bei etwa 230 mm und fällt meist im März und April. 
Im Sommer gibt es fast keine Niederschläge (Berking und 
Becker 2018, 4, Tabelle 1).

121	 Die Aufarbeitung des archäobotanischen Materials von fünf 
Grabungskampagnen in Monjukli Depe befindet sich als laufendes 
Dissertationsvorhaben in Vorbereitung (Kimiaie in Vorb.).
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Die Internationale Atomenergiebehörde (IAEA) 
verfügt über eine Datenbank mit δ18O-Werten der Nie-
derschläge von verschiedenen Klimastationen weltweit. 
Keine davon liegt jedoch in Turkmenistan, und nur 
wenige Stationen mit verfügbaren Daten befinden sich im 
Großraum des Studiengebiets, darunter in Teheran (Iran), 
Astrachan (Russland), Kabul (Afghanistan) und Taschkent 
(Usbekistan) (moderne Niederschlags- und hydrologische 
Daten sind über das WISER-Portal der IAEA-Homepage zu-
gänglich; siehe GNIP unter https://www.iaea.org/services/
networks/gnip und GNIR unter https://www.iaea.org/
services/networks/gnir). Der “Online Isotopes in Precipi-
tation Calculator” (OIPC) verwendet die IAEA-Daten und 
allgemeine Prinzipien räumlicher Variation der Zusam-
mensetzung von Sauerstoffisotopen, um Jahres- und Mo-
natsdurchschnittswerte von δ18O an jedem Ort der Welt 
zu modellieren (Bowen und Revenaugh 2003; Bowen et al. 
2005; Bowen 2018). Abbildung 6.7 veranschaulicht die mo-
dellierte saisonale Variation der O-Isotopenzusammenset-
zung des Niederschlags in Monjukli Depe, in den Bergen 
des Kopet Dag und weiter in der Karakum-Wüste. Diese 
Daten liefern eine Einschätzung der Isotopenunterschie-
de zwischen Winter und Sommer und zwischen Monjukli 
Depe, möglichen Weideflächen im Hochland (beliebige 
Standorte auf 700 m und 1000 m ü. d. M.) und anderen 
Standorten näher zur Wüste. Exemplarisch wurde die 
Stadt Kulanly, Oguzhan, ausgewählt, etwa 80 km (Luftlinie) 
nordöstlich von Monjukli Depe gelegen.

Für alle vier Standorte prognostiziert das Modell 
saisonale Schwankungen von etwa 11‑12 ‰ der δ18O-
Werte im meteorischen Wasser, mit den niedrigsten 
Werten im Januar und den höchsten im August. Praktisch 
erhält das Gebiet jedoch zwischen Juni und Oktober keine 

Niederschläge. Diese Erkenntnis wirkt sich auf die Inter-
pretation der O-Isotopenzusammensetzung der Zahn-
schmelzproben aus. Sie deutet darauf hin, dass der vom 
OIPC modellierte Sauerstoff mit den höchsten δ18O Werten 
höchstwahrscheinlich nicht zu den Sauerstoffisotopen-
werten der Zähne beigetragen hat. Stattdessen wurden die 
Zahndaten durch Trinkwasser und Wasser in der Nahrung 
geprägt. Das Trinkwasser ist auf Niederschläge zwischen 
Herbst und Frühjahr zurückzuführen sowie auf Fluss- und 
Grundwasser. Da Sauerstoff-Isotopenzusammensetzun-
gen der Niederschläge negativ mit Höhenlagen korrelie-
ren (Bentley und Knipper 2005, 630; Bowen und Wilkinson 
2002; Tornero et al. 2016a, 29‑30; Rozanski et al. 1993, 5), 
wären niedrigere δ18O-Werte im Hochland zu erwarten. An 
einem Standort in der Ebene, wie Monjukli Depe, wären 
die Werte hingegen höher. Für das vorliegende Studien-
gebiet liegen keine direkten Daten anderer δ18O-Werte von 
Wasserproben vor, um einzuschätzen, ob die δ18O-Werte 
in den Zähnen eine Unterscheidung zwischen Hoch- und 
Tieflandhaltung ermöglichen. Die modellierten saisonalen 
Kurven der Isotopenzusammensetzung des Regenwassers 
(Abbildung 6.7) deuten darauf hin, dass räumliche Varia-
tionen im Vergleich zu saisonalen Variationen gering sind. 
Darüber hinaus kann davon ausgegangen werden, dass 
Flüsse und flaches Grundwasser (Berking et al. 2017, 12) 
aus den Bergen wichtige Wasserquellen zur Versorgung 
der Tierherden in der Ebene darstellten, was sich ebenfalls 
auf die Sauerstoff-Isotopenzusammensetzung auswirken 
kann. Insgesamt ist die Datengrundlage knapp bemessen. 
Mögliche zwischenjährliche Niederschlags- oder Tem-
peratur-Schwankungen werden außer Acht gelassen. 
Es herrscht auch Unklarheit über Klimaveränderungen 
zwischen dem Äneolithikum und heute. Dennoch wären 
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wahrscheinlich leicht niedrigere δ18O-Werte im Gebirge 
gegenüber der Ebene zu erwarten. Allerdings reichen die 
Hintergrunddaten nicht aus, um die erwarteten Unter-
schiede zuverlässig zu spezifizieren.

6.2.5. Geologische Bedingungen und 
Strontiumisotopen-Vergleichsdaten
Um die Resultate der Strontium-Isotopenanalyse der 
Schaf- oder Ziegen-Individuen interpretieren zu können, 
sollten die Messergebnisse mit den geologischen Gegeben-
heiten in Verbindung gebracht werden. Für den südturk-
menischen Raum gibt es bisher nur wenig Anhaltspunkte. 
Die Region ist geologisch vielfältig. Sie ist beeinflusst durch 
Erosionsprozesse im Hochland und Ablagerungsprozesse 
im Tiefland. Der obere Kopet Dag besteht hauptsächlich aus 
Kreide- und Paläogen-Sandstein und Kalkstein, weshalb 
das Erosionsmaterial aus sandigem, lehmigen oder Mer-
gel-Sedimenten besteht (Berking et al. 2017, Babaev 1994). 
Die Vorberge sowie die Vorgebirgszone, in der Monjukli 
Depe liegt, sind von einer mächtigen Lössschicht des 
jüngeren Quartärs bedeckt (Abbildung 6.8). Da, wie bereits 
erwähnt, in der Regel mit höheren 87Sr/86Sr-Verhältnissen 
in geologisch älteren Gesteinsarten gegenüber jüngeren 
zu rechnen ist (siehe 6.2.2), könnte erwartet werden, dass 
Weideflächen unmittelbar am Fundort Monjukli Depe 
niedrigere 87Sr/86Sr-Verhältnisse gegenüber Hochland-
weiden im oberen Kopet Dag aufweisen. Sandsteine und 
Lössböden gehören allerdings zu den klastischen Sedi-
menten, die oft aus mehreren Komponenten unterschied-
lichen Alters bestehen und sehr variable Werte demonst-
rieren, aber bisher in geochemischer Forschung weniger 
untersucht worden sind (Knipper 2004, 629; 2011, 174).

Lösssequenzen verschiedener zentralasiatischer 
Regionen sind zwar Gegenstand geografischer und -öko-
logischer Untersuchungen (u.a., Dodonov und Baiguzina 
1995; Kehl et al. 2005 mit weiterer Literatur; Meisel et. al 
1995), auf Datensätze, die zweckdienliche Isotopenver-
hältnisse des Untergrunds in Südturkmenistan liefern, 
kann aber nicht zurückgegriffen werden. Generell liegen 
für den Umkreis der Fundstelle und für die Region weder 
aus geochemischer noch archäologischer Literatur Daten 
zur isotopischen Zusammensetzung des biologisch ver-
fügbaren Strontiums vor, welches in erster Linie von 
den Gesteinen im Untergrund abhängt. (Un)gleiche Land-
schaften durch eine Kartierung der vor Ort verbreiteten 
Isotopenverhältnisse abzugrenzen, würde die Bestim-
mung oder Eingrenzung des lokalen Spektrums verein-
fachen. Mit den gegebenen geologischen Merkmalen in 
der Umgebung des Fundortes lässt sich nicht eindeutig 
definieren, ob die Variation des biologisch verfügbaren 
Strontiums im Gebiet der nördlichen Vorgebirgszone, die 
über weiter Strecken von Lössböden dominiert ist mit 
Oberflächenablagerungen bestehend aus heterogener 
Mischung äolischen und alluvialen Ursprungs, variabel 

ist. Daher sind Vergleichsdaten wichtige Hintergrundwer-
te und dienen der Ergänzung, um die regionale Variation 
und die ortstypischen Verhältnisse einzugrenzen.

Idealerweise können dafür rezente Pflanzen, Mol-
luskenschalen oder archäologische Tierarten beprobt 
werden, deren Aktionsradius als gering betrachtet wird, 
z.B. der des Hausschweins (Stephan et al. 2012, 280‑281). 
Diese Art kommt in Monjukli Depe nicht vor. Als gut 
geeignet gelten ferner die Zähne von Hunden aus dem 
archäologischen Kontext aufgrund ihrer vermuteten, den 
prähistorischen Menschen ähnlichen Lebensweise im 
Hinblick auf die Ernährung (Bentley 2006, 158; Tütken 
et al. 2008b, 26). Eine gezielte Datenerhebung an rezenten 
Proben von Pflanzen122 konnte für die Monjukli-Studie 
aufgrund ungeplanter Absagen weiterer Grabungskam-
pagnen nicht durchgeführt werden. Es sei daher darauf 
hingewiesen, dass es angesichts der vielfältigen regio-
nalen Geologie und dem Fehlen von Sr-Isotopenwerten 
moderner Vegetation schwierig ist, das biologisch ver-
fügbare Sr-Isotopenverhältnis der lokalen Vegetation am 
Fundort exakt zu bestimmen. Deshalb wurde zusätzlich 
für die Studie der Zahnschmelz von möglichst vielen 
verschiedenen Tierarten aus der Knochenkollektion als 
Vergleich beprobt, wie Onager, Füchse und Rinder, auch 
wenn deren Bewegungsraum sehr variieren kann. Poten-
ziell sollte sich das größere Habitat von Wildtieren, wie 
beispielsweise anzunehmen für Onager und Füchsen, 
durch höhere Abweichungen der Strontiumisotopenver-
hältnisse im Vergleich zu lokal lebenden Tieren ausdrü-
cken (Price et al 2002, 122; Tütken et al. 2008b, 26).

Wie schon vorab bei den Molaren von Schafen/Ziegen, 
wurden von zwei Rindern nach der C- und O-Isotopenmes-
sung an ihren Backenzähnen gezielt der höchste und nied-
rigste Punkt der Sauerstoffdaten für die Strontium-Isoto-
penanalysen (87Sr/86Sr) ausgewählt (Tabelle 6.3). Von zwei 
Hunden und drei Füchsen wurden Zahnschmelzproben als 
Sr-Isotopenvergleich entnommen. Zwei Proben wurden 
an verschiedenen Stellen aus dem jeweiligen Backenzahn 
von drei Onagerindividuen gebohrt, um möglicherweise 
saisonale Veränderungen des Lebensraums während der 
Zahnbildung zu erfassen. So entstand für die vorliegende 
Isotopenstudie eine Gesamtzahl von 15 faunalen Sr-Isoto-
penvergleichsproben (siehe Abschnitt 6.4.4).

Darüber hinaus wurden ebenso die Überreste der 
vier menschlichen Individuen aus Bestattungen in der 
Siedlung als Vergleichsproben für jeden Untersuchungs-
schritt der Multi-Isotopenstudie hinzugezogen, nachdem 
sich herausstellte, dass auf keine weiteren Referenz-
proben zurückgegriffen werden kann. Die Auseinan-

122	 Maurer et al. (2012) arbeiteten heraus, dass modernes Wasser und 
Vegetation  – insbesondere Baumblätter  – am besten geeignete 
Materialien für die Abschätzung des bioverfügbaren Sr darstellen 
und am ehesten 87Sr/86Sr der lokalen Biosphäre widerspiegeln.
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dersetzung mit den ethischen Aspekten einer solchen 
Analyse erfolgt im nächsten Abschnitt 6.3. Von den drei 
erwachsenen Individuen wurde jeweils der M3 beprobt. 
Dieser Backenzahn ist der letzte Zahn, der sich im Dau-
ergebiss bildet. Sein Mineralisationsprozess kann sehr 
variabel sein und schwankt zwischen einem Alter von 7 
und 14‑16 Jahren (Tütken 2010, 35‑36; Knipper et al. 2018, 
738). Da die Stillzeit sicher in dem Alter vorbei ist, wenn 
sich der M3 bei Menschen bildet, ist dieser Backenzahn 
am wenigsten von einer Überprägung der Isotopenzu-
sammensetzung durch die Mutter betroffen. Strontium 
in der Muttermilch bestimmt das Isotopenverhältnis 
in Zähnen, die während der Stillzeit wachsen (Knipper 
2011, 177). Aber im Gegensatz zu Sauerstoff- und Stick-
stoffisotopenwerten kommt es bei den Strontiumiso-
topenverhältnissen jedoch zu keiner nennenswerten 
Isotopenfraktionierung (siehe 6.2.2). Generell sollte 
allerdings darauf hingewiesen werden, dass durch die 

Sr-Isotopenanalyse an dritten Molaren anstelle von 
Zähnen, die sich früher bilden, Hinweise auf Mobilität 
in der Kindheit oder Jugend übersehen werden können 
(Slovak und Paytan 2011, 748). Für die vorliegende Studie 
wäre es abgesehen davon auch möglich, dass die gemes-
senen 87Sr/86Sr-Verhältnisse an den dritten Backenzähnen 
von Menschen nicht das lokale Strontium reflektieren, 
weil nicht explizit ausgeschlossen werden kann, dass sie 
später nach Monjukli Depe kamen. Dieser Umstand sollte 
bei der späteren Einordnung und Interpretation der 
Daten berücksichtigt werden. Archäologisch betrachtet 
gibt es allerdings keine konkreten Anhaltspunkte einer 
migratorischen Praxis (Rol 2019).

Ein weiterer für die Monjukli-Studie zur Beprobung 
ausgewählte Backenzahn ist der 1. Milchmolar von einem 
Kind, das im Alter von zwei bis vier Jahren verstarb. Unter 
der Prämisse, dass Mobilität erst in späteren Lebenspha-
sen an Bedeutung gewinnt, ob in der Kindheit oder im 
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Erwachsenenalter, kann insbesondere die Beprobung 
eines Milchzahns die lokalen Sr-Isotopenverhältnisse 
widerspiegeln (Knipper 2011, 182). Dass Milchzähne von 
Kindern aus archäologischen Bestattungsgemeinschaften 
mit hoher Wahrscheinlichkeit als repräsentativ für das 
lokal biologisch verfügbare Sr gelten können, arbeiteten 
Knipper et al. (2018) in der Isotopenstudie eines spät-
eisenzeitlichen Fundortes in der Schweiz heraus. Die 
Bildung von Milchzähnen beginnt pränatal, ihr Zahn-
schmelz mineralisiert relativ schnell bis in das erste Jahr 
nach der Geburt (AlQahtani et al. 2010, 486‑487, Tab. 2‑4). 
Die Zahnschmelzformation des Milchzahns deckt also 
einen vergleichsweise kurzen Zeitraum ab, in dem 
Strontium aufgenommen wurde und generiert so eine 
hohe Wahrscheinlichkeit, dass lokale Sr-Isotopenverhält-
nisse reflektiert werden.

Obwohl die Referenzdaten möglicherweise nicht 
akkurat genug sein können, um einen Bereich für das bio-

logisch verfügbare Strontium am Ort zu begründen, würde 
ich dennoch als Hypothese voranstellen, dass eine signi-
fikante horizontale oder vertikale Mobilität der Herden-
population durch Sr-Isotopenverhältnisse gekennzeichnet 
ist, die außerhalb der Isotopenverhältnisse, speziell der 
Menschen und Hunde, liegen. Letztlich werden in dieser 
Studie mit den Vergleichsproben die lokalen Referenzen 
testweise abgeschätzt, um festzustellen, ob Herdenbewe-
gungen von Schafen/Ziegen über größere Gebiete hinweg 
praktiziert wurden oder nicht.

6.3. Ethische Aspekte der invasiven 
Analyse an menschlichen Überresten
Der verantwortungsbewusste Umgang mit menschlichen 
Überresten, nicht nur im Hinblick auf nicht-zerstörungs-
freie Forschungsmethoden, stellt allgemein einen wichtigen 
Aspekt in der prähistorischen Anthropologie und Archäolo-
gie dar. Das zeigen im internationalen Zusammenhang die 
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in den vergangenen Jahren von vielen Institutionen erarbei-
teten ethischen Richtlinien und zahlreichen Fachbeiträge 
besonders aus dem englischsprachigen Raum (u.a., Turner 
2005; Walker 2008, 3‑40; Mays 2010, 331‑348; White et al. 
2011, 357‑379; Martin et al. 2013, 23‑55; Gnecco und Lippert 
2015; Plemmons und Barker 2016; NAPA o.J.; SAA o.J.; WAC 
o.J.). Wenige deutschsprachige Publikationen fassen gegen-
wärtige juristische und ethische Aspekte zu den Umgangs-
formen mit menschlichen Überresten aus archäologischen 
Kontexten oder aus dem musealen Bereich zusammen 
(Preuss 2007, 19‑78; Alt 2009, 86‑90; Dietrich 2013, 114‑117; 
Thielecke et al. 2013, 31‑42; von Selle und Lenk 2013, 42‑47; 
Grupe et al 2015, 15‑49). Die Berücksichtigung ethischer 
Fragen ist jedoch gerade für wissenschaftliche Institutionen 
und archäologische Interessensverbände des deutschspra-
chigen Raums ein ernstzunehmendes Thema (Schreg 2015; 
Schreiber et al. 2018).

Obwohl ein Bewusstsein für moralisch und ethisch 
vertretbare Punkte in den archäologischen Fächern 
selbstverständlich vorhanden sein sollte, ist nicht not-
wendigerweise davon auszugehen. Daher ist die Dis-
kussion um ethische Aspekte wenigstens das gering-
fügigste Mittel, um kritische Reflektion anzustoßen. 
Teilweise haben sich archäologische Verbände und Ins-
titutionen ethische Richtlinien und Selbstverpflichtun-
gen auferlegt. Exemplarisch seien hier die Statements 
der Deutschen Gesellschaft für Ur- und Frühgeschichte 
e.V., des Deutschen Archäologischen Instituts und der 
European Association of Archaeologists genannt (DGUF 
2011; DAI o.J.; EAA o.J.). Diese Leitfäden befassen sich 
nicht sehr umfänglich mit der Handhabung von mensch-
lichen Überresten aus archäologischen Ausgrabungen. Es 
werden vielmehr allgemeine Problematiken archäologi-
scher Forschung angesprochen, wie beispielsweise Ver-
haltensregeln auf einer Ausgrabung, Kulturgüterschutz 
oder Öffentlichkeitsarbeit.

Die Deutsche Orient-Gesellschaft e.V., die sich zum 
Ziel gesetzt hat, den „Vorderen Orient“ altertumswissen-
schaftlich zu erforschen (DOG o.J.), lässt ein aktuelles 
fachethisches Positionspapier vermissen. Aus der öffent-
lich zugänglichen Satzung des Vereins, der Forschungs-
projekte in Westasien fördert und finanziell unterstützt, 
gehen jedenfalls keine ethischen Leitlinien hervor. 
Dessen ungeachtet werden Verstöße gegen derartige 
Richtlinien ohnehin nicht geahndet (Karl 2018, 324‑325). 
Im Forschungsfeld destruktiver Analysen, wie histolo-
gische Untersuchungen, aDNA- und Isotopenanalysen 
an archäologisch ausgegrabenen Menschenknochen, ist 
ein kritischer Diskurs nicht nur im deutschsprachigen 
Raum bisher selten bis gar nicht zu beobachten, insbe-
sondere wenn es sich um Probenmaterial aus dem prä-
historischen Europa oder West-/Eurasien handelt. Gele-
gentlich wird formell vermerkt, dass ethische Richtlinien 
Beachtung fanden und wissenschaftliche Standards ein-

gehalten wurden. Nur in Ausnahmefällen werden Dis-
kussionen geführt, und zwar, wenn noch heute lebende 
Nachfahren der ausgegrabenen Individuen betroffen 
sein könnten (Grupe 2015, 23). Es ist jedoch keine gängige 
wissenschaftliche Praxis, ethische Überlegungen zu for-
mulieren. Verweise auf weiterführende Literatur sind 
selten und systematische Reflexionen gehen kaum über 
bestehende rechtliche Regelungen hinaus.

Bei den Debatten um die Durchführung von invasiven 
Methoden an menschlichen Skeletten aus archäologi-
schen Kontexten wird deutlich, dass eine kritische Aus-
einandersetzung und differenzierte Argumentation im 
Spannungsfeld zwischen einem pragmatischen Erwerb 
von Informationen und dem maßgeblichen Anteil an 
wissenschaftlicher Erkenntnis nicht fehlen dürfen. Es ist 
letztlich empfehlenswert, im Einzelfall zu entscheiden, 
ob es hinreichende Gründe für destruktive Analyseme-
thoden gibt, da es keine befriedigende oder generalisie-
rende Antwort geben kann.

Durch die Verwendung von menschlichen Überresten 
als Vergleichsproben in der Untersuchung der Monjukli-
Isotopenstudie sind aufgrund der destruktiven Natur der 
Zahn- bzw. Knochenprobenentnahme mit einem Dental-
bohrer und des anschließenden nasschemischen Auf-
bereitungsprozesses der abgetrennten Proben ethische 
Aspekte betroffen,123 wenngleich mittlerweile infolge 
der spezialisierten Methodik nur ein minimaler Teil 
von einem Backenzahn oder einem Knochen entfernt 
werden muss (Katzenberg 2008, 432; Tütken 2010, 37). 
Bei dem gesamten Prozess der Isotopenanalyse werden 
menschliche Skelettteile unwiederbringlich zerstört. 
Weil damit ethische Fragen verknüpft sind, die zeit- und 
gesellschaftsabhängige Wertvorstellungen betreffen 
können, ist es ratsam, sich mit dem Thema auseinander-
zusetzen und dafür zu sensibilisieren. Bevor solch ein 
destruktives Verfahren durchgeführt wird, sollte reflek-
tiert betrachtet werden, welchen potenziellen Nutzen 
und Erkenntniswert die zu erwartenden Ergebnisse für 
die Fragestellungen in einer Forschungsarbeit haben. 
Dabei sollte geprüft werden, ob die Beantwortung der 
Forschungsfragen nicht durch die Anwendung anderer 
zerstörungsfreier Methoden erbracht werden kann 
(Grupe et al. 2015, 22, Tab. 3.1).

Nachdem sich, wie ursprünglich beabsichtigt, nicht 
die Gelegenheit ergab, Vergleichsproben von Tierknochen 
des ähnlich zu datierenden Nachbarfundortes (Çagylly 
Depe) zu exportieren sowie Pflanzenproben in der unmit-
telbaren Umgebung des Fundortes als Indikatoren für die 
ortstypischen Isotopenverhältnisse zu sammeln, haben die 

123	 Die Vorgehensweise im Labor zur Probenentnahme, Vorreinigung 
und chemischen Aufbereitung des in der Monjukli-Isotopenstudie 
verwendeten Skelettmaterials ist detailliert in im Anhang 
(Appendix XVII, Appendix XVIII, Appendix XIX) verschriftlicht.
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Skelettpartien von vier nach Berlin exportierten mensch-
lichen Individuen an Bedeutung gewonnen. Die geplante 
Aufnahme von Referenzdaten konnte aufgrund der bereits 
erwähnten ungeplanten Absagen der Grabungskampagnen 
im festgelegten Arbeitszeitraum nicht stattfinden. Derartige 
Vergleichsproben konnten daher nicht als Interpretations-
stütze der Analyseergebnisse herangezogen werden.

Zur methodisch sicheren Bearbeitung und Beant-
wortung der Fragestellung erschien es letztlich förder-
lich, die stabile Isotopenstudie an Tierknochen um eine 
Untersuchung der Menschenknochen zu erweitern und 
analytisch mit einzubeziehen. Bei Verzicht der mensch-
lichen Skelette als Referenzwerte könnten die Ergebnisse 
der Arbeit stärker angezweifelt werden. Die Erweiterung 
der Studie um isotopische Marker von menschlichen In-
dividuen liefert so einen entscheidenden Beitrag zu den 
übergeordneten Forschungsfragen in der Arbeit, um ein 
umfassenderes Bild der frühdörflichen Lebensweise in 
Monjukli Depe aufzuzeigen. Dass die vier Individuen 
zuvor eingehend osteologisch und bioarchäologisch un-
tersucht wurden, war darüber hinaus Voraussetzung für 
ihre Aufnahme in die stabile Isotopenuntersuchung (Rol 
2019; Steadman 2019).

Mit Erlaubnis der turkmenischen Antikenbehörde 
wurde diese Anzahl an vollständig erhaltenen Skeletten 
aus unterschiedlichen Gräbern für weitführende 
Analysen, die am Grabungsort nicht möglich waren, nach 
Berlin überführt. Die Entscheidung zur Mitnahme der 
Skelette wurde von Seiten der Grabungsprojektleitung 
getroffen, nicht ohne zuvor den geistlichen Vorsteher der 
modernen benachbarten Siedlung Meana zu konsultieren, 
um das Verhältnis der dort lebenden Bewohner*innen zu 
den Bestatteten des prähistorischen Fundortes zu eruieren 
und Rücksicht auf ihre Wertvorstellungen zu nehmen. 
Von dieser Seite gab es keine Einwände. Nach Beendigung 
des Grabungsprojekts ist es geplant, die vier Individuen 
zurück nach Turkmenistan zu bringen, um sie wieder am 
prähistorischen Ort zu bestatten.

Was nicht hinreichend geklärt werden kann und 
damit nicht berücksichtigt, sind Konzepte der „Totenru-
he/-störung“, die die Bestatteten selbst oder die Menschen 
gehabt haben können, die die Verstorbenen beerdigten. 
Zumindest für westliche Gesellschaften wird allerdings 
postuliert, dass einem postmortalen Persönlichkeitsschutz 
von bestatteten Personen aus prähistorischen Zeiten 
aufgrund des langen zurückliegenden Zeitraums keine 
besondere Berücksichtigung mehr geschenkt werden 
muss (Dietrich 2013, 115; Grupe et al. 2015, 19; Preuss 2007, 
23). Dies gilt es allerdings auch zu hinterfragen und es 
sollte aus archäologischer Sicht gleichwohl ein wichtiges 
Anliegen sein, wenigstens lokale Moralvorstellungen der 
heute lebenden Menschen als Ausgangspunkt einzubezie-
hen, um einen ethisch vertretbaren Umgang mit mensch-
lichen Überresten zu finden.

6.4. Ergebnisse der Multi-Isotopenanalysen

6.4.1. Analysen von Kohlenstoff- 
und Stickstoffisotopenwerten an 
Knochenkollagenproben (δ13C/δ15N)
Die vorliegenden Proben entsprachen den etablierten 
Qualitätskriterien für Kollagen von archäologischen Ske-
lettresten (Ambrose 1990, Ambrose 1993, DeNiro 1985, 
Nehlich und Richards 2009, van Klinken 1999):

•	 Kohlenstoffgehalt (%C) = 22,6‑47,0 %
•	 Stickstoffgehalt (%N) = 8,1‑16,6 %
•	 Atomares C/N-Verhältnis (C:N) = 2,9‑3,6

Die einzelnen Ergebnisse sind nach Taxon in Appendix XXI 
vorgelegt. Der Kohlenstoffgehalt bei menschlichen Knochen 
variierte zwischen 33,4 und 41,5 % (Mittelwert = 39,2 ± 0,1 %) 
und zwischen 24,9 und 42,0 % (Mittelwert = 40,0 ± 0,2 %) bei 
Schaf-/Ziegenknochen. Die Vergleichsproben von Herbivoren 
(Rind, Onager, Gazelle und Hase) ergaben Kohlenstoffgehalte 
zwischen 35,5 und 43,4 % (Mittelwert = 41,1 ± 0,2 %; n = 17) 
und zwischen 34,4 und 42,6 % (Mittelwert = 40,4 ± 0,2 %) 
für Carnivoren (Hund, Fuchs). Die Stickstoffgehalte der 
menschlichen Proben lagen zwischen 12,2 und 15,2 % 
(Mittelwert = 14,3 ± 0,1 %), zwischen 8,1 und 14,9 % 
(Mittelwert = 14,3 ± 0,1 %) der Schaf-/Ziegenproben und 
zwischen 12,4 und 15,3 % (Mittelwert = 14,5 ± 0,1 %) bei 
den Vergleichsproben der anderen Herbivoren. Hunde 
und Füchse wiesen Stickstoffgehalte zwischen 11,9 
und 15,3 % (Mittelwert = 14,5 ± 0,1 %) auf. Das wichtigs-
te Qualitätskriterium, das atomare C/N-Verhältnis, lag 
im Rahmen der Toleranzspanne zwischen 3,2 und 3,6, 
abgesehen von Individuum MD55 mit einem C/N-Atom-
Verhältnis von  3,9. Die Probe eines Fuchses ist gleichzeitig 
diejenige Probe, für die nur ein Einzelwert vorliegt (siehe 
Appendix XVIII). Streng genommen sollten Proben außerhalb 
des Bereichs von 2,9‑3,6 aufgrund potenziell kontaminierter 
oder diagenetisch veränderter Kollagenproben verworfen 
werden (Irvine 2017, 134). Ein C:N-Wert von 3,9 wird 
aber teils noch als oberer Grenzwert für archäologisches 
Material akzeptiert (McGlynn 2007, 56; Hujić 2015, 103). Die 
Kollagenausbeute (%) schwankte zwischen 3,2 und 11,1 % 
für die menschlichen Knochen (Mittelwert = 8,2 %; n = 4) und 
zwischen 0,9 und 10,9 % (Mittelwert = 6,3 %; n = 19) für die 
Unterkiefer von Schafen oder Ziegen. Die Vergleichsknochen 
von Herbivoren erbrachten zwischen 0,3 und 18,0 % 
Kollagen (Mittelwert = 6,0 %, n = 17124) und zwischen 1,0 und 
12,7 % (Mittelwert = 7,2 %, n = 8125) für Kollagen von Hunden 
und Füchsen.

124	 Ausgenommen von der Berechnung ist das Gazellenindividuum 
MD49 (Erläuterung siehe folgend).

125	 Ausgenommen von der Berechnung sind Fuchsindividuen MD44 
und MD55 (Erläuterung siehe folgend).
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Art n δ13C (‰ vs. V-PDB)  δ15N (‰ vs. AIR)

Min Max Δ MW SD Min Max Δ MW SD

Schaf/Ziege 19 -19,3 -14,0 5,4 -17,5 1,3 7,8 14,4 6,7 10,4 1,6

Rind 4 -17,2 -10,4 6,8 -14,2 3,5 10,4 12,4 2,0 11,2 0,9

Hund 6 -19,8 -17,7 2,1 -18,5 0,8 10,8 13,2 2,4 12,1 0,9

Fuchs 4 -20,6 -17,7 2,9 -19,1 1,3 9,7 14,1 4,5 11,1 2,1

Onager 4 -16,9 -16,0 0,9 -16,3 0,4 9,7 10,8 1,1 10,4 0,5

Gazelle 6 -17,7 -15,3 2,4 -16,7 1,0 10,1 14,1 4,1 12,2 2,2

Hase 4 -18,4 -12,1 6,3 -15,3 3,2 9,8 15,0 5,2 12,2 2,1

Mensch 4 -19,6 -18,6 1,0 -19,1 0,5 12,3 15,4 3,1 13,6 1,4

Tabelle 6.5. Zusammen
gefasste Kohlenstoff- und 
Stickstoff-Isotopendaten 
(Min = Minimum-Wert, 
Max = Maximum-Wert, 
Δ = Differenz zwischen 
Maximal- und Minimalwert, 
MW = Mittelwert, 
SD = Standardabweichung) 
für die Menschen und die 
verschiedenen Tierarten aus 
Monjukli Depe (n = 51).
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Abbildung 6.9. Streu
diagramm der δ13C- und δ15N-
Werte der menschlichen und 
faunalen Knochenproben aus 
Monjukli Depe.
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Werten dargestellt für die 
Stichprobe der Menschen 
und die verschiedenen 
Tierarten.
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Die zur Aufbereitung durchgeführte Partikelfiltration 
mit dem Ezee-Filter verursacht einen beträchtlichen Verlust 
an Kollagen (Jørkov et al. 2007, 1826), bei drei faunalen 
Proben ergab der prozentuale Kollagenanteil aufgrund eines 
Wägefehlers einen negativen Wert (MD40, MD49, MD55) 
und vier weitere erbrachten eine niedrige Kollagenausbeu-
te zwischen 0,3 und 1,0 % (MD43, MD37, MD19, MD50). Die 
Ergebnisse dieser sieben Proben wurden trotzdem in die 
Datenanalyse einbezogen, obwohl sie mit Vorsicht behandelt 
und interpretiert werden müssen (van Klinken 1999).

Tabelle 6.5 sind die zusammengefassten Daten mit Mit-
telwert, Standardabweichung, maxi- und minimalen Wert 
für die spezifischen Taxa aufgeführt. Die individuellen 
δ13C- und δ15N-Werte sind im Diagramm (Abbildung 6.9) 
gegeneinander geplottet. In Abbildung 6.10 werden die 
Mittelwerte der entsprechenden Taxa mit einer Standard-
abweichung für jeweils δ13C- und δ15N-Werte visualisiert.

Menschen und Hunde
Die Kohlenstoffisotopenwerte der Menschen von Monjukli 
Depe gehören zu den negativsten bzw. die Stickstoff-
isotopenwerte zu den positivsten Messwerten jeglicher 
analysierter Proben mit δ13C von -19,6 ‰ bis -18,6 ‰, 
während δ15N von 12,3 ‰ bis 15,4 ‰ reichen (Appendix 
XXI, Tabelle  6.5)126. In den Diagrammen (Abbildung 6.9, 
Abbildung 6.10) fällt auf, dass die vier Werte relativ eng 
beieinander liegen, was auf eine gewisse Homogenität der 
langzeitigen Ernährungsgewohnheiten in der Siedlung 
hindeutet. Es kann auch beobachtet werden, dass ihre Iso-
topensignale auf eine terrestrische C3-basierte Mischkost 
hinweisen. Die δ13C-Zusammensetzung der vier Kollagen-
proben der Menschen ergeben zusammen einen Mittelwert 
von -19,1 ‰ (Tabelle  6.5). Ausgehend von einem Mittel-
wert von 5 ‰ für die Anreicherung der Kohlenstoff-Iso-
topenzusammensetzung zwischen Knochengewebe und 
Pflanzen (siehe Abschnitt 6.2.1) entspricht der Mittelwert 
bei menschlichen Proben umgerechnet 24,1 ‰ und fällt 
damit weit in den Bereich von δ13C-Werten der C3-Pflanzen 
(Wertebereich: ca. -21 ‰ bis -34 ‰, siehe Tabelle 6.2).

Das passt zu den bisher zur Verfügung stehenden ar-
chäobotanischen Daten von Monjukli Depe. Die angebauten 
Kulturpflanzen sind ausschließlich C3 -Pflanzen. Kultivierte 
C4-Pflanzen sind in dieser Periode nicht zu erwarten und 
konnten somit auch kein C4-Protein liefern, welches sich in 
den δ13C-Werten der Menschen hätte widerspiegeln können. 
Keines der Individuen weist einen δ13C-Kollagenwert höher 
als -18 ‰ auf. Dieser Wert ist eine allgemein akzeptierte 
Grenze für den Beitrag von C4-Pflanzen zur menschlichen 
Ernährung (Lightfoot et al. 2015, 376; Knipper et al. 2017, 

126	 Sehr negative δ13C- bzw. positive δ15N-Werte der Kollagenproben von 
menschlichen Individuen stellten auch Bocherens et al. (2006, 258) in 
ihrer Isotopenuntersuchung an Fundorten in Südwestturkmenistan 
aus eisenzeitlichen und historischen Perioden fest.

1315). Es ist zu vermuten, dass ihre Nahrung auf den Ge-
treidesorten basierte, die in hohen Mengen im archäobota-
nischen Material zu finden sind.

Wilde C4-Pflanzen standen nicht auf dem Speiseplan 
der Menschen. Ihre sehr negativen δ13C-Werte sprechen 
ebenfalls dafür, dass aquatische Nahrungsmittel in keinem 
nennenswerten Umfang zur Verfügung standen, was mit 
den archäozoologischen Makroresten übereinstimmt. Die 
Knochenkollektion von Monjukli beinhaltet trotz einer 
feinen Schlämm- und Siebtechnik gerade einmal zwei 
Fischknochen und weist beispielsweise weder Muscheln 
noch Wasserschnecken auf (siehe Kapitel  4). Sicher-
lich steht die geringe Größe der Stichprobe außer Frage. 
Dennoch könnten sie auch als Hinweis darauf gewertet 
werden, dass die Ernährung sowohl zwischen verschiede-
nen Geschlechtern und Altersgruppen als auch zwischen 
einzelnen Straten sehr ähnlich war.

Die δ15N-Werte zeigen einen Trophiestufeneffekt, 
welcher ausgehend von einem Mittelwert von 4 ‰ für 
die Anreicherung der Stickstoff-Isotopenzusammenset-
zung zwischen Knochengewebe und der entsprechenden 
Nahrung im Zusammenhang mit dem Verzehr tierlicher 
Proteine steht. Menschen mit Stickstoffisotopenwerten 
über dem δ15N-Mittelwert, den die vier Kollagenproben 
ergeben (MW = 13,6 ‰) haben im Durchschnitt darüber 
hinaus etwas mehr Fleisch gegessen. Dies würde auf die 
Frau über 50 Jahre (MD64) mit einen δ15N-Wert von 15,4 ‰ 
zutreffen. Dass allerdings δ13C-Werte keinen bedeutsamen 
Beitrag von C4-Pflanzen in der langzeitigen Ernährungs-
weise zeigen, bedeutet gleichfalls, dass diejenigen Tiere, 
die hohe Kohlenstoffisotopenwerte mit C4-Pflanzenanteil 
in der Nahrung aufweisen (siehe unten), keine wichtigen 
Quellen der menschlichen Ernährung waren.

Generell zeigen auf der einen Seite die wenig variablen 
und sehr negativen δ13C-Ergebnisse des Knochenkolla-
gens, dass weder Produkte von Schafen/Ziegen, noch von 
Rindern oder anderen Arten (ob Fleisch oder weitere Tier-
produkte) einen signifikanten Beitrag zur Protein- oder 
Fettaufnahme in der menschlichen Ernährung leisteten. 
Zwischen der Art und Qualität des tierlichen Proteins, wie 
Fleisch, Milch, Käse, Jogurt, Eier etc., kann bisher durch 
die δ13C- und δ15N-Kollagendaten nicht ohne weiteres un-
terschieden werden (Katzenberger und Krouse 1989,  11, 
Tab.1; Minagawa et al. 1992, 54‑53, Fig. 4; Münster et al. 
2018, 2/32; O’Connell und Bradley 2011, 671; Privat et al. 
2005, 441, Fig. 9).127 Offensichtlich waren pflanzliche 
Nahrungsressourcen weitaus wichtiger. Bemerkenswer-
terweise lieferte die pathologische Untersuchung keine 

127	 Eine relativ neue Entwicklung in isotopenbasierten Studien 
ist der Einsatz des Bayesschen Vermischungsmodells FRUITS 
(Food Reconstruction Using Isotope Transferred Signals) um den 
relativen Beitrag verschiedener Nahrungsquellen abzuschätzen 
(Fernandes et al. 2014; Fernandes et al. 2015).
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Hinweise auf eine kohlenhydratreiche Ernährung, weil 
der Kariesbefall an den Zähnen nicht sehr ausgeprägt war 
(Steadman 2019, 286).

Auf der anderen Seite ist es auch so, dass die hohen δ15N-
Werte der Menschen für einige Werte der domestizierten 
Weide- und Wildtiere in einem Bereich liegen, der auf einen 
typischen Trophiestufeneffekt hindeutet. Im Allgemeinen 
wirkt sich dieser Stufeneffekt so aus, dass erstens δ15N-Werte 
der aufnehmenden Subjekte ca. 2 bis 3 ‰ höher liegen, was 
für die Stichprobe der Monjukli-Menschen jeweils im Bezug 
zu einigen tierlichen Werten auch der Fall ist; und dass 
zweitens δ13C-Werte der aufnehmenden Subjekte auf der 
Skala etwas nach rechts versetzt sind, um ca. 1 bis 2 ‰ posi-
tiveres δ13C (Irvine 2017, 147‑148, Fig. 47). Gerade diese Ver-
lagerung wird für die Daten der Menschen in Relation zu den 
faunalen Werten der häufigsten Tierarten in Monjukli Depe, 
Schaf, Ziege, Rind, Onager, Gazelle, aber nicht demonstriert 
(Abbildung 6.10). Die sehr hohen δ15N-Werte der Menschen 
können auch auf eine allgemeine Trockenheit der Region 
zurückzuführen sein (siehe Abschnitt 6.2.1).

Die Kombination beider Isotopen illustriert jeden-
falls keinen eindeutigen Trophiestufeneffekt. Dieser 
wäre innerhalb eines Nahrungsnetzes zu erwarten, in 
dem Menschen regelmäßig Nahrung zu sich nehmen, die 
ihnen durch die Haltung oder Schlachtung von Tieren 
zur Verfügung steht. Schlachtspuren an Wild- und Haus-
tieren sowie ihre Knochenfragmentierung weisen unter-
dessen darauf hin, dass Tierkörper mit der Intention ver-
arbeitet wurden, nicht ausschließlich, aber sicherlich auch 
Fleisch, Innereien, Fett, Knochenmark etc. zu essen (vgl. 
Abschnitt 4.3.6, Abschnitt 4.4.6). Eine Erklärung für die 
schwachen Isotopenwerte tierlicher Proteine könnte die 
episodische Aufnahme von Fleisch zu einem gegebenen 
Anlass sein.128 Ein unregelmäßiger und nur sporadischer 
Verzehr von Fleisch im Laufe des Lebens könnte sich im 
Kollagen nicht besonders stark gespeichert haben (siehe 
6.2.1). Diese Anlässe können sowohl kleinere Feste auf 
Haushaltsebene, in deren Folge Fleisch in die alltäglichen 
Abfallgruben entsorgt wurden, als auch große soziale 
Events in der Dorfgemeinschaft umfassen. Dass solche 
großen Ereignisse in Monjukli Depe sporadisch stattgefun-
den haben können, zeigte die detaillierte kontextuelle Tier-
knochenanalyse des Eastern Midden (Eger 2019a). Herden-
tiere fungieren üblicherweise als Indikator für Wohlstand 
(Russell 2012, 331‑340). Das seltene Verzehren von Fleisch 
der eigenen Herdentiere kann daher auch ein Zeichen 
dafür sein, dass es sehr wichtig war, die Tiere am Leben 
zu halten und nur im Notfall – in schweren Zeiten, die die 

128	 Vaiglova et al. (2018, 23) interpretieren in ähnlicher Weise die 
Ergebnisse ihrer Multi-Isotopenstudie des neolithischen Fundortes 
Makriyalos, Nordgriechenland, am Knochenkollagen von Rindern 
aus „feasting“ und „non-feasting“ Kontexten im Vergleich zu den 
Ergebnissen der menschlichen Proben des Fundortes.

Existenz bedrohen – eine Schlachtung in Frage kam (Maka-
rewicz 2018, 145).129 Um soziale Bindungen innerhalb und 
zwischen benachbarten Gemeinschaften aufrechtzuerhal-
ten, könnten Fleisch oder andere tierliche Nahrungsmittel, 
die erst nach der Schlachtung verfügbar waren, nur zu be-
stimmten Zeitpunkten verwendet worden sein.

Unter all den untersuchten Taxa ist anzunehmen, 
dass Hunde diejenigen Tiere sind, die den größten Teil 
ihrer Nahrung aus dem Dorf oder seiner unmittelbaren 
Umgebung bezogen haben. Da Hunde möglicherweise in 
der Siedlung und in der Nähe der Häuser lebten, haben sie 
wahrscheinlich menschliche Nebenprodukte wie verrot-
tende Früchte, Ernteabfälle, Speisereste sowie menschliche 
und tierliche Exkremente verzehrt. Mittels einer statisti-
schen Überprüfung zeigen sich signifikante Unterschiede 
zwischen den δ15N-Mittelwerten der verschiedenen Taxa 
[ANOVA-Test, F (7, 43) = 2,99; p < 0,05]. Der one-way-ANOVA-
Test wurde verwendet, weil der Shapiro-Wilk-Test ergab, 
dass die Daten normalverteilt sind (W = 0,97; p = 0,14). 
Gemäß dem Levene-Test ist die Varianz homogen (p = 0,32). 
Durch den Tukeys Post-hoc-Test wird jedoch spezifiziert, 
dass die Unterschiede nur zwischen Menschen und Schafen/
Ziegen sowie Menschen und Onagern (p = 0,05 für beide 
Paare), nicht aber zwischen den anderen Paaren bestehen. 
Der parameterfreie Kruskal-Wallis-Test zeigt signifikante 
Unterschiede zwischen den δ13C-Mittelwerten der verschie-
denen Taxa (H = 26,1, p < 0,001). Der parameterfreie Test 
wurde verwendet, weil der Shapiro-Wilk-Test keine Nor-
malverteilung ergab (W = 0,88, p < 0,001). Ein Post-hoc-Test, 
basierend auf dem paarweisen Mann-Whitney-Test, spezi-
fiziert, dass signifikante Unterschiede zwischen Menschen 
und jedem der Herbivoren (Schaf/Ziege, Rind, Onager, 
Gazelle, Hase) bestehen (p < 0,05 für alle fünf Paare), nicht 
aber zwischen den Menschen und den zwei anderen Carni-
voren (p > 0,05, Hund und Fuchs).

Dass an Überresten von Hunden stabile Isotopenana-
lysen zur Ableitung menschlicher Ernährungsmuster 
durchgeführt werden, ist durchaus  ein üblicher Ansatz, 
weil davon ausgegangen wird, dass Hunde von Menschen 
produzierten Resten lebten, sei es von Mahlzeiten oder 
anderen Abfällen (Laffoon et al. 2019, 133). Wenngleich 
Menschen und Hunde viele Speisen geteilt haben können, 
wäre ihre Ernährung jedoch höchst wahrscheinlich nicht 
völlig identisch gewesen. Einige Nahrungsmittel könnten 
von den Menschen für sich einbehalten worden sein und 
Hunde haben vermutlich eine Reihe von Dingen verzehrt, 
die Menschen seltener zu sich nahmen, wie Tierknochen 
oder andere herumliegende Nahrungsreste (Losey et al. 
2013b, 19). Guiry (2012; 2013) zeigt aber den Nutzen dieses 

129	 Für eine Diskussion über die Variabilität von Nahrungs
verfügbarkeit oder Zeiten der Nahrungsknappheit und die 
Strategien, die entwickelt wurden, damit umzugehen, siehe 
Halstead und O’Shea 1989.
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Ansatzes durch eine umfangreiche Vergleichsstudie von 
veröffentlichten Kollagenisotopendaten aus weltweit ver-
schiedenen archäologischen Kontexten mit dem Ergebnis, 
dass Hunde und Menschen weitgehend ähnliche C- und N-
Isotopenwerte aufweisen. Sicherlich gibt es Gegenbeispie-
le, bei denen Isotopendaten von Menschen und Hunden 
nicht übereinstimmen, weil das Futter von Hunden sich 
anders zusammensetzte (vgl. Bocherens et al. 2000, 16). In 
Monjukli Depe hatten die Hunde sogar Zutritt in die In-
nenräume der Häuser. Die Pfotenabdrücke von Hunden 
auf Fußböden im Wohnbereich, noch dazu in einem 
Fall zusammen verlaufend mit den Fußabdrücken eines 
Kindes, zeigen, wie eng Hunde und Menschen miteinan-
der gelebt haben (siehe 3.2).

Die Isotopenzusammensetzungen von sechs Hunden 
sind etwas weniger negativ (δ13C) bzw. positiv (δ15N) im 
Vergleich zu denen der Menschen δ15N-Werte reichen von 
10,8 ‰ bis 13,2 ‰. δ13C-Werte liegen zwischen -19,8 ‰ 
und -17,7 ‰. Damit fallen die Daten der Menschen in 
den Wertebereich der Hunde (Appendix XXI, Tabelle 6.5). 
Letztere haben nur ein geringfügig größeres Spektrum 
an δ13C-Werten. Der paarweise statistische Vergleich hat 
gezeigt, dass keine signifikanten Unterschiede zwischen 
den δ15N- und δ13C-Mittelwerten von Menschen und von 
Hunden bestehen (Tukeys-Test p = 0,80 für δ15N, Mann-
Whitney-Test p = 0,29 für δ13C). Diese Daten sprechen für 
ein ähnliches Nahrungsspektrum der Menschen mit einer 
überwiegenden Zufuhr von C3-Proteinen. Der enge Werte-
bereich von Menschen und Hunden (ebenso von Füchsen; 
siehe unten Abschnitt Füchse) veranschaulicht darüber 
hinaus, wie viel breiter das Futterspektrum von Schafen 
und Ziegen gewesen sein muss, das ausschließlich auf 
Pflanzen basierte (siehe Abschnitt Schafe/Ziegen).

Aus bereits erwähnten Gründen konnte die isotopi-
sche Zusammensetzung von möglichen essbaren C3-Pflan-
zen oder anderer Vegetation am Fundort nicht ergründet 
werden (siehe Abschnitt 6.3). Daher leite ich aus den 
Daten der menschlichen Proben sowie der Hunde einen 
Richtwert ab, der tendenziell die ansteigende Aufnahme 
von C4-Pflanzen anzeigt. Unter Berücksichtigung eines 
δ13C-Grenzwertes von -21 ‰ für C3-Pflanzen, der mit dem 
Mittelwert 5 ‰ für die isotopischen Fraktionierung im 
Kollagen angeglichen wird (siehe 6.2.1), sowie dem Mittel-
wert der menschlichen Proben (-19,1 ‰) und der Hunde-
proben (-18,5 ‰) ergibt sich ein Mittelwert von -17,9 ‰. 
Da ein δ13C-Wert von -18 ‰ auch in anderen Studien nicht 
nur zur menschlichen, sondern auch zur nicht-menschli-
chen Ernährung als Grenzwert festgelegt wurde (Pearson 
2007, 2173, 2175; Lightfoot et al. 2013, 577, 581‑589, Tab.1), 
verwende ich im weiteren Verlauf der Kollagenanalyse 
ebenfalls einen δ13C-Grenzwert von -18 ‰, um den hypo-
thetischen Punkt zu bezeichnen, an dem die Isotopenzu-
sammensetzung von einer reinen C3-basierten Nahrung 
zur einer gemischten C3/C4-Nahrung wechseln.

Füchse
Dieses Taxon repräsentiert neben Hunden eine Tierart 
am Fundort, die sich überwiegend von Fleisch ernährt. 
Die Bandbreite der stabilen Isotopenwerte ist größer als 
die bei den Proben von Hunden und Menschen (Appendix 
XXI, Abbildung 6.9), aber kleiner als bei den meisten Her-
bivorenarten. Die Stickstoff-Isotopenzusammensetzungen 
sind dabei weitaus niedriger. Die etwas breitere Verteilung 
gegenüber Hunden ist angesichts der unterschiedlichen 
ökologischen Nischen, die Füchse besetzen, nicht überra-
schend (Pearson et al. 2015, 74). Die Fuchsdaten machen 
deutlich, dass der Nahrungsbereich von Hunden einge-
schränkter war und bei ihnen eine größere Nähe zu den 
Mahlzeiten von Menschen oder dem Abfall dieser Mahlzei-
ten bestand (Abbildung 6.10, siehe Abschnitt Menschen und 
Hunde). Interessanterweise deuten die Isotopensignale der 
Füchse mit einem δ13C-Mittelwert von -19,1 ‰ aber auch 
auf eine überwiegend C3-basierte Kost hin (Tabelle  6.5), 
obwohl angenommen werden könnte, dass diese Tiere in 
Steppengebieten C4-Proteine zu sich nahmen. Der Mittel-
wert der Stickstoffisotopen liegt immerhin höher als der 
Mittelwert von Schafen/Ziegen, wenn auch nur um 0,7 ‰, 
was sehr wenig ist für eine Art, die theoretisch auf einer 
höheren Trophiestufe stehen sollte als Herbivoren. In 
diesen Daten spiegelt sich wahrscheinlich auch eine Mög-
lichkeit wider, unter welchen Umständen diese Tiere in die 
Siedlung gelangten. Sie können im Dorf auf der Jagd nach 
vorhandenen Kleintieren gewesen sein oder der Abfall, der 
in der Siedlung produziert wurde, hat sie angezogen (siehe 
Kapitel  4). Dass Füchse Insekten oder anderes Kleintier 
verzehren, könnte darüber hinaus eine Rolle in Bezug auf 
den niedriger als zu erwarteten Ausfall des Trophiestufe-
neffekts im δ15N-Mittelwert gespielt haben.130

Schafe/Ziegen
Schafe/Ziegen weisen den größten Bereich an Stickstoffiso-
topenwerten und den drittgrößten an Kohlenstoffisotopen 
am Fundort auf. Sie werden daher gemeinsam betrachtet. 
Die untersuchte Population (n = 19) reicht im Kohlenstoffbe-
reich von -19,3 ‰ bis -14,0 ‰ und im Stickstoff von 7,8 ‰ 
bis 14,4 ‰ (Appendix XXI, Abbildung 6.9, Tabelle 6.5). Diese 
Daten und ihre grafische Darstellung in Abbildung 6.9 geben 
eine beträchtliche Isotopenvariabilität bei der Pflanzenauf-
nahme wieder. Mit einem theoretischen Grenzwert von 
-18 ‰ für den Wechsel zu einer C3/C4-gemischten Nahrung 
wird deutlich, dass das Futter einiger Tiere in Monjukli 
Depe langfristig einen erheblichen Anteil an C4-Pflanzen 
enthielt, sowohl im Vergleich zu einer ausschließlichen C3-

130	 Auch Pearson et al. (et al. 2015, 74) kommen für das δ15N-Ergebnis 
der Kollagenproben von Füchsen des neolithischen Fundortes 
Çatalhöyük zu dem Schluss, dass der Verzehr von Insekten und 
Kleintieren den geringeren als erwarteten Trophiestufeneffekt 
gegenüber dem δ15N-Mittelwert von Schafen erklären könnte.
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basierten Diät von anderen Tieren als auch im Vergleich 
zu dem, was Menschen, Hunde und Füchse laut Daten zu 
sich nahmen. Knapp zwei Drittel der Kollagenproben von 
Schafen/Ziegen zeigen δ13C-Werte höher als -18 ‰. Sieben 
Individuen (MD2, 3, 12, 14, 19, 25, 26) der insgesamt 19 Tiere 
präsentieren hingegen eine Futterzusammensetzung die mit 
δ13C-Werten zwischen -18,1 ‰ und -19,3 ‰ langfristig rein 
C3-pflanzenbasiert war. Mit einer statistischen Überprüfung 
der δ13C-Kollagenwerte zeigen sich signifikante Unterschie-
de zwischen den sieben Unterkiefern mit δ13C < -18 = ‰ 
und den zwölf Unterkiefern mit δ13C > -18 ‰ [ANOVA-Test, 
F (1, 17) = 13,56; p = 0,002]. Der one-way-ANOVA-Test wurde 
verwendet, weil der Shapiro-Wilk-Test ergab, dass die Daten 
normalverteilt sind (W = 0,91; p = 0,07). Gemäß dem Levene-
Test ist die Varianz homogen (p = 0,12). Gleichzeitig weisen 
Tiere mit C4-Beiträgen in der Nahrung im Vergleich tenden-
ziell die höheren Stickstoffisotopenwerte auf. Somit könnte 
die Aufnahme von C4-Pflanzen mit ökologischen oder phy-
siologischen Bedingungen der Pflanzen oder mit Wasser-/
Nährstoffverfügbarkeit und trockeneren Weidegebieten für 
Tiere in Verbindung gestanden haben. Der one-way-ANOVA-
Test zeigt allerdings keine signifikanten Unterschiede in den 
δ15N-Kollagenwerten zwischen den zwei Unterkiefergrup-
pen [ANOVA-Test: F (1, 17) = 2,03, p = 0,17]. Statistisch gesehen 
fallen die visuellen Unterschiede der δ15N-Werte daher 
nicht ins Gewicht. Die Daten waren normalverteilt und die 
Varianz homogen (Shapiro-Wilk-Test: W = 0,95, p = 0,40; 
Levene-Test: p = 0,95).

Das archäobotanische Pflanzenmaterial von Monjukli 
Depe deutet darauf hin, dass in der Region C4-Pflanzen bis 
zu einem gewissen Maß vorkamen  – ob unmittelbar am 
Fundort, bleibt aber unklar. Daher besteht die Möglich-
keit, dass einem Teil der Tierpopulation mit δ13C < -18 ‰ 
in irgendeiner Weise der Zugang zu solchen Pflanzen ein-
geschränkt war, möglicherweise durch Einwirkung der 
Tierhalter*innen. Anders ausgedrückt – ausgehend von der 
Dominanz von C3-Pflanzen am Fundort – könnte ein Teil der 
Herde von Futter unmittelbar an der Siedlung gelebt haben, 
und zwar dauerhaft. Ein anderer Teil mit δ13C > -18 ‰ 
könnte regelmäßig in der Region auf Weiden mit vermehr-
ter C4-Vegetation gegrast haben, eventuell mit einiger Ent-
fernung zum Dorf. Die Zahnschmelzanalysen verdeutlichen 
jedoch, dass nicht alle von den sieben Individuen mit einer 
C3- Langzeitdiät auch eine exklusive C3-Futteraufnahme in 
limitierter Zeitspanne widerspiegeln. Zumindest die Kohlen-
stoff-Isotopenzusammensetzung im Zahnschmelz der Ba-
ckenzähne von MD3, MD14 und MD19 zeigen saisonal einen 
Beitrag von C4-Pflanzen in der Nahrungszusammensetzung 
ihres zweiten Lebensjahrs (siehe auch unter Abschnitt 6.4.2 
die mit den Kollagendaten der zugehörigen Unterkiefer as-
soziierten Zahnschmelzdaten). Umgekehrt liegt der Kohlen-
stoffisotopenwert des Kollagens von MD4 bei 17,9 ‰ und 
liegt damit streng genommen im Bereich von Tieren mit 
einer C3/C4-Mischkost, wenngleich der Anteil von C4-Pflan-

zen nicht sehr hoch gewesen sein dürfte. Die Kohlenstoffiso-
topenwerte des Zahnschmelzes dieses Individuums lassen 
jedoch keine Rückschlüsse auf die Nahrungsaufnahme von 
C4-Pflanzen zu (vgl. Abbildung 6.12 und die Besprechung der 
δ13Cc/δ18Oc-Zahnschmelzergebnisse in Abschnitt 6.4.2). Mit 
der Übertragung der tentativen Zuweisung von elf Backen-
zähnen zu Schaf bzw. Ziege (siehe Abschnitt 6.2.2) auf ihre 
in diesem Analyseteil verwendeten Unterkiefer lassen sich 
keine eindeutigen Isotopenunterschiede zwischen Schafen 
und Ziegen als separate Arten feststellen. Die Kollagendaten, 
die vermutlich von Ziegen stammen, weisen in der Lang-
zeiternährung sowohl rein C3-pflanzenbasiertes Futter auf 
(MD12), als auch eine C3/C4-gemischte Nahrung (MD5, 6, 13). 
Gleiches gilt für Kollagenproben, die wahrscheinlich von 
Schafen stammen (C3-Kost = MD2; C3/C4-Kost = MD1, 4, 8, 10).

Rinder
Hausrinder sind zahlenmäßig die dritthäufigste Pflan-
zenfresserart im Monjukli-Knochenmaterial, und die 
dritthäufigste Haustierart am Fundort. Der Bereich der 
Kohlenstoffisotopenwerte für die vier Rinderindividuen 
ist im Vergleich zu Schafen/Ziegen sehr groß (Appendix 
XXI, Abbildung 6.9). Dieses Taxon hat den größten Wer-
tebereich an Kohlenstoffisotopenzusammensetzung mit 
einer Differenz von 6,8 ‰ zwischen dem maximalen und 
dem minimalen δ13C-Wert (Tabelle  6.5, Abbildung 6.10). 
Der Stickstoffisotopen-Wertebereich hingegen ist der 
zweitkleinste mit einer Differenz von 2,2, ‰. Nur der 
δ15N-Wertebereich von Onagern ist noch kleiner (siehe 
nachfolgend). Die individuellen Ergebnisse deuten auf 
einen Beitrag von C4-Pflanzen in der Ernährung hin. Alle 
vier δ13C-Werte liegen höher als -18 ‰, was den ver-
muteten Grenzwert für die Aufnahme von C4-Pflanzen 
darstellt. Im Vergleich zu zwei Tieren mit δ13C-Werten von 
-17,2 ‰ (MD36) und -17,1 ‰ (MD48) weisen die anderen 
zwei Rinder einen erheblich höheren Einfluss dieser 
Pflanzen in der Langzeitdiät auf: MD33 = -12,2 ‰ und 
MD42 = -10,4 ‰. Diese zwei Individuen präsentieren sogar 
höhere Kohlenstoff-Isotopenzusammensetzungen als ir-
gendeines der Schaf-/Ziegen-Individuen. Der paarweise 
Tukey-Test signalisiert keine signifikanten Unterschiede 
zwischen den δ15N -Mittelwerten von Schafen/Ziegen und 
Rindern (p > 0,05), während die Unterschiede zwischen 
den δ13C-Mittelwerten nach dem paarweisen Mann-Whit-
ney-Test signifikant sind (p = 0,03). Das kann auf unter-
schiedlicher Futterversorgung beruhen oder es wurden 
andere Weideplätze aufgesucht, die eine größere öko-
logische Bandbreite als die der Schaf-/Ziegenpopulation 
umfassten. Von Individuum MD33 konnten zum Vergleich 
die Kohlenstoff-Isotopenzusammensetzung im Zahn-
schmelz gemessen werden. Diese Daten illustrieren gleich-
falls einen hohen Anteil an C4-Pflanzen in der Nahrung. 
Die Kombination der Kollagen- und Zahnschmelzdaten 
verdeutlicht, dass sowohl in jungen als auch in späteren 
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Jahren die Futterzusammensetzung dieses Rindes konsis-
tent war (siehe unten).

Onager, Gazellen und Hasen
Der Bereich der stabilen Isotopenwerte der vier Onager-In-
dividuen ist sehr viel kleiner als bei den pflanzenfressen-
den Haustierarten Schaf/Ziege und Rind (Abbildung 6.9, 
Abbildung 6.10). Beide Isotopenzusammensetzungen 
variieren mit δ13C-Werten zwischen -16,9 ‰ und -16,0 ‰ 
(Differenz = 0,9 ‰) und δ15N-Wert zwischen 9,7 ‰ und 
10,8 ‰ (Differenz = 1,1 ‰) nur geringfügig (Appendix XXI, 
Tabelle  6.5). Ihre Stickstoffisotopenwerte liegen alle unter 
11 ‰ und gehören damit zum niedrigeren Messbereich 
der gesamten Monjukli-Stickstoffdaten. Jedes der vier Indi-
viduen scheint C4-Pflanzen aufgenommen zu haben. Ihre 
δ13C-Werte liegen höher als -17 ‰ und damit deutlich über 
dem Richtwert (-18 ‰). Bei zweien war der Anteil dieser 
Pflanzen in der Nahrung geringfügig höher (MD35, MD43). 
Der paarweise Tukey-Test signalisiert keine signifikanten 
Unterschiede zwischen den δ15N-Mittelwerten von Onager 
und Schafen/Ziegen (p > 0,05), während die Unterschiede 
zwischen den δ13C-Mittelwerten nach dem paarweisen 
Mann-Whitney-Test signifikant sind (p = 0,04). Es ist möglich, 
dass sich darin ihre spezialisierte Ernährungsweise und das 
natürliche Verbreitungsgebiet mit der Vorliebe für von Gras 
geprägte Landschaften von Steppen und Halbwüsten zeigt. 
Allerdings sind diese signifikanten Unterschiede auf den Teil 
der Schafe und Ziegen zurückzuführen, deren δ13C-Werte 
unter dem hypothetischen Grenzwert -18 ‰ liegen. Das zeigt 
eine statistische Überprüfung. Die δ13C-Werte von Schafen/
Ziegen mit δ13C < -18 ‰ demonstrieren nach dem paarwei-
sen Tukey-Test signifikante Unterschiede zu den δ13C-Werten 
von Onager (p = 0,002), während sich Schafe/Ziegen mit 
δ13C > -18 ‰ nicht statistisch signifikant gegenüber Onagern 
unterscheiden (p = 0,73).131 Damit ist es nicht unwahrschein-
lich, dass Weideplätze eines Teils der Monjukli-Herde das 
Verbreitungsgebiet von Onagerherden umfassten.

Gazellen haben ebenfalls Weidegebiete mit C4-
Pflanzenanteilen frequentiert. Ihre Kohlenstoff-Isotopen-
zusammensetzungen liegen höher als -18 ‰. Zwei Gazellen 
(MD29, MD57) haben mit δ13C-Werten über -16 ‰ einen 
etwas höheren Anteil an C4-Pflanzen aufgenommen als die 
übrigen Gazellen-Individuen (Appendix XXI, Abbildung 6.9). 
Die Stickstoff-Isotopenzusammensetzungen zeigen 
einen weiten Bereich von rund 10 bis 14 ‰ (Tabelle  6.5, 
Abbildung 6.10). MD29 fällt durch den höchsten δ15N-Wert 
auf (15,6 ‰), der in der Studie gemessen wurde. Er über-
steigt bei Weitem den Wertebereich der Haustierarten, ist 
aber nur 0,4 ‰ höher als der Stickstoffisotopenwert eines 
der menschlichen Proben (MD64). Abgesehen davon liegen 

131	 Gemäß dem Levene-Test ist die Varianz homogen: p = 0,12; gemäß 
dem Shapiro-Wilk-Test sind die Daten normalverteilt: W = 0,96; 
p = 0,48.

die Isotopenmuster der beiden größeren Wildherbivoren 
aus dem Knochenmaterial von Monjukli Depe (Gazelle, 
Onager) mit Ausnahme des Stickstoffisotopenwertes von 
MD29 innerhalb der Variabilität der δ13C- und δ15N-Werte 
von Schafen/Ziegen. Die statistische Überprüfung der iso-
topischen Mittelwerte erbrachte keine signifikanten Unter-
schiede zwischen Gazellen und Schafen/Ziegen [p > 0,05 für 
Tukey-Test (δ15N) und Mann- Whitney-Test (δ13C)].

Hasen stellen die kleinste Herbivorenart der untersuch-
ten Tiere dar. Der Bereich der insgesamt vier Isotopenwerte 
ist mit einer Differenz von 6,3 ‰ zwischen den maximalen 
und minimalen δ13C-Werten des Taxons sowie einer Differenz 
von 5,2 ‰ für δ15N sehr groß (Tabelle 6.5, Abbildung 6.10). 
Eines der Tiere weist einen hohen C3-Pflanzenanteil in der 
Nahrung auf (MD58, δ13C = -18,4 ‰) – zusammen mit einem 
im Vergleich sehr hohen Stickstoffisotopenwert (15,0 ‰) 
(Appendix XXI, Abbildung 6.9). Die Daten von zwei Hasen mit 
hohen δ13C-Werten von -12,1 ‰ und -13,0 ‰ deuten darauf 
hin, dass sie sich von Futter ernährten, das von C4-Pflanzen 
dominiert wurde (MD46, MD61). Statistisch betrachtet liegen 
keine signifikanten Unterschiede zwischen dem Mittelwert 
der Hasen und dem der Schafe/Ziegen vor [p > 0,05 für 
Tukey-Test (δ15N) und Mann- Whitney-Test (δ13C)].

Stratenspezifische δ13C/δ15N – Ergebnisse
Abbildung 6.11 ermöglicht einen Vergleich der gewonne-
nen Isotopenwerte des Knochenkollagens, unterteilt nach 
der neolithischen Periode, den vier Straten des Meana 
Horizonts und dem Eastern Midden in Monjukli Depe (zur 
Übersicht der äneolithischen Straten siehe Abbildung 4.1). 
Es ist zu beachten, dass durch die Unterteilung der δ13C/
δ15N-Ergebnisse in sechs stratenspezifische Bereiche eine 
sehr geringe Anzahl an Proben enthalten ist. Das trifft 
letztlich jedoch auf jedes Probenmaterial zu, welches nach 
Schichten, Gruppen oder Kontexten, etc. unterteilt wird.

Die Daten zeigen, dass das Spektrum der Isotopenwer-
te bei Schafen/Ziegen im Laufe der Zeit weitgehend gleich 
zu bleiben scheint. Es sind auch keine systematischen 
Unterschiede zwischen der langfristigen Diät von solchen 
Schafen/Ziegen zu erkennen, deren Überreste im Eastern 
Midden entsorgt wurden, und solchen, deren Überreste 
in Siedlungskontexten sowohl der jüngsten als auch der 
ältesten Straten entsorgt wurden. Statistisch gesehen, gibt 
es nach dem paarweisen Tukey-Test keinen signifikanten 
Unterschied zwischen den vier äneolithischen Straten und 
dem Eastern Midden. Das gilt für die δ13C-Werte132 (jeder 
paarweise Vergleich p > 0,1) sowie für die δ15N-Werte133 

132	 Gemäß dem Levene-Test ist die Varianz homogen: p = 0,44; gemäß 
dem Shapiro-Wilk-Test sind die Daten normalverteilt: W = 0,92, 
p = 0,11.

133	 Gemäß dem Levene-Test ist die Varianz homogen: p = 0,22; gemäß 
dem Shapiro-Wilk-Test sind die Daten normalverteilt: W = 0,95, 
p = 0,39.
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Abbildung 6.11. Stabile Kohlenstoff- und Stickstoff-Isotopendaten für Monjukli Depe, dargestellt nach Straten und 
Eastern Midden. Ein menschliches Individuum (MD65, Grab-Nr. B10) ließ sich nicht eindeutig Stratum I oder II zuordnen, 
in der Abbildung ist der δ13C- und δ15N-Wert des Individuums im Diagramm des Stratum II dargestellt. Im Diagramm 
des Eastern Midden ist des Weiteren der δ13C- und δ15N-Wert von Individuum MD27 integriert. Der Knochen eines 
Hundes stammt nicht aus dem Eastern Midden, sondern aus dem Central Midden, der etwa Stratum I bis II zugeordnet 
werden kann und möglicherweise eine ähnliche Funktion aufwies wie der Eastern Midden (siehe Abschnitt 3.1). Da aber 
ansonsten keine Knochen aus dem Central Midden beprobt werden konnten, erschien es mir am sinnvollsten, dieses 
Ergebnis im Kontext des Eastern Midden zu integrieren.
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(jeder paarweise Vergleich p > 0,5). Der einzelne Wert der 
neolithischen Schicht konnte nicht mit in die statistische 
Auswertung einfließen. Dementsprechend scheint das 
Futter von Tieren, die aus funktional auseinanderzuhal-
tenden Kontexten stammen, sich nicht deutlich vonein-
ander unterschieden zu haben. In den jüngsten beiden 
Straten (I + II) kann – auch wenn statistisch nicht relevant – 
ein leichter Anstieg beobachtet werden, der mit einer 
stärkeren Aufnahme von C4-Pflanzen zusammenhängt.

Insgesamt demonstriert keine der Phasen strenge Grup-
pierungen von Isotopenwerten, die auf die Nutzung von 
isotopisch monotonen Weideplätze hinweisen könnten. 
Eine Ausnahme stellen zum einen zwei Individuen in den 
Siedlungskontexten von Stratum I dar, die sehr eng beiein-
ander liegende Kohlen- und Stickstoffisotopenverhältnisse 
aufweisen. Diese zwei Individuen nahmen möglicherweise 
an Standorten Nahrung auf, deren Pflanzen oder Böden 
sich von denen des dritten Individuums im Stratum I un-
terschieden, oder hatten eine voneinander abweichende 
Futterversorgung. Zum anderen erscheint es möglich, die 
fünf Schaf-/Ziegen-Individuen im Eastern Midden mittels 
ihrer sich ähnelnden Werte in zwei Gruppen zu clustern. 
Zwei Individuen weisen weit positivere Stickstoff-Isoto-
penzusammensetzungen als die drei übrigen Individuen 
des Eastern Midden auf. Vielleicht haben die zwei Popu-
lationen an Plätzen mit etwas unterschiedlichem Habitat 
geweidet oder sind mit anderem Futter versorgt worden. 
Der one-way-ANOVA-Test zeigt keine signifikanten Unter-
schiede zwischen den δ13C-Mittelwerten der zwei Cluster 
im Eastern Midden [ANOVA-Test: F (1, 3) = 4,36, p = 0,13]. 
Die Daten waren normalverteilt und die Varianz homogen 
(Shapiro-Wilk-Test: W = 0,97, p = 0,90; Levene-Test: p = 0,44). 
Signifikante Unterschiede bestehen aber zwischen den 
δ15N-Mittelwerten [ANOVA-Test: F (1, 3) = 59,48, p < 0,01; 
Normalverteilung mit Shapiro-Wilk-Test: W = 0,84; p = 0,17; 
Homogenität der Varianz mit Levene-Test: p = 0,25].

Eine Erklärung für diese Variationen in den Daten 
besonders der späteren Besiedlungsphasen könnte die 
stärkere menschliche Einwirkung in die Haltung von 
Schafen und Ziegen sein. Die tendenziell zunehmende 
Vielfalt an Weideflächen bzw. Futtermitteln hängt viel-
leicht mit einer möglichst vielfältigen Futterversorgung 
zusammen, die von den Tierhalter*innen intendiert war 
und durch das Aufsuchen verschiedener Habitate die 
Sicherung des Herdenbestands im Verlauf der Besied-
lungszeit gewahrt werden sollte.

Zusammenfassung und Diskussion
Die für die pflanzenfressenden Haustiere ermittelten 
Werte liegen im Bereich der Variation derjenigen Proben, 
die an den Wildherbivoren also Onager, Gazelle und Hase 
gemessen wurden. Solche Tiere bewohnen überwiegend 
Trockengebiete wie Halbwüsten und Steppen. Den iso-
topischen Daten zufolge müssen die ökologischen Rahmen-

bedingungen dieser Gebiete C4-Pflanzenwuchs begünstigt 
haben. Die Isotopenzusammensetzungen der drei Wild-
herbivoren deuten daher nicht nur darauf hin, dass die 
Menschen C4-reiche Weidegebiete für die Jagd auf Wildtiere 
genutzt haben, sondern der Vergleich legt auch nahe, dass 
die Nahrungsaufnahme von Wild- und Haustierherden 
in Gebieten mit ähnlich stabiler Isotopenökologie statt-
gefunden hat. Insgesamt liegt eine große Bandbreite an 
stabilen Kohlenstoff- und Stickstoffisotopenverhältnissen 
im Gewebe der Herdentiere vor, bei tendenziell etwas zu-
nehmenden Werten zu den jüngsten Straten hin. Dies ist 
wahrscheinlich auf die trockene Umgebung zurückzufüh-
ren, aber auch auf individuelle Unterschiede in der Futter-
praxis, die eventuell mit der Bewegung der Haustierherden 
zwischen verschiedenen Weiden oder einem dauerhaften 
Aufenthalt an verschiedenen Standorten einhergeht.

Es ist einerseits anzunehmen, dass Weidestandorte 
das direkte Umland der Siedlung umfassten. Anderer-
seits können die Langzeitdiät-Ergebnisse sowohl von 
einigen Schafen/Ziegen als auch von Rindern als Indiz 
für Bewegungsmuster in Gebiete mit größerer Trocken-
heit, höherem Salzgehalt und einem größeren Anteil von 
Pflanzen, die den C4-Photosyntheseweg nutzen, gewertet 
werden. Der andere Teil der Population, der regelmä-
ßig überwiegend C3-pflanzenbasierte Nahrung zu sich 
genommen hat, ist unter Berücksichtigung des archäobo-
tanischen Materials und der Kollagendaten von Menschen 
und Hunden sehr wahrscheinlich größtenteils in der 
Umgebung der Siedlung verblieben.

Dass die Knochenkollagenproben von Schafen/Ziegen 
in der langzeitigen Nahrungsaufnahme einerseits auf 
eine rein C3-basierte Ernährung und anderseits auf einen 
erheblichen Anteil von C4-Pflanzen im Futter hinweisen, 
wird durch die Ergebnisse der Analysen von Kohlenstoff- 
und Sauerstoffisotopenwerten an Zahnschmelzproben im 
folgenden Abschnitt (6.4.2) für einen kürzere Periode im 
Zeitraum des Zahnwachstums näher aufgeschlüsselt.

6.4.2. Analysen von Kohlenstoff- 
und Sauerstoffisotopenwerten an 
Zahnschmelzproben (δ13Cc/δ18Oc)
Die Werte-Variation der Zahnschmelzcarbonate δ18Oc und 
δ13Cc von seriell beprobten Backenzähnen von 23 Schaf-/
Ziegen Individuen und zwei Rindern aus Monjukli Depe 
sind in Abbildung 6.12 dargestellt.134 Die grafische Darstel-
lung der Kohlenstoff- und Sauerstoffisotopenkurven jedes 
Zahnes macht Unterschiede und Ähnlichkeiten zwischen 
ihnen deutlich. In Tabelle  6.6 ist eine Zusammenfassung 
der statistischen Daten für die Stichprobe aufgeführt.  

134	 Zwischen MD67 und MD19 ist aus grafischen Gründen eine 
Freistelle, damit die Diagramme mit den Kurven des zweiten 
und dritten Molars von MD19 zur besseren Ansicht unmittelbar 
nebeneinanderstehen.
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41) aus Monjukli Depe. 
Die Positionen der 
Einzelproben sind 
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(SDG) aufgetragen. Die 
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sind als Referenz 
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Eine ausführliche Tabelle  aller Sauerstoff- und Kohlen-
stoffisotopendaten pro Zahn zusammen mit den Stron-
tium-Ergebnissen befindet sich im Anhang (Schaf/Ziege: 
Appendix XXII, Rind: Appendix XXIII). Aus einer ersten 
Datenanalyse der Sauerstoff- und Kohlenstoffisotope an 
elf Zähnen ist vorab ein Artikel hervorgegangen (Eger et al. 
im Druck). Die Ergebnisse der Kohlenstoff- und Sauer-
stoff-Isotopenzusammensetzung im Zahnschmelz von vier 
menschlichen Individuen sind in Tabelle 6.7 zusammenge-
fasst und ausführlicher in Appendix XXIV angehängt. Die 
Erörterung der Resultate der δ13Cc/δ18Oc-Isotopenanalysen 
am Probenmaterial von Schafen/Ziegen, Rindern und 
Menschen erfolgt nun im nächsten Abschnitt.

Schafe/Ziegen, Rinder und Menschen
δ13Cc-Werte der Schafe/Ziegen schwanken von -10,9 bis 
-2,9 ‰ mit Mittelwerten zwischen -9,9 und -5,8 ‰ sowie 
Differenzen zwischen Maximal- und Minimalwert von 0,4 
bis 5,7 ‰ (Tabelle 6.6). δ13Cc-Werte der Rinder schwanken 
von -9,1 bis -4,1 ‰. Der Mittelwert des einen Individuums 
(MD33) liegt bei -5,0 ‰ und die Differenz bei 2,5 ‰. Der 
Mittelwert des zweiten Rinderindividuums (MD41) beträgt 
-9,0 ‰ und die Differenz 0,3 ‰. δ18Oc-Werte der Schafe/
Ziegen schwanken von -12,5 bis 2,5 ‰ mit Mittelwerten 
zwischen -9,8 und -1,8 ‰ sowie Differenzen zwischen 
Maximal- und Minimalwert von 2,4 bis 11,0 ‰. δ18Oc-Werte 
der Rinder schwanken von -9,7 bis -6,9 ‰. Der Mittelwert 
von MD33 liegt bei -8,2 ‰ und die Differenz bei 2,8 ‰. Der 
Mittelwert von MD41 ist -8,1 ‰ und die Differenz 1,4 ‰. 
Basierend auf dem Grenzwert von -8 ‰ für signifikante 

Anteile von C4-Pflanzen im Futter (siehe 6.2.2), lassen sich 
die Individuen in zwei Gruppen hinsichtlich der Kohlen-
stoff-Isotopenzusammensetzung unterteilen.

Schon in der ersten Datenanalyse der Sauerstoff- und 
Kohlenstoffisotope von elf Zähnen zeichnete sich die Mög-
lichkeit einer Gruppierung ab. Nach den gleichen Kriterien 
konnte die Unterteilung der Zähne in zwei Hauptgruppen 
vorgenommen werden (Eger et al. im Druck). In der nun 
erweiterten Analyse liegen die δ13Cc-Werte in neun Zähnen 
von sieben Schaf-/Ziegen-Individuen (MD2, 2.2, 4, 12, 12.2, 
14.2, 25, 26, 69) durchgängig unter -8 ‰, einschließlich 
der vier Zähne aus der vorveröffentlichten kleineren 
Stichproben-Untersuchung. Die homogenen δ13C-Werte 
in dieser Gruppe fielen in einen Bereich zwischen -10,7 
bis -8,0 ‰ mit Mittelwerten zwischen -9,9 und -8,7 ‰ 
sowie Differenzen zwischen Maximal- und Minimalwert 
von 0,4 bis 1,9 ‰. δ18Oc-Werte schwanken von -12,5 bis 
1,9 ‰ mit Mittelwerten zwischen -9,8 und -4,6 ‰ sowie 
Differenzen zwischen Maximal- und Minimalwert von 
2,4 bis 6,3 ‰. Bezogen auf die Nahrung ihrer frühen Le-
bensstadien haben diese Tiere wahrscheinlich in hohem 
Maße C3-Pflanzen gefressen (siehe dazu auch unten den 
Abschnitt Zusammenfassung und Diskussion). Nach den 
Mineralisationszeiträumen bestand die Futterzusammen-
setzung für die zwei Tiere, deren δ13C-Werte für beide 
beprobten Backenzähne (M2, M3, Individuum 2 und 12) 
unter -8 ‰ lagen, aus C3-Pflanzen in der Zeit der ersten 
zwei Lebensjahre (Abbildung 6.4).

Die übrigen 22 Zähne werden in eine zweite Gruppe 
eingeordnet basierend auf δ13Cc-Werten komplett oder 
partiell über -8 ‰. Die δ13Cc-Werte dieser Zähne variieren 
stark entlang der Zahnkronen und bilden sinusförmige 
Kurven. Ihre sehr variablen δ13C-Werte liegen zwischen 
-10,9 und -2,9 ‰ mit Mittelwerten zwischen -9,2 und 
-5,8 ‰ sowie Differenzen zwischen Maximal- und Mini-
malwert von 0,6 bis 5,7 ‰. δ18Oc-Werte schwanken von 
-10,6 bis 2,5 ‰ mit Mittelwerten zwischen -8,0 und -1,8 ‰ 
sowie Differenzen zwischen Maximal- und Minimalwert 
von 4,0 bis 11,0 ‰. Interessant sind die zwei beprobten 
Backenzähne von Individuum 14. Der M2 (MD14.2) weist 
zwar keinen δ13Cc-Wert über -8 ‰ auf, der M3 (MD14) 
desselben Tieres hingegen schon. Die Futterzusammen-
setzung dieses Tieres unterschied sich somit innerhalb 
kurzer Zeit insbesondere für die kalte Jahreszeit mit einem 
stärkeren Beitrag von C4-Pflanzen im zweiten Lebensjahr 
(M3) gegenüber dem ersten Jahr (M2). Eine weitere Intra-
Molar-Variation, also eine Variation zwischen den Werten 
der zweiten und dritten Molaren desselben Tieres, ist 
dagegen nicht zu beobachten.

Bis auf die zwei Backenzähne von MD14 zeigen 
die anderen Individuen Parallelen in den δ13Cc- und 
δ18Oc-Daten ihrer zwei Backenzähne, die zusammen 
den Zeitraum der ersten zwei Lebensjahre abdecken. 
Innerhalb der einzelnen Zähne der zweiten Gruppe ent-
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sprachen den hohen δ13Cc-Werten niedrige δ18Oc-Werte. 
Der Pearson-Korrelationskoeffizient (r) der δ13Cc- und 
δ18Oc-Daten schwankte im negativen Bereich zwischen 
-0,26 (MD5.2) und -0,96 (MD68). Für sieben Zähne ist die 

negative Korrelation statistisch signifikant: MD13, 14, 19, 
19.2, 66, 67, 68 (p < 0,05). Zwei Zähne zeigten die Tendenz 
zu einem negativen Zusammenhang: MD21, 21.2 (p = 0,053 
für beide). Diese Tiere hatten wahrscheinlich Anteile von 

δ13Cc (‰ V-PDB) δ18Oc (‰ V-PDB)

ID n Min Max Δ MW SD Min Max Δ MW SD r

Schaf/Ziege

MD1 8 -9,8 -6,5 3,3 -7,6 1,19 -8,9 -2,3 6,6 -5,1 2,11 -0,53

MD1.2 7 -8,3 -5,7 2,6 -6,4 0,87 -8,9 -3,8 5,1 -6,9 2,05 -0,61

MD2 7 -10,1 -9,1 1,0 -9,5 0,32 -7,8 -3,5 4,3 -5,7 1,70 0,10

MD2.2 7 -10,7 -9,0 1,7 -9,7 0,61 -9,5 -3,8 5,7 -7,4 1,96 -0,82

MD3 9 -9,7 -6,4 3,3 -8,4 0,98 -8,8 -0,9 7,9 -5,6 2,67 0,69

MD4 6 -9,0 -8,6 0,4 -8,8 0,15 -7,2 -1,9 5,4 -4,6 1,86 -0,20

MD5 8 -9,3 -7,0 2,3 -8,0 0,80 -6,9 -1,8 5,1 -5,0 1,76 -0,65

MD5.2 7 -10,9 -6,9 4,1 -9,2 1,39 -6,6 -2,6 4,0 -4,2 1,52 -0,26

MD6 6 -7,9 -6,7 1,2 -7,3 0,55 -7,1 -2,2 4,8 -4,6 1,71 -0,41

MD7 5 -7,6 -7,1 0,6 -7,4 0,24 -9,5 -4,5 5,0 -7,8 2,03 -0,63

MD8 6 -8,1 -4,8 3,3 -5,9 1,27 -8,5 -4,5 4,0 -6,8 1,65 -0,64

MD10 9 -7,0 -4,7 2,3 -5,8 0,70 -9,3 -4,9 4,4 -7,5 1,45 -0,51

MD11 9 -7,4 -5,2 2,2 -6,1 0,79 -9,3 -2,4 6,9 -6,3 2,64 -0,40

MD11.2 8 -7,7 -5,9 1,8 -6,8 0,68 -10,1 -2,7 7,4 -6,3 3,30 0,13

MD12 8 -10,1 -8,8 1,3 -9,2 0,44 -9,3 -5,3 4,0 -7,7 1,54 -0,66

MD12.2 9 -10,7 -8,7 1,9 -9,9 0,62 -9,1 -4,0 5,1 -6,0 1,78 -0,79

MD13 6 -7,3 -4,1 3,2 -6,2 1,32 -8,5 2,5 11,0 -1,8 4,48 -0,95

MD14 6 -10,9 -7,4 3,5 -9,2 1,41 -10,0 -4,1 5,8 -7,0 2,48 -0,93

MD14.2 6 -9,4 -8,0 1,4 -8,7 0,56 -7,7 -4,6 3,0 -6,2 1,34 -0,99

MD15 9 -8,6 -2,9 5,7 -6,6 2,30 -10,4 -4,6 5,9 -7,7 2,18 -0,32

MD19 6 -8,8 -4,1 4,7 -6,5 1,90 -9,1 -4,8 4,3 -7,7 1,67 -0,85

MD19.2 6 -10,3 -6,8 3,5 -8,9 1,52 -9,5 -5,0 4,5 -7,4 1,85 -0,91

MD21 10 -9,6 -6,8 2,8 -8,2 1,17 -9,9 -5,1 4,8 -8,0 1,70 -0,63

MD21.2 10 -10,2 -7,0 3,2 -8,5 1,22 -8,7 -1,9 6,8 -5,7 2,46 -0,62

MD25 6 -8,8 -8,0 0,8 -8,5 0,29 -8,7 -2,8 5,9 -5,7 2,10 0,33

MD26 6 -9,7 -8,3 1,4 -9,1 0,55 -7,9 -5,4 2,4 -6,3 0,91 -0,81

MD66 7 -9,6 -7,0 2,5 -8,1 0,97 -10,6 -2,4 8,2 -6,5 2,88 -0,88

MD67 10 -10,7 -7,5 3,2 -9,2 1,12 -8,3 -3,0 5,3 -5,8 2,06 -0,64

MD68 8 -9,5 -4,9 4,6 -7,4 1,93 -9,7 -3,1 6,6 -5,8 2,70 -0,96

MD69 8 -10,2 -8,7 1,5 -9,5 0,59 -12,5 -6,1 6,3 -9,8 2,09 -0,25

MD70 5 -9,7 -6,8 2,9 -8,5 1,12 -7,2 -1,1 6,0 -5,2 2,36 -0,79

Rind

MD33 11 -6,6 -4,1 2,5 -5,0 0,82 -9,7 -6,9 2,8 -8,2 0,89 -0,12

MD41 5 -9,1 -8,9 0,3 -9,0 0,12 -9,0 -7,7 1,4 -8,1 0,55 -0,33

Tabelle 6.6. Zusammengefasste Isotopendaten der Zahnschmelzcarbonate δ18Oc und δ13Cc für Schafe/Ziegen und 
zwei Rinder aus Monjukli Depe. MDx.2 = Werte des zweiten Backenzahns eines Individuums, der zusätzlich zum 
dritten Backenzahn beprobt wurde; Min = Minimum-Wert; Max = Maximum-Wert; Δ = Differenz zwischen Maximal- 
und Minimalwert; MW = Mittelwert; SD = Standardabweichung; r = Pearson-Korrelationskoeffizient für den negativen/
positiven Zusammenhang von δ13Cc- und δ18Oc-Werten pro Zahn.
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C4-Vegetation in ihrer Kurzzeitdiät, und zwar am stärksten 
in den kalten Jahreszeiten (siehe dazu auch unten den 
Abschnitt Zusammenfassung und Diskussion). Eine 
Ausnahme stellen in der zweiten Gruppe MD3 und MD11.2 
dar, die bei hohen δ18Oc-Werten einen leichten Anstieg in 
δ13Cc-Werten verzeichnen. Für MD3 ist die positive Korrela-
tion statistisch signifikant (Pearson-Korrelation: p = 0,04).

Die Zahnschmelzdaten der zwei Rinderindividuen 
zeigen im Vergleich zueinander ebenfalls eine unter-
schiedliche Futterzusammensetzung in der Kurzzeitdiät. 
MD41 ähnelt der Gruppe 1 von Schafen/Ziegen insofern, 
dass die δ13Cc-Werte durchgängig und homogen unter 
-8 ‰ liegen. MD33 hingegen hat ähnlich wie einige Indivi-
duen der Gruppe 2 variierende δ13Cc-Werte komplett über 
dem Grenzwert -8 ‰ und weist damit einen erheblichen 
Anteil von C4-Vegetation in der Nahrung auf, die über 
einen kurzen Zeitraum in der frühen Lebensphase aufge-
nommen wurde.

In Monjukli Depe gehören die δ13Cc-Werte der vier 
Menschen zu den negativsten Messwerten der gesamten 
Zahnschmelzproben mit δ13Cc von -13,4 bis -10,5 ‰ 
(Tabelle  6.7). Dieser Wertebereich präsentiert insgesamt 
einen exklusiven Beitrag von C3-Ressourcen in der 
Nahrung dieser Individuen. Dieses Ergebnis stimmt mit 
den stabilen Kohlenstoff- und Stickstoffisotopendaten des 
Knochenkollagen überein. Der Bereich der δ18Oc-Werte 
variiert zwischen -7,3 und -5,2 ‰ und liegt damit weit 
innerhalb des Wertespektrums von Schafen/Ziegen. Dabei 
zeigt sich, dass der niedrigste δ18Oc-Wert mit dem höchsten 
δ13Cc-Wert in der kleinen Stichprobe der Menschen (MD65) 
korreliert und umgekehrt. Der sich pränatal bildende 
Milchzahn eines Kindes (MD63) hat den höchsten δ18Oc-
Wert, aber den niedrigsten δ13Cc-Wert. Dieser erhöhte 
δ18Oc-Wert im Vergleich zu den Werten der weitaus später 
mineralisierenden M3s der drei anderen Individuen re-
sultiert sehr wahrscheinlich aus einer isotopischen Ver-
schiebung, die die Stillzeit verursacht. Muttermilch ist mit 
schwererem δ18O angereichert im Vergleich zu meteori-
schem Wasser/Trinkwasser. Dies wirkt sich – anders als bei 
Zähnen, die in einem späteren Alter nach dem Abstillen 
mineralisieren – in der Zeit der Mineralisation auf die sich 
im Schmelz einlagernden Sauerstoffisotope mit höheren 
Werten aus (Fricke und O’Neil 1996, 95; Knipper 2011, 151; 
Roberts et al. 1988, R625-R626; Wright und Schwarz 1998, 
3, 13‑14). Die Differenzen der Sauerstoff-Isotopenzusam-
mensetzung des Milchzahns zu den drei permanenten 
M3s liegen zwischen 0,7 und 2,1 ‰.

Muster in den Daten hinsichtlich der Unterschiede in 
den Kohlenstoff-Isotopenzusammensetzungen und der 
Ähnlichkeiten in den Sauerstoff-Isotopenzusammenset-
zungen von Schafen/Ziegen werden optisch hervorgeho-
ben, wenn die Mittelwerte und Standardabweichungen 
der δ13Cc und δ18Oc Werte jedes Zahnes im Diagramm 
gegeneinander geplottet werden (Abbildung 6.13). Zum 

Vergleich sind auch dieselben Parameter der zwei Rinder 
und die individuellen Daten der vier Menschen mit aufge-
tragen. Ein breites Spektrum von Isotopenzusammenset-
zungen mit deutlich unterschiedlichen δ13Cc-Mittelwerten 
zwischen den individuellen Schaf-/Ziegen-Individuen 
wird ersichtlich.

Wie sich zeigen wird, lässt sich die vorgeschlagene 
Unterteilung in zwei Gruppen anhand der Einzelwerte 
Kohlenstoff mit einer etwas unterschiedlichen Vertei-
lung und mit der Einführung einer Untergruppe, die sich 
im Zwischenbereich von deutlich getrennt voneinander 
gelegenen Zähnen befindet, durchaus weiterhin fortführen. 
Es liegen dreizehn Zähne vor, deren Mittelwerte erstens 
sehr niedrig sind und bei denen zweitens der Bereich der 
Standardabweichung vergleichsweise klein ausfällt. Dieser 
weist keine oder nur eine geringe Überschneidung mit dem 
Grenzwert (-8 ‰) auf, was einen zunehmenden Anteil von 
C4-Vegetation in der Nahrung nahelegen würde (gestreifte 
Kreise; MD2, 2.2, 4, 5.2, 12, 12.2, 14, 14.2, 19.2, 25, 26, 67, 
69). Neun dieser Zähne sind exakt diejenigen, die oben 
anhand der δ13Cc-Einzelwerte in eine gemeinsame Gruppe 
(1) mit homogenen, niedrigen Kohlenstoffisotopenwerten, 
niedriger als der Grenzwert kategorisiert wurden. Etwas 
aus dem Rahmen fallen MD5.2 und 19.2. Ihre Standard-
abweichung ist relativ hoch und reicht in den Bereich für 
Anteile von C4- Pflanzen. Ihre Mittelwerte liegen jedoch 
deutlich im negativen Bereich unter -8 ‰.

Daneben gibt es acht Zähne, deren Mittelwerte sehr 
hoch sind und die im Gegensatz zu Gruppe 1 im Bereich 
der Standardabweichung keine oder nur geringe Über-
schneidungen mit dem Grenzwert -8 ‰ hin zu niedrige-
ren δ13Cc-Werten aufweisen (schwarze Kreise; MD1.2, 8, 10, 
11, 11.2, 13, 15, 19). Diese Zähne werden im Folgenden als 
Untergruppe 2a bezeichnet.

Die übrigen zehn Zähne verzeichnen einen δ13Cc-
Mittelwert etwas höher bzw. niedriger als der Wert -8 ‰ 
mit Standardabweichungen sowohl in niedrigere als 
auch höhere Bereiche der Skala (graue Kreise; MD1, 3, 5, 
6, 7, 21, 21.2, 66, 68, 70). Diese Zähne sind nicht eindeutig 
von Zähnen aus Gruppe 1 oder 2a abzugrenzen, geben 
aber Hinweise auf Beiträge von C4-Vegetation in der 
Nahrung und werden daher als Untergruppe 2b bezeich-
net. Der Welch’s ANOVA-Test zeigt signifikante Unter-

ID Zahn n δ13Cc (‰ V-PDB) δ18Oc (‰ V-PDB)

MD62 M3 1 -10,8 -6,9

MD63 1. Milchmolar 1 -13,4 -5,2

MD64 M3 1 -12,0 -5,9

MD65 M3 1 -10,5 -7,3

Tabelle 6.7. Isotopendaten der Zahnschmelzcarbonate 
δ18Oc und δ13Cc für vier Menschen aus Monjukli Depe.
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schiede zwischen den δ13Cc-Mittelwerten der 31 Zähne 
[F (66,57) = 18,71; p < 0,0001]. Welch’s ANOVA wurde 
verwendet, weil die Varianz der Daten nicht homogen 
ist (Levene-Test: p < 0,00001). Multi-paarweise Vergleiche 
(Tukey-Test) unterstützen mehrheitlich die vorgenom-
mene Unterteilung insbesondere zwischen Gruppe 1 und 
Untergruppe 2a. Die δ13Cc-Werte der Zähne innerhalb 
Gruppe  1 sowie innerhalb der Untergruppen 2a und 2b 
erbrachten untereinander keine statistisch signifikan-
ten Unterschiede, während die Unterschiede bei 91 von 
insgesamt 100 Zahnpaaren zwischen der Gruppe 1 und 
der Untergruppe 2a signifikant waren (p < 0,05 für die 91 
Paare, davon 57 hochsignifikant mit p < 0,001). Zwischen 
Untergruppe 1 und 2b waren sieben paarweise Zahnver-
gleiche von insgesamt 126 Paaren signifikant (p < 0,05 für 
die sieben Paare). Zwischen Untergruppe 2a und 2b waren 
die Unterschiede bei 14 von 78 Zahnpaaren signifikant 
(p < 0,05 für die 14 Paare).

Die Unterschiede in den Kohlenstoffisotopenwerten 
zwischen den einzelnen Individuen spiegeln sich jedoch 
nicht in den Sauerstoffisotopenwerten wider. Tatsächlich 
überschneiden sich die Bereiche von δ18Oc weitgehend mit 
den Repräsentanten der zwei Haupt- und Untergruppen 
(Abbildung 6.13). Das trifft außerdem sehr deutlich auf die 
beiden Rinderindividuen zu. Die grafische Gegenüberstel-
lung der einzelnen Zahndaten von Schafen/Ziegen betont 
unterschiedliche δ13Cc-Zusammensetzungen der Gruppen 
mit gleichzeitig ähnlichen δ18Oc-Zusammensetzungen 

(Abbildung 6.14). Heraus sticht zum einen das Indivi-
duum MD13 (Gruppe 2a) mit einer Differenz zwischen 
dem niedrigsten und höchsten δ18Oc-Wert von 10,96 ‰, 
die mehr als doppelt so groß ist wie die Differenzen aller 
anderen Individuen. Zum anderen fällt MD69 (Gruppe 1) 
im Vergleich zu den übrigen Tieren aus dem Rahmen. Die 
δ18Oc-Werte dieses Tieres sind mit einem Maximalwert 
von -6,1 ‰ und einem Mittelwert von -9,8 ‰ besonders 
niedrig (Tabelle  6.6). Während MD69 isotopisch leich-
teres Wasser im Körper aufnahm, hat MD13 isotopisch 
besonders schweres Wasser absorbiert. Weil höhere 
δ18O-Werte mit wärmeren Temperaturen und niedrigeren 
Höhen einhergehen und umgekehrt niedrigere δ18O- Werte 
mit niedrigeren Temperaturen, höheren Ortslagen und 
Orten weiter im Landesinneren verbunden sind, haben 
beide Tiere (MD13, MD69) sowohl gegenüber dem jeweils 
anderem als auch gegenüber den übrigen Individuen kli-
matisch unterschiedliche Zeitphasen oder Habitate auf 
kurzfristiger Basis erlebt.

Welch’s ANOVA Test identifiziert signifikante 
Unterschiede zwischen den δ18Oc-Mittelwerten der 
31 Zähne [F (66,26) = 2,66; p < 0,0005; Levene-Test: p <0,01]. 
Tukeys Post-hoc-Test ergab jedoch, dass MD13 und MD69 
für dieses Ergebnis verantwortlich sind, da nur sie sich 
deutlich von einigen Zähnen unterschieden. MD13 unter-
scheidet sich signifikant zu sechs Zähnen aus Gruppe 1 
(p < 0,04) und zu drei Zähnen aus Untergruppe 2b (p < 0,02), 
außerdem zu allen Zähnen aus der eigenen Untergruppe 2a 

Abbildung 6.13. Geplottete 
δ18Oc- vs. δ13Cc-Daten der 
Zahnschmelzproben von 
Schafen/Ziegen (schwarze, 
graue und gestreifte Kreise), 
Rindern (offene Karos) und 
den vier menschlichen 
Individuen (offene 
Kreise). Die dargestellten 
Mittelwerte von Schafen/
Ziegen und Rindern wurden 
für alle Proben jedes 
Backenzahns berechnet. 
Die Balken zeigen eine 
Standardabweichung an. 
Die graue Schattierung 
markiert den theoretischen 
Grenzwert (-8 ‰) für einen 
zunehmenden Anteil von C4-
Vegetation in der Nahrung 
(Cerling et al. 1997, 154).
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Abbildung 6.14. Spektrum der Sauerstoff (δ18Oc) – und Kohlenstoff (δ13Cc)-Isotopenwerte für jeden Schaf-/
Ziegenzahn angeordnet nach den Gruppen 1, 2a und 2b.
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(p < 0,05), während MD69 sich signifikant von zwei Zähnen 
aus Gruppe 1 (p < 0,004) sowie von MD13 aus Gruppe 2a 
(p < 0,0001) unterschiedet. Aus der eigenen Untergruppe 
2b ist der Unterschied zu vier Zähnen signifikant (p < 0,03). 
Die δ18Oc-Mittelwerte zwischen allen anderen Zahnpaaren 
innerhalb und zwischen den Gruppen unterschieden sich 
in keinem Fall signifikant.

Stratenspezifische δ13Cc/δ18Oc – Ergebnisse
Wie zuvor im Abschnitt der Knochenkollagendaten (δ13C/
δ15N) ermöglicht die grafische Darstellung der gewonne-
nen Isotopenwerte des Zahnschmelzes einen Vergleich 
der neolithischen Periode, den vier Straten des Meana 
Horizonts und dem Eastern Midden (Abbildung 6.15, zur 
Übersicht der äneolithischen Straten siehe Abbildung 4.1). 
Auch in diesem Fall kommt die Problematik zum Tragen, 
dass die Unterteilung der δ13Cc/δ18Oc-Ergebnisse in sechs 
stratenspezifische Bereiche die Stichprobe weiter verklei-
nert und damit die Signifikanz der Daten abnimmt. Die 
δ13Cc/δ18Oc-Datengrundlage der neolithischen Schicht mit 
nur zwei Zähnen von Schafen/Ziegen ist besonders klein, 
so dass es schwer ist, verlässliche Aussagen zu treffen.

Im Überblick zeigen die Daten, dass das Spektrum 
der Isotopenwerte bei Schafen/Ziegen im Laufe der Zeit 
sowohl C3- als auch C4- Pflanzen in der Nahrung umfasste. 
In jeder Zeitphase kommen Tiere vor, die entweder reine 
C3-Nahrung oder eine C3/C4-Mischkost aufgenommen 
haben. Dazu zählt auch die neolithische Periode, obwohl 
für diesen Zeitraum nur zwei Proben vorliegen. Was den 
Eastern Midden und somit funktional unterschiedliche 
Kontexte betrifft, so ist der Befund ähnlich wie bei den 
Kollagendaten (siehe Stratenspezifische δ13C/δ15N  – Er-
gebnisse unter 6.4.1): Es ist kein systematischer Unter-
schied zwischen Individuen, deren Überreste im Eastern 
Midden entsorgt wurden, und solchen, deren Überreste 
in Siedlungskontexten der jüngsten und ältesten Straten 
entsorgt wurden, festzustellen. Futter und Trinkwasser 
von Schafen/Ziegen, die aus funktional unterschiedlichen 
Kontexten stammen, unterschieden sich nicht deutlich 
voneinander. Der parameterfreie Kruskal-Wallis-Test sig-
nalisiert keine signifikanten Unterschiede zwischen den 
δ13Cc-Zahnmittelwerten der verschiedenen Straten und 
dem Eastern Midden (H = 6,85, p = 0,23). Der parameter-
freie Test wurde verwendet, weil der Shapiro-Wilk-Test 
keine Normalverteilung ergab (W = 0,93; p < 0,05). Der 
one-way-ANOVA-Test zeigt ebenfalls keine signifikan-
ten Unterschiede zwischen den δ18Oc-Zahnmittelwerten 
der verschiedenen Straten und dem Eastern Midden 
[ANOVA-Test: F (5, 25) = 1,26, p = 0,31]. Die Daten waren 
normalverteilt und die Varianz homogen (Shapiro-Wilk-
Test: W = 0,96, p = 0,23; Levene-Test: p = 0,57).

In der Tendenz können aber einige geringe diachrone 
und synchrone Variationen beobachtet werden. Stratum IV 
ist bemerkenswert, weil sich die Daten von zwei Individu-

en (12 und 14) deutlich von dem dritten Individuum (13) 
abheben. Die zweiten und dritten Molare von 12 und 14 de-
monstrieren eine monotone Futteraufnahme über die ersten 
beiden Lebensjahre unter gleichen klimatischen bzw. Trink-
wasser-Bedingungen. Ihre Futterzusammensetzung basierte 
überwiegend auf C3-Pflanzen. Der dritte Molar des Individu-
ums 13 weicht hingegen davon ab. Dieses Tier hat im zweiten 
Lebensjahr nicht nur ein Futter gefressen, das mit hohen 
Anteilen von C4-Pflanzen anders zusammengesetzt war, 
sondern auch anderes Trinkwasser aufgenommen und sich 
damit eventuell an einem anderen Ort befunden. Es könnte 
natürlich auch sein, dass die Sauerstoff-Isotopenzusammen-
setzung von MD13 ein gesondertes Jahr widerspiegeln, in 
dem die Jahrestemperaturen sehr viel höher waren als bei 
den zwei anderen Tieren. Vielleicht ist der C4-Pflanzenwuchs 
genau in dem Jahr, in dem die Zahnformation von MD13 
stattfand, höher gewesen. Allerdings ist dies in Anbetracht 
des δ18O-Spektrums der gesamten Monjukli-Stichprobe ein 
unwahrscheinliches Szenario.

Ein ähnlicher Fall liegt in Stratum II vor, nur im Prinzip 
mit umgekehrtem Ergebnis. In diesem Stratum sticht ein 
Tier (MD69) aus einer Gruppe von drei anderen Individuen 
hervor (MD8, 10, 11), weil es erstens ausschließlich C3-Pflan-
zen in der Zeit der Zahnformation verzehrte und zweitens 
Trinkwasser mit abgereicherten δ18O-Werten aufnahm, was 
mit niedrigen Jahrestemperaturen zusammenhängt. Indi-
viduum MD8, 10 und 11 haben hingegen in ihren frühen 
Lebensjahren unter klimatisch ähnlichen Bedingungen 
annähernd einheitliche Mengen C4-Pflanzen gefressen. Ver-
mutlich stand Individuum MD69 in einem Habitat, das sich 
von dem der drei Individuen der Siedlungskontexte des 
Stratum II sowie der Individuen aus dem Eastern Midden 
unterschied. In den jüngsten beiden Straten (I + II) ein-
schließlich des Eastern Midden kann generell ein leichter 
Anstieg solcher Individuen beobachtet werden, die mehr 
C4-Pflanzen aufnahmen. Die Beobachtung, dass die Futter-
zusammensetzung in den jüngeren Straten tendenziell 
stärker variierte, stimmt mit den Kollagendaten der Lang-
zeiternährung überein (siehe Stratenspezifische δ13C/δ15N – 
Ergebnisse unter 6.4.1). Es bestärkt die Erklärung, dass die 
Nahrung von Schafen und Ziegen in der späteren Besied-
lungsphase vielfältiger wurde und dies möglicherweise 
menschlicher Einwirkung geschuldet ist.

Zusammenfassung und Diskussion
Die δ13Cc/δ18Oc-Analyseergebnisse der Zahnstichprobe 
zeigen im Jahreszyklus entweder beständige Kohlen-
stoff-Isotopenzusammensetzungen (Gruppe 1) oder sys-
tematische Variationen in den δ13Cc-Zusammensetzungen 
(Gruppe 2). Unter Verwendung des „Nahrungs“-Faktors 
(+ 14,1 ‰, siehe 6.2.2) für die Anreicherung im Zahn-
schmelz spiegeln die δ13Cc-Werte der Zähne von Gruppe 1 
eine Ernährung mit δ13Cc-Werten zwischen rund -25 und 
-22 ‰ wider. Unter zusätzlicher Berücksichtigung des 



172 MENSCH-TIER-VERHÄLTNISSE IN MONJUKLI DEPE

Abbildung 6.15. Geplottete δ18Oc vs. δ13Cc Mittelwerte der Zahnschmelzproben von Schafen/Ziegen mit einer 
Standardabweichung (Balken), sortiert nach Straten und Eastern Midden; die graue Schattierung steht für einen 
zunehmenden Anteil von C4-Vegetation in der Nahrung.
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fossilen Brennstoffeffekts (+1,4 ‰, siehe 6.2.2) ergeben 
sich Werte zwischen -23,4 und -26,4 ‰, womit sie in die 
oberen bis mittleren Bereiche von δ13C-Werten moderner 
C3-Pflanzen in Trockengebieten fallen (Hartman und 
Danin 2010, 840, Tab. 1; Kohn 2010, 19692, Fig. 1; Toderich 
et al. 2013, 592, Fig. 38.5; siehe ebenso Tabelle  6.2). Die 
Daten deuten daher auf eine Dominanz von Weideflächen 
bzw. auf eine Futterzusammensetzung fast ausschließlich 
mit C3-Pflanzen ohne breite Jahresschwankungen hin. Der 
Anteil von C4-Pflanzen in der Nahrung der ersten Lebens-
jahre für Gruppe 1 waren sehr gering. Die archäobotani-
schen Nachweise demonstrieren eine Gewichtung von 
C3-Pflanzen unter der natürlich vorkommenden und kulti-
vierten Vegetation am Fundort (siehe 6.2.4). Es ist daher zu 
erwarten, dass Tiere, die ihr Futter aus siedlungsnahen Le-
bensräumen verzehrten oder durch Nebenprodukte und 
Ernteabfälle des Feldanbaus erhielten, typische δ13Cc-Werte 
für eine C3-Pflanznernährung präsentieren. Aus pflanzli-
chen Makroproben von Monjukli Depe ist außerdem eine 
hohe Menge an Getreide und verarbeiteten Getreideres-
ten im Dung nachgewiesen. Demnach ist es für Gruppe 1 
mit ihren konstant niedrigen δ13Cc-Zusammensetzungen 
plausibel anzunehmen, dass ein Teil der Herde nahe dem 
Dorf anwesend war, wo diese ganzjährig im gleichen 
Habitat grasen konnten. Diese Tiere können eine lokale 
Einheit in der Tierhaltungspraxis der Dorfgemeinschaft 
darstellen.135 Allerdings sind Wanderungen zwischen 
Gebieten mit ähnlichen Umweltbedingungen, das heißt 
mit einer Dominanz von C3-Pflanzen, anhand dieser Iso-
topenanalyse nicht auszuschließen. (Dis-)Kontinuitäten in 
den saisonalen Weidestandorten der Herdentiere werden 
im Abschnitt 6.4.4 der Strontium-Isotopenverhältnis-
se an den Zahnschmelzproben (87Sr/86Sr) und unter 6.4.2 
diskutiert.

Die Ergebnisse aus Gruppe 2 deuten auf eine andere 
Futterzusammensetzung in den frühen Lebensphasen hin, 
zumindest in bestimmten Teilen des Jahres. Während die 
niedrigsten Kohlenstoffisotopenwerte der Gruppe 2 denen 
der Gruppe 1 ähneln und somit hauptsächlich C3-Pflanzen-
nahrung suggerieren, liegen die höchsten δ13Cc-Werte der 
Gruppe 2 bei -16,6 ‰ in vormoderner Zeit und bei -18,0 ‰ 
in moderner Vegetation. Mit diesen Werten sind die Isoto-
penbereiche von C3-Pflanzen auch in trockener Umgebung 
deutlich überstiegen (Hartman und Danin 2010, 840, 
Tab. 1; Kohn 2010, 19692, Fig. 1; siehe ebenso Tabelle 6.2). 
Mit Differenzen zwischen dem Minimal- und Maximal-
wert von bis zu 5,7 ‰ ist auch die interne Variation der 
δ13Cc-Werte der meisten Zähne in Gruppe 2 deutlich größer 
als in Gruppe 1. Analysen moderner C3-Vegetation ergaben 
überwiegend saisonale Schwankungen von ca. 1‑2 ‰ 
zwischen Pflanzenproben der Regen- und Trockenperiode 

135	 Siehe dazu auch die Diskussion zu den Ergebnissen der 
Geburtszeiträume von Schafen/Ziegen in Abschnitt 6.4.3.

(Hartman und Danin 2010, 840, Tab. 1; Smedley et al. 1991; 
Tornero et al. 2016a, 30). Da die Differenzen der meisten 
δ13Cc-Kurven in Gruppe 2 über diese Variation hinausge-
hen und entweder einige oder alle δ13C-Werte entlang der 
Zahnkrone über dem für C3-Pflanzentypischen Spektrum 
liegen, kann eine natürlich Variation der δ13C-Werte von 
C3-Pflanzen aufgrund von Wassermangel nicht die einzige 
Erklärung für die saisonale Variation in Gruppe 2 sein.

Vorausgesetzt, dass sich die Kohlenstoffkonzentra-
tionen von C3- und C4-Pflanzenfutter ähnelten, lassen sich 
die Maximalbeiträge von C4-Pflanzen während der Zahn-
schmelzbildung in der kälteren Jahreszeit nach einer 
einfachen linearen Regressionsgleichung auf rund 40 bis 
65 % beziffern.136 Für diese Gruppe mit hohen C4-Anteilen 
gibt es mehrere mögliche Erklärungen, warum im Winter 
solche Pflanzen in der Kurzzeitdiät – und wie die Kollagen-
daten zeigen auch in der Langzeitdiät  – von den Tieren 
aufgenommen wurden. Eine mögliche Erklärung dafür ist, 
dass C4-Pflanzen tatsächlich in unmittelbarer Umgebung 
der Siedlung verfügbar waren, obwohl die direkte Identi-
fizierung dieser Pflanzen im archäobotanischen Material 
bisher nur eingeschränkt dafür spricht. Die aktive Vegeta-
tionszeit von C4-Pflanzen ist in der Regel der heiße Sommer, 
mehrere Arten der Chenopodiaceae137 blühen am Ende der 
Trockenzeit (Batanouny 2001:97). Daher wäre zu erwarten, 
dass höhere δ13C-Werte mit hohen δ18O-Werten zusammen-
fallen, die die warme Jahresperiode reflektieren (Tornero 
et al. 2016a, 31‑33). Die Werte von δ13Cc für die Zähne in 
Gruppe 2 unterscheiden sich jedoch in genau umgekehrter 
Weise: Die niedrigsten Kohlenstoffisotopenwerte treten 
mit den höchsten Sauerstoffisotopenzusammenesetzungen 
auf, was auf eine überwiegend C3-basierte Ernährung in 
den wärmeren Jahreszeiten hindeutet. Umgekehrt fallen 
die höchsten Kohlenstoff-Isotopenzusammensetzungen 
mit den niedrigsten Sauerstoffisotopenwerten zusammen, 
was auf eine signifikante Aufnahme von C4-Pflanzenfutter 
bei Schafen und Ziegen in kälteren Jahreszeiten hinweist. 
Unabhängig davon, ob diese Pflanzen nun unmittelbar 
vor Ort vorkamen oder nicht, könnten sie im Sommer zur 
Vorratsanlegung von entsprechenden Weiden mit Wild-
gewächsen gesammelt und folglich zur Winterfütterung 
eingesetzt worden sein (Makarewicz und Tuross 2006; 
Makarewicz und Pederzani 2017).138 Weil nur manche 
Tiere der Herde mit einem Anteil von C4-Pflanzen versorgt 

136	 Gleichung der einfachen linearen Regression: y = 8x + 92 (x = δ13C 
Zahnschmelz; y = C4-Beitrag in %), basierend auf: -11,5 ‰ in den 
Zähnen = 0 % C4-Beitrag in der Nahrung (siehe 6.2.2); 1 ‰ in 
den Zähnen = 100 % C4-Beitrag in der Nahrung; -5,25 ‰ in den 
Zähnen = 50 % C4-Beitrag in der Nahrung.

137	 Unter den makrobotanischen Resten finden sich derartige 
Wildgewächse (siehe 6.2.4).

138	 Die Vorratsanlegung von Nebenprodukten und/oder 
landwirtschaftlichen Überresten kultivierter C4-Pflanzen ist eher 
unwahrscheinlich (siehe Abschnitt 6.2.4).
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werden, während andere das ganze Jahr über Futter mit 
hauptsächlich C3-Pflanzenanteilen erhalten, bedeutet 
dies entweder, dass die Personen, die sich um die Tiere 
kümmerten, unterschiedliche Futterpraktiken anwandten 
oder, dass es Unterschiede zwischen verschiedenen Jahren 
gab. Solche Unterschiede in der Futterzusammensetzung 
zwischen verschiedenen Jahren sind aber eher auszuschlie-
ßen. Die Nahrung der zwei definierten Gruppen bleibt auf 
kurzer und langer Sicht unverändert und nur bei zwei 
Zähnen kommt es zu Unterschieden (siehe Punkt 3. und 4. 
im nachfolgenden Abschnitt).

Eine zweite Erklärung für die höheren δ13Cc-Werte, die 
in den frühen Lebensjahren der Tiere im Winter festge-
stellt worden sind, hängt mit Gebieten zusammen, die in 
der kalten Jahreszeit den südlichen Rand der Karakum-
Wüste umfassten. Einige C4-Pflanzenarten kommen in 
steppenartigen Umgebungen und in der Vegetation der 
Karakum-Wüste vor (Toderich et al. 2007). Bei Niederschlä-
gen im Winter und Frühjahr ist mit einem erhöhten Pflan-
zenwachstum zu rechnen. Zu solchen Zeiten wäre eine 
saisonale Wanderung möglich und die Nahrungsressour-
cen von dort könnten eventuell mehr C4-Pflanzen umfasst 
haben als in der Nähe der Siedlung. Es ist darüber hinaus 
bekannt, dass die Wüstenvegetation in Turkmenistan von 
Schafherden das ganze Jahr über als wertvolle Nahrungs-
quelle genutzt wird (Rustamov 1994, 102). Ein Mobili-
tätsszenario mit Bewegungen näher zur Karakum-Wüste 
passt auch zu den Anteilen der Wildtiere im Tierknochen-
material von Monjukli Depe mit Onager und Gazelle als 
dominierende Wildtierarten. Insgesamt sind Knochen 
von Wildtieren, die Halbwüsten und Steppen bewohnen, 
häufiger als Wildtiere, deren Lebensräume vorwiegend 
im Gebirge liegen. Detailliertere Informationen über die 
Pflanzenzusammensetzung und die Photosynthesesyste-
me der Pflanzen nicht nur in der Karakum-Wüste, sondern 
auch in der Vorgebirgszone und am Fundort wären jedoch 
nötig, um ein Mobilitätsszenario für die Herdenpopulation 
von Monjukli Depe mittels der Ergebnisse der Kohlenstoff-
Isotopenzusammensetzungen zu vertiefen.

Die offensichtlichen Unterschiede in den δ13Cc-Werten 
zwischen den Individuen stehen jedenfalls nicht in Ver-
bindung mit höheren bzw. niedrigeren δ18Oc-Werten 
in der warmen Jahreszeit. Mittelwerte, Differenzen 
sowie Minima und Maxima der δ18Oc-Kurven der poten-
ziell mobilen Tiere von Gruppe 2 ähnelten den poten-
ziell immobilen Tieren von Gruppe 1 sehr, und standen 
in keinem Zusammenhang mit den Unterschieden in der 
Zusammensetzung der Kohlenstoffisotope in den Zähnen. 
Insbesondere die Ähnlichkeit der δ18Oc-Maximalwerte 
beider Gruppen spricht gegen die Nutzung von Bergwei-
den. Das wäre ansonsten ein Argument dafür, dass Gruppe 
2 im Sommer eventuell ins Gebirge geführt wurde, denn 
O-Isotopenzusammensetzungen des Niederschlags sind 
negativ mit Höhenlagen korreliert (siehe 6.2.2). Das heißt, 

dass niedrigere δ18Oc-Werte für Bewegungen ins Hochland 
zu erwarten sind, wohingegen an einem Ort wie Monjukli 
Depe mit höheren Werten im Tiefland zu rechnen wäre. 
Solche Korrelationen der O-Isotopendaten liegen jedoch 
nicht vor. Vielmehr verweisen sie auf Habitate mit 
ähnlichen klimatischen Bedingungen, in denen C3- und 
C4-Pflanzen aufgenommen wurden. Das unterstützt die 
These, dass die Tiere auf lokalen Weiden grasten, wobei 
einige Tiere zusätzliches Winterfutter erhielten, das 
reich an C4-Pflanzen war. Alternativ stand eine Herden-
einheit auf Winterweiden näher zur Steppenvegetation 
der Wüste. Sommerstandorte mit Weiden im kühleren 
Hochland werden eher nicht impliziert.

Zwei Ausnahmen von der allgemeinen Ähnlichkeit 
der Sauerstoffisotopenwerte stellen Individuen MD13 aus 
Gruppe 2 und MD69 aus Gruppe 1 dar. Der sehr hohe δ18Oc-
Maximalwert des Zahnes von MD13 widerspricht jedoch 
den Erwartungen an den Aufenthalt auf Hochlandweiden 
im Sommer. Der besonders niedrige δ18Oc-Maximalwert von 
Individuum MD69 entspräche diesem Szenario hingegen 
viel stärker. Gleichzeitig ist aber der δ18Oc-Minimalwert 
dieses Tieres besonders niedrig gegenüber allen anderen 
Individuen. Die Differenz der δ18Oc-Maximal- und Minimal-
werte von MD69 ähnelt damit der Differenz der anderen 
Tiere. Die Spannbreite der δ18Oc-Werte und der optisch 
negativ versetzte Kurvenverlauf könnten insgesamt 
bedeuten, dass MD69 ein kälteres Jahr erlebt hat. Ob das 
Tier nicht ganzjährig in einem völlig anderen klimatischen 
Habitat stand, kann ebenfalls nicht ausgeschlossen werden.

Generell ist es nicht einfach, letztlich für die gesamte 
Datenbasis zwischen Hoch- und Tieflandweiden zu 
unterscheiden, da keine direkten δ18Oc-Daten zum Nie-
derschlag im Winter und Sommer oder zwischen Ebene 
und Gebirge vorliegen. Das Grundwasser und die zwei 
Flüsse, zwischen denen Monjukli Depe liegt, werden aus 
den Bergen gespeist (Abbildung 6.2), was möglicherweise 
Auswirkungen auf das Trinkwasser und folglich auf die 
aufgenommen δ18Oc-Werte haben kann. Abgesehen davon, 
dass direkte fundortnahe Daten fehlen, ist es ebenso 
möglich, dass die Variation der Niederschlagswerte von 
einem Monat zum nächsten in derselben Landschaft die 
Variation zwischen Landschaften übersteigt und damit 
auch allgemein räumliche Variationen verkannt werden.

Die Zahnschmelzdaten assoziiert mit den 
Kollagendaten der zugehörigen Unterkiefer
Für 19 von insgesamt 23 Schaf-/Ziege-Individuen liegen 
die Kohlenstoff- und Stickstoffisotopenverhältnisse des 
Unterkieferkollagens vor (Abbildung 6.12, siehe auch 
Abschnitt 6.4.1, Schafe/Ziegen). Kohlenstoff- und Stickstoff-
isotopenwerte erbrachten auch die Kollagenproben der 
vier menschlichen Individuen sowie die Kollagenprobe 
eines Rinderindividuums, dessen Zahn ebenfalls seriell 
beprobt wurde (MD33). Der Vergleich insbesondere der 
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Daten von Schafen/Ziegen zeigt, dass es mehrere Überein-
stimmungen, aber auch einige Diskrepanzen zwischen 
lang- und kurzfristiger Ernährung gab:

1.	 Einige Kollagenproben der insgesamt 19 analysierten 
Schafe/Ziegen deuten darauf hin, dass die jeweiligen 
Individuen einen Beitrag von C4-Vegetation in ihrer 
langfristigen Ernährung hatten (Appendix XXI). Aus 
der Stichprobe zeigen elf Individuen, deren δ13C-Werte 
des Kollagens auf Bestandteile von C4-Pflanzen in der 
langfristigen Futteraufnahme hindeuten, auch variier-
ende C4-Pflanzenbeiträge in den frühen Lebensphasen 
mit höheren δ13Cc-Werten des Zahnschmelzes, und 
zwar im Winter, wobei ihre δ13Cc-Werte über -8 ‰ 
mit δ18Oc-Minimalwerten übereinstimmen (MD1, 5, 
5.2, 6, 7, 8, 10, 13, 15, 21, 21.2, 67, 68). Mit Ausnahme 
von MD5.2 und MD67 sind die aufgezählten Zähne im 
vorausgegangenen Abschnitt (Schafe/Ziegen, Rinder 
und Menschen) der Gruppe 2 zuzuordnen und demon-
strieren damit eine kontinuierliche Diät auf Kurz- und 
Langzeitbasis. Aufgrund der niedrigen Mittelwerte, 
die die Kohlenstoff-Isotopenzusammensetzungen der 
Zahnschmelzproben von MD5.2 und M67 (beide -9,2 ‰) 
ergaben, sind diese zwei Zähne jedoch in Gruppe 1 kate-
gorisiert. Beide Backenzähne sind der M2, der im ersten 
Lebensjahr mineralisiert (Abbildung 6.4). In diesen 
zwei Beispielen weichen Lang- und Kurzeiternährung 
streng genommen voneinander ab. Angesichts der 
Zahnkurvenverläufe  – dargestellt in Abbildung 6.12  – 
kann aber eine leichte Tendenz zu höheren Kohlenstoff
isotopenwerten ausgemacht werden, wenn gleichzeitig 
die Sauerstoffisotopenwerte sinken, die jahreszeitlichen 
Temperaturschwankungen projizierend.

2.	 Vier Individuen, deren δ13C-Werte des Kollagens auf 
C3-Pflanzen als Hauptbestandteil in der langfristigen 
Futteraufnahme schließen lassen, zeigen zugleich 
eine reine C3-Futterbasis in den frühen Lebensphasen 
mit homogenen δ13Cc-Werten des Zahnschmelzes 
unter -8 ‰ (MD2, 2.2, 12, 12.2, 25, 26). Als ein weiteres 
Individuum, dessen δ13Cc-Werte homogen unter -8 ‰ 
liegen, ist MD4 mit einem Kollagenwert von -17,9 ‰ 
nah an der Grenze zu einer reinen C3-Nahrung auf 
Langzeitbasis. All diese Zähne sind der Gruppe 1 
zugeordnet. Zusammen mit den Kollagendaten liegt 
daher eine gleichbleibende Futterzusammensetzung in 
der kurz- und langfristigen Nahrungsaufnahme nahe, 
die sich allerdings in der Pflanzenkomposition von den 
unter Punkt 1.) betrachteten Schafen/Ziegen deutlich 
unterscheidet. Abgesehen von den vier Tierindividuen, 
die aufgrund des noch nicht durchgebrochenen M3s 
im Unterkiefer (MD66, 67, 68, 69) in dieser Studie 
nur mit dem M2 beprobt wurden, sind die 19 Schafe/
Ziegen, deren Kollagendaten vorliegen, älter als 2 Jahre 
geworden. Die meisten M3s waren schwach bis mäßig 

abgekaut (siehe Appendix XXII), so dass annähernd 
von einem ähnlichen Schlachtalter ausgegangen 
werden kann. Nur Individuum MD7, 8, 26 und 70 sind 
vermutlich etwas älter geworden, da ihre M3s starke 
Zahnabrasion aufwiesen. Das bedeutet im Allgemeinen 
aber, dass die divergierende Futterzusammensetzung 
zwischen den Tiergruppen, die unter Punkt 1.) bzw. 2.) 
zusammengefasst sind, nicht einer längeren oder 
kürzeren Lebenszeit geschuldet ist. Von dem, was aus 
der Archäobotanik des Fundortes bekannt ist, nämlich, 
dass vorwiegend C3-Vegetation an der Siedlung vorge-
herrscht hat, daher plausibel zu konstatieren, dass es 
sich um eine Gruppe von Tieren handelt, die ganzjährig 
und mit beständiger C3-Futterzusammensetzung auf 
Flächen nah um das Dorf geweidet hat.

3.	 Es wurde oben erwähnt, dass die zwei beprobten 
Backenzähne von Individuum MD14 kleine Unter
schiede in den δ13Cc-Werten aufweisen, wobei 
der M2 des Individuums keine Hinweise auf 
C4-Anteile in der Nahrung gibt. Die Sauerstoff
kurve dieses Zahnes präsentiert insbesondere die 
kalte Jahreszeit (Abbildung 6.12). Dabei bleiben die 
Kohlenstoffisotopenwerte unter dem Grenzwert 
-8,0 ‰, während die Werte des M3s, dessen Zahn
schmelzformation im zweiten Lebensjahr und 
somit später verläuft (Abbildung 6.4), einen kleinen 
Beitrag von C4-Vegetation im Winter nahelegen. Die 
Kollagenprobe dieses Individuums wiederum mit 
einem δ13C-Wert von -18,2 ‰ suggeriert auf langfristi-
ger Basis eine C3-Futterzusammensetzung.

4.	 Wie sich schon zuvor in der Gruppierung gezeigt hat, ist 
in den Daten von MD19 eine deutliche Diskrepanz auszu-
machen. Der M3 des Individuums ist mit seinen δ13Cc-
Werten des Zahnschmelzes in die Untergruppe 2a ein-
zustufen (MW = -6,5 ‰), wohingegen der M2 (MD19.2) 
zu den Werten von Gruppe 1 passt. Der Mittelwert 
lag hier bei -8,9 ‰, wenngleich in Anbetracht der 
Zahnkurve ersichtlich wird, dass der M2 wahrscheinlich 
noch höhere Kohlenstoffisotopenwerte – ein Anzeichen 
für C4-Pflanzenaufnahme  – erreicht hätte, wenn die 
gebohrten Proben eine längere Saisonalitätskurve 
ergeben hätten (Abbildung 6.12). Davon abgesehen 
beträgt der δ13C-Wert des Kollagens -18,5 ‰ und 
deutet damit auf eine C3-basierte Langzeitdiät hin. 
Dementsprechend unterscheiden sich zweifellos Lang- 
und Kurzeitnahrung dieses Tieres.

5.	 MD3 scheint im Gegensatz zu den anderen Individuen 
der Gruppe 2 einen kleinen Anteil an C4-Pflanzen 
in einer Sommersaison erhalten zu haben. Dabei 
korrelieren leicht ansteigende δ13Cc-Werten des 
Zahnschmelzes mit ansteigenden δ18Oc-Werten. 
Bemerkenswert ist, dass die Langzeitdiät dieses Tieres 
jedoch C3-Pflanzen mit einem δ13C-Kollagenwert von 
-18,1 ‰ als Hauptbestandteil im Futter impliziert.
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6.	 Der Vergleich der Zahnschmelzdaten des Rinder
individuums MD33 mit dem δ13C-Wert des zugehöri-
gen Unterkieferkollagens zeigt Übereinstimmung in 
der Aufnahme von Pflanzentypen. Die Kohlenstoff-
Isotopenzusammensetzungen der Kollagenprobe 
(-12,2 ‰) und des Zahnschmelzcarbonats (MW = -5,0 ‰) 
reflektieren beträchtliche Anteile von C4-Vegetation 
in der Nahrung. Das Futter dieses Tieres scheint über 
längere Zeit annähernd gleich geblieben zu sein.

7.	 In den Daten der menschlichen Proben aus Monjukli 
Depe ist ebenfalls Kontinuität auszumachen. Sowohl 
die Kollagen- als auch die Zahnschmelzproben 
demonstrieren eine rein C3-pflanzenbasierte Kost. Die 
Basis der lang- und kurzfristigen Ernährung der vier 
Menschen blieb wahrscheinlich unverändert.

6.4.3. Analysen von Sauerstoffisotopenwerten 
(δ18Oc) an Zahnschmelzproben

Geburtensaisonalität von Schafen/Ziegen
Eine zusätzliche Analyseoption bieten die Sauerstoff-Iso-
topenzusammensetzungen von Schafen/Ziegen. Mit dem 
Kurvenverlauf der in dem Analyseteil 6.4.2 erstellten 
δ18Oc-Sequenzen können Vermutungen hinsichtlich der 
Geburtszeitpunkte der Tiere offeriert werden. Diese In-
formationen helfen generell, das Bild der Schaf-/Ziegen-
haltung in der Siedlung näher zu zeichnen, einschließlich 
eines Erkenntnisgewinns über mögliche Zuchtpraktiken 
und kontrollierte Sicherung des Herdenbestands durch 
die Menschen, die die Tiere hüteten (Balasse et al. 2003, 
205‑207; Knipper 2011, 155; Tornero et al. 2013, 4040‑4041).

Eine wichtige biologische Hintergrundinformation ist 
die Paarungszeit von Schafen. Weibliche Schafe haben in 
gemäßigten Breitengraden ein saisonales Fortpflanzungs-
verhalten mit wechselnden fruchtbaren und unfrucht-
baren Perioden (Hafez 1952, 192‑209; Hadjikoumis et al. 
2019, 102). Das geht auf die Wildform dieser Tiere zurück, 
deren sexuelle Aktivität auf eine bestimmte Jahreszeit be-
schränkt ist, um sicherzustellen, dass Geburten zu einem 
Zeitpunkt stattfinden, der eine optimale Milchproduktion 
unterstützt und damit das maximale Wachstum der Nach-
kommen fördert (Balasse und Tresset 2007, 73). Allerdings 
haben wahrscheinlich Tierdomestikation und künstliche 
Selektion dazu beigetragen, die saisonalen Auswirkungen 
auf die fruchtbare Zeit zu minimieren (Hafez 1952, 192; 
Benecke 1994, 52‑55; Rosa und Bryant 2003, 156), in der 
Form, dass Paarungszeiten länger und häufiger als einmal 
im Jahr möglich sind (Lincoln et al. 1990, 629‑632). Bisher ist 
aber kaum untersucht worden, ob die Reduzierung einer 
jahresspezifischen Fruchtbarkeitsperiode sofort bei frühdo-
mestizierten Tieren einsetzte (Tornero 2016b, 811). Balasse 
et al. (2017) haben von zehn archäologischen Stätten in 
Europa aus dem 6. bis 3. Jt. v.u.Z. die Geburtensaisonalität 
von Schafen mittels Sauerstoff-Isotopenzusammensetzun-

gen von Zahnschmelzproben überprüft. Die Autor*innen 
sehen in den Ergebnissen der Daten eine Bestätigung darin, 
dass die Domestikation zu einer Verlängerung der Periode 
der sexuellen Aktivität bei Schafen führte, aber erst in lang-
fristiger Hinsicht verstärkt wurde (Balasse et al. 2017, 2234).

Der Beginn des jährlichen Fortpflanzungszyklus von 
Schafen steht hauptsächlich in Abhängigkeit von der 
Photoperiode bzw. ist er durch die jährliche Variation der 
Tageslänge gesteuert (Karsch et al. 1984, 186; Balasse und 
Tresset 2007, 73). In Breitengraden höher als 35° (Monjukli 
Depes Koordinaten, 36,8484° N und 60,4180° E, Bernbeck 
und Pollock 2016, 67) sind weibliche Schafe die Regel, die 
saisonal in regelmäßigen Abständen alternierend sexuell 
aktiv bzw. inaktiv sind und deren Fortpflanzungszeit 
durch die abnehmende Tageslänge eingeleitet wird (Rosa 
und Bryant 2003, 156). Die Tragzeit von Schafen und Ziegen 
kann je nach Schafs-/Ziegenpopulation leicht variieren, 
beträgt aber in etwa fünf Monate. Durch eine längere 
Paarungszeit können sie zweimal im Jahr oder dreimal in 
zwei Jahren gebären (Dahl und Hjort 1976, 90‑92).

Ein entscheidendes Merkmal für die nun folgende 
Analyse der Geburtensaisonalität ist die knapp einjähri-
ge Wachstumszeit der zweiten und dritten Molaren von 
Schafen/Ziegen, in der sich die jahreszeitenspezifischen 
Sauerstoffisotope im Zahnschmelz fixieren. Der Beginn 
und Verlauf der Zahnmineralisation ist artenspezifisch an 
bestimmte Zeiträume gebunden und hängt mit dem Ge-
burtszeitpunkt zusammen (siehe 6.2.2). Da in gemäßigten 
oder höheren Breitengraden während des Jahreszyklus 
der δ18O-Wert des Niederschlags mit der variierenden 
Lufttemperatur schwankt, ist anzunehmen, dass sich die 
δ18Oc-Werte auf natürliche Weise sinusförmig im Zahn-
schmelz einlagern (Chazin et al. 2019, 479‑480). Dass die 
meisten δ18Oc-Sequenzen der Monjukli-Stichprobe Verän-
derungen entlang der Zahnkrone zeigen, die sinusförmi-
gen Variationen ähneln, konnte bereits festgestellt werden 
(vgl. Abbildung 6.12). Die Zähne nutzen sich zwar mit zu-
nehmendem Alter der Tiere ab, einhergehend mit einem 
möglichen Informationsverlust des Mineralisationszeit-
raums, aber die Schmelz-Dentin-Grenze (SDG) bleibt als 
fester Bezugspunkt bestehen. Dieser Teil am unteren Hals 
der Zahnkrone bildet sich zuletzt (Abbildung 6.5). Die 
Schmelz-Dentin-Grenze des M3 von Schafen/Ziegen hat 
sich etwa 22 Monate nach der Geburt gebildet, die SDG 
des M2 etwa ein Jahr nach der Geburt (Abbildung 6.4). 
Weil für die Auswertung der Geburtensaisonalität Bezug 
auf den Fixpunkt, also die Schmelz-Dentin-Grenze 
genommen wird, spielt die Abrasion der Zahnkrone keine 
Rolle. Ausgehend von der SDG verschiebt sich entlang der 
Zahnkrone die Position des δ18O-Maximalwerts, welche 
die warme Periode im Jahr reflektiert, wenn Lämmer 
saisonal spezifisch geboren wurden. Unterschiedli-
che Geburtszeiten führen zu größeren oder kleineren 
Abständen zwischen der Position des δ18O-Maximalwerts 
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und der SDG je nach Geburtszeitpunkt der Tiere im Jahr 
(Chazin et al. 2019, 480). Der sinusförmige Kurvenverlauf 
der Sauerstoffisotope lässt daher auf Schwerpunkte und 
unterschiedliche Zeiträume von Geburten zurückschlie-
ßen. In gemäßigten oder höheren Breitengraden kann so 
Geburtensaisonalität von Schafen und Ziegen identifiziert 
werden. Monjukli Depe befindet sich auf dem 36. Breiten-
grad und damit in der gemäßigten Zone.

Individuen der gleichen Art, die im gleichen Zeitraum 
des Jahreszyklus geboren wurden, werden voraussichtlich 
die gleiche Kurvensequenz des saisonalen Zyklus entlang 
der Kronenhöhe aufweisen (Hadjikoumis 2019, 104). Va-
riationen in den Kurven zwischen Individuen einer Tier-
population können dementsprechend Hinweis auf ver-
schiedene Geburtszeiträume im Jahr sein (Balasse et al 
2003, 207; Bryant et al. 1996b, 406). Mit einer qualitativen 
Auswertung des Kurvenverlaufs wird ohne direkte Ver-
bindung zu einem Kalendermonat verfahren. Eine quan-
titative Analyse erfolgt mit einer monatlichen Einordnung 
der Geburten im Jahr. Beide Analyseverfahren werden im 
Folgenden durchgeführt.

Da zu Beginn der Isotopenstudie die Frage aufge-
worfen wurde, ob vertikale Bewegungen mit saisonalen 
Weidewechseln der Herden in Monjukli Depe praktiziert 
wurden, könnten ethnografische Informationen über 
Geburtszeiträume von Schafen/Ziegen pastoraler noma-
discher Gesellschaften, wie Qashqai und Bakhtiyari No-
mad*innen, Aufschluss geben, um Parallelen zu ziehen 
oder gegenteilige Szenarien zu eruieren. Abbas Alizadeh 
(2006, 35) erwähnt das Auftreten von Lämmern Anfang 
März, wenn nomadische Gruppen in der Fars-Region 
bereit sind, auf ihre Sommerweiden zu ziehen. Frederik 
Barth (1961, 7) beschreibt, dass einige Teile der Basseri No-
mad*innen in der Fars Widder und Auen in der Brunftzeit 
August/September trennen, um vorzeitige Geburten im 
frühen Winter zu verhindern. Lois Beck merkt an (1991, 
178), dass einige Qashqai-Gruppen Tiergeburten speziell 
für das Frühjahr planen. Wenngleich andere versuchen, 
den Transport von Lämmern während der Migration 
zu vermeiden und stattdessen Geburten für den Spät-
herbst planen. Diese Daten sind sehr ähnlich zu anderen 
Regionen Westasiens. Insgesamt sind solche Informatio-
nen aber rar und nicht besonders detailliert. Roger Cribb 
resümiert zum Geburtensystem in Herden Westasiens 
anhand diverser ethnografischer Beispiele:

„There is usually only one breeding season – strictly 
demarcated by humans  – falling between July and 
September so that lambs are born between December 
and March, given a gestation period of around 
150 days.”, Cribb 1987, 379.

Tornero et al. (2016b, 816) fassen weitere ethnografische 
Daten mit weiterführender Literatur über Geburtszeiten 

von Schafen zusammen, die von verschiedenen Gemein-
schaften in Westasien bekannt sind. Die Autor*innen 
führen u.a. halb-sesshafte Gruppen im Euphrat Tal an, 
die Geburten zeitlich so legen, dass das Muttertier für die 
Milchproduktion von optimaler Vegetation zehren kann. 
Am häufigsten sind Schafgeburten in einem Zweimonats-
zeitraum zwischen Ende Januar und Ende Februar. Ge-
legentlich werden Lämmer in einem längeren Zeitraum 
zwischen Ende November und April geboren. In Anatolien 
werden solche Schafe, die mobil sind und saisonal in 
höhere Lagen geführt werden, auf kurze Geburtszeiträu-
me manipuliert und solche, die den größten Teil des Jahres 
in Stallungen untergebracht sind, auf längere Zeiträume. 
Sind günstige Bedingungen gegeben, wird die Geburtszeit 
von Lämmern nicht-mobiler Schafe in den frühen Winter 
verschoben. Dem sei Paynes Hinweis hinzugefügt, der 
diverse anatolische Orte nennt, in denen Lämmer aus-
schließlich zwischen Februar und Mai geboren werden 
(Payne 1973, 299).139

Mittels der Auswertung der Minima- und Maximaposi-
tionen der Sauerstoffkurven, die einen Vergleich zwischen 
den gleichen Zahntypen verschiedener Tierindividuen 
erlauben, kann in einem ersten Analyseschritt eine Ab-
schätzung unterschiedlicher Geburtszeitpunkte vorgenom-
men bzw. die Verteilung der Geburten abgeleitet werden. 
Dieser Auswertungsschritt findet ohne die Verbindung zu 
einem Kalendermonat statt. Es sei darauf hingewiesen, 
dass Variationen in den Positionen der maximalen bzw. 
minimalen Sauerstoff-Isotopenzusammensetzungen zwar 
eine Folge variabler Geburtszeiten sein können, es dafür 
aber auch andere schwer einzuschätzende Ursachen geben 
kann. Möglicherweise stehen solche Unterschiede mit un-
bekannten Verzögerungen der Sauerstoffeinlagerung im 
Zahnschmelz in Zusammenhang, oder mit individuellen 
Variationen der Mineralisationsgeschwindigkeiten, dem 
Zeitpunkt der Zahnbildung oder der Zahngröße (Balasse 
et al. 2012a, 350; Knipper 2011, 158).

Darüber hinaus werden die Zähne im Folgenden nicht 
nach Schafen oder Ziegen getrennt betrachtet, obwohl 
z.B. ethnozooarchäologische Studien zu traditioneller und 
moderner Schaf-/Ziegenhaltung in Zypern veranschauli-
chen, dass es Unterschiede zwischen den Tierarten gibt, u.a. 
in Bezug auf Fortpflanzung, Wachstum und Entwöhnung 
der Muttermilch (Hadjikoumis 2017, 129‑132; Hadjikoumis 
et al. 2019, 104‑105). Außerdem sind die Zahnlängen zur Eli-
minierung möglicher interindividueller Variabilität nicht 
normiert. Dies erfolgt erst in einem zweiten Schritt dieser 
Analyse. Daher sind die optischen Resultate nur tentativ 

139	 Es sei an dieser Stelle jedoch angemerkt, dass Analogien aus der 
modernen Ethnographie mit Vorsicht und Sorgfalt verwendet 
werden müssen, denn sie werden den vielfältigen Möglichkeiten 
pastoraler Adaptionen in der Vergangenheit selten gerecht 
(Hammer und Arbuckle 2017; Arbuckle und Hammer 2019).
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und mit Vorsicht zu interpretieren. Dennoch ermöglichen 
sichtbare Variationen der δ18Oc-Saisonalitätskurven aber 
zumindest grobe Anhaltspunkte, um die Geburtenvertei-
lung der Schafe/Ziegen von Monjukli Depe über die Periode 
eines Jahres zu diskutieren.

Die M2 der Monjukli-Stichprobe dokumentieren nicht 
vollständig einen Jahreszyklus, während ein ganzer Jah-
reszyklus in den meisten M3s repräsentiert ist. Sowohl 
bei den M2s als auch bei den M3s wurden verschiedene 
und teilweise völlig gegensätzlich zueinander verlau-
fende Saisonalitätskurven dokumentiert. Diese sind in 
Abbildung 6.16 grafisch dargestellt. Gruppiert wurden die 
Sauerstoffkurven bezüglich ihrer Ähnlichkeit und anhand 
der nahezu übereinstimmenden Position des maximalen 
δ18Oc-Wertes entlang der Zahnkrone. MD7, MD14.2 und 
MD70 sind aufgrund der verkürzten Kurvensequenz von 
der Auswertung ausgeschlossen. Die Präzision der Daten 
des M2 ist hinsichtlich der Geburtensaisonalität zwar 
scheinbar höher einzuschätzen als die des M3 (Blaise und 
Balasse 2011, 3088‑3089; Tornero et al. 2013, 4044‑4045), 
jedoch präsentieren beide Zahntypen in der vorliegenden 
Auswahl gleichermaßen mehrere Muster in der Zu- und 
Abnahme der Sauerstoffkurven mit gegensätzlicher Ver-
teilung. Insofern scheint es nicht abwegig, durch eine 
primäre Zuordnung der Kurvenverläufe von Schaf-/Zie-
genzähnen aus Monjukli Depe auf variierende Geburtszei-
ten im Zeitraum eines Jahres zu schließen.

An dieser Stelle sei angemerkt, dass obwohl M2s vor-
zuziehen sind, wenn eine genaue Rekonstruktion bzw. Ab-
schätzung der Geburtszeitpunkte von Schafen und Ziegen 
erforderlich ist, besteht die Mehrzahl der analysierten 
Zahntypen im vorliegenden Abschnitt und übergeordnet 
in der gesamten Isotopenanalyse aus M3s, weil dieser 
Zahntyp gut geeignet ist, um andere saisonale Dynamiken 
und Tierhaltungspraktiken in Kombination abzuleiten, 
wie Mobilität, Nahrungszusammensetzung, Futterversor-
gung, was den fragestellungsbezogenen Hintergrund der 
Monjukli-Isotopenstudie darstellt.

Die zweiten Molaren aus der Gruppe A a) sind durch 
einen in Richtung Schmelz-Dentin-Grenze ansteigenden 
Kurvenverlauf gekennzeichnet. Bevor das Maximum 
des Sommers erreicht, aber wohl nicht mehr vollständig 
durchlaufen wird, zeichnen sich die sechs Kurven durch 
ein ausgeprägtes Minimum in der Mitte der erhaltenen 
Kronenhöhe aus. Im Gegensatz dazu weist der gleiche 
EndkurvenAbschnitt in A b) abfallende δ18Oc-Werte auf. 
Hier ist es das Minimum des Winters, das erreicht, aber 
nicht mehr vollständig durchlaufen wird. Davor zeigt sich 
ein Maximum in den vier Kurvenverläufen. Die zwei Ba-
ckenzähne in A c) reichen über das Maximum in Richtung 
Schmelz-Dentin-Grenze hinaus und enden kurz danach.

Die sieben Saisonalitätskurven der M3s der Gruppe B a) 
durchlaufen ein Maximum, ein Minimum und enden 
wiederum mit ansteigenden δ18Oc-Werten. Die vier Kurven 

aus B b) verlaufen merklich umgekehrt. Sie beginnen mit 
einem Minimum, reichen über ein ausgeprägtes Maximum 
knapp in der Mitte der Kronenhöhe und enden wieder im 
Minimum. Die Zähne aus B c) sind annähernd durch einen 
ähnlichen Verlauf wie B b) gekennzeichnet, allerdings 
erscheint die Kurve entlang der erhaltenen Kronenhöhe 
etwas versetzt. Der Verlauf ist insofern versetzt, als die 
maximalen δ18Oc-Werte von B c) zwischen 4 und 10,5 mm 
liegen. Gruppe B b) zeichnen maximale Sauerstoffisoto-
penwerte zwischen 9,5 und 16 mm aus. Das Minimum in 
Richtung der Schmelz-Dentin-Grenze wird in B c) darüber 
hinaus nicht mehr deutlich erreicht. Ihre Kurven enden 
im Gegensatz zu B b) etwas früher im Jahreszyklus. Das 
könnte dafür sprechen, dass Individuen der Gruppe B c) 
vielleicht zu einem etwas anderen Zeitpunkt im Jahr 
geboren wurden als Individuen der Gruppe B b). Zwei 
gegensätzlich verlaufende Kurvenmuster sowohl beim M2 
als auch M3 heben sich besonders hervor, die saisonale 
Geburtenschwerpunkte im Jahr nahelegen.

Bei den zweiten Molaren stehen sich im gleichen 
Kurven abschnitt A a) und A b) gegenüber, deren δ18Oc-
Werte am entgegengesetzten Punkt des Jahreszyklus 
enden. Die Saisonalitätskurven der M3s der Gruppen B a) 
verteilen sich gegensätzlich zu den Gruppen B b) 
und B  c). Dass sich darin individuelle Variabilität der 
Mineralisationszeiträume zeigt, ist nicht auszuschlie-
ßen, aber die Bildung besonders von zwei Gruppen mit 
gegensätzlich variierenden Kurvenverläufen reflektiert 
womöglich Geburtensaisonalität mit zeitlich diversen 
Schwerpunkten im Jahreszyklus. Dem Ergebnis nach 
könnte eine längere Verfügbarkeit von Milch über das 
Jahr angenommen werden.

Das stimmt einerseits überein mit dem Schlacht-
muster von Schafen/Ziegen, welches nahelegt, dass die 
Haltung dieser Tiere in Monjukli Depe sowohl Fleisch- als 
auch Milchnutzung miteinschloss (siehe Kapitel  4). An-
dererseits kann mit dem Resultat der Langzeitdiät der 
Menschen anhand der Kollagenproben zumindest nicht 
auf eine extensive Nutzung derartiger Proteine geschlos-
sen werden (siehe Abschnitt 6.4.1). Dass die Proteinauf-
nahme der Menschen durch fermentierte oder anders ver-
arbeiteter Milch140 gering ausfällt, kann auch ein Hinweis 
auf andere Prioritäten im Rahmen der Tierhaltungsprak-
tiken sein. Nämlich darauf, dass es wichtiger war, neben 
Kindern auch Lämmern und Jungtieren die meiste Milch 
zu überlassen, um die Überlebensrate und damit die 
Sicherung des Herdenbestands zu erhöhen und um die all-
gemeine Gesundheit zu verbessern (Sadler 2010, 305, 311; 
Makarewicz 2018, 145).

140	 Es ist, wie bereits erwähnt, bisher nicht möglich, durch δ13C- und 
δ15N-Analysen am Knochenkollagen zwischen verschiedenen 
Arten tierlicher Proteine in der menschlichen Ernährung zu 
unterscheiden (siehe Abschnitt Menschen und Hunde unter 6.4.1).
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Abbildung 6.16. A: Variation der δ18Oc-Werte in den zweiten Molaren (M2) nach ähnlichem Zahnkurvenverlauf, die auf 
verschiedene Geburtszeitpunkte hinweisen, geordnet und nach der annähernden Übereinstimmung der Position des 
maximalen δ18Oc-Wertes entlang der Zahnkrone von der Schmelz-Dentin-Grenze (mm) (a, b, c). B: Variation der δ18Oc-Werte 
in den dritten Molaren (M3) nach ähnlichem Zahnkurvenverlauf geordnet und nach der annähernden Übereinstimmung 
der Position des maximalen δ18Oc-Wertes entlang der Zahnkrone von der Schmelz-Dentin-Grenze (mm) (a, b, c). Hinweis: 
Für die Zahnkurve des zweiten und dritten Molars desselben Tieres wurde das gleiche Symbol verwendet.
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Anschließend an die qualitative Beobachtung der 
δ18Oc-Kurven bzw. die visuelle Beschreibung der Va-
riabilität der Position des δ18Oc-Maximalwertes in der 
Zahnkrone, kann in einem zweiten Analyseschritt eine 
quantitative Einschätzung der Variabilität vorgenom-
men werden. Diese Analyse beinhaltet ein Normali-
sierungsverfahren, bei dem in einer ersten Phase die 
δ18Oc-Kurvenverläufe mittels einer Gleichung modelliert 
werden. Balasse et al (2012a) führten dieses Normalisie-
rungsverfahren ein und testeten es zunächst an einer 
Reihe von modernen zweiten Molaren von Schafen, um 
es danach auf archäologische Backenzähne von Schafen 
und Rindern anzuwenden (Balasse et al. 2012b). Die 
Gleichung basiert auf einer Cosinusfunktion mit ver-

schiedenen Parametern (Balasse et al. 2012a, 360‑361; 
Balasse et al. 2012b, 32) (Abbildung 6.17).141

Dem Normalisierungsverfahren liegt im Wesentlichen 
ein mathematisches Prozedere zugrunde. Die optimale 
Anpassung der verschiedenen Parameter der Gleichung 
an die Messdaten wird mit einem iterativen Verfahren 
ermittelt (Balasse et al. 2012a, 361), in dem rechnerisch 

141	 Die Modellierung wird mit folgender Gleichung durchgeführt: 
δ18Omodel = A. cos (2Π (x- x0)/X) + M (Balasse et al. 2012b, 32). 
A = Amplitude (‰), X = Periode (potenzielle Länge des über einen 
Jahreszyklus gebildeten Zahnes, in mm), x0 = Verzögerung oder 
Position des höchsten δ18Ο-Wertes in den Daten der Zahnkrone 
(in mm) M = Mittelwert (‰).

-11

-9

-7

-5

-3

-1

1

3

05101520253035

δ1
8
O

c
(‰

 v
s.

 V
-P

D
B

)

mm von SDG

a

M = -4,86

x₀ = 27,00

A = 2,69

X = 30,50

-11

-9

-7

-5

-3

-1

1

3

05101520253035

δ1
8
O

c
(‰

 v
s.

 V
-P

D
B

)

mm von SDG

b

Abbildung 6.17. 
Beschreibung der im 
Normalisierungsverfahren 
definierten Parameter. 
Als Beispiel dargestellt 
ist die Anwendung des 
Modells über die Abfolge 
der δ18Oc-Werte von MD1 
(vgl. Tabelle der Parameter: 
Appendix XXV). a: original 
δ18Oc-Sequenz von 
Individuum MD1 (Zahntyp: 
M3), b: normalisierte δ18Oc-
Sequenz von Individuum 
MD1, A = Amplitude 
(‰), X = Periode 
(potenzielle Länge des 
über einen Jahreszyklus 
gebildeten Zahnes, in mm), 
x0 = Verzögerung oder 
Position des höchsten 
δ18Ο-Wertes in den Daten 
der Zahnkrone (in mm) 
M = Mittelwert (‰).
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eine Kurvensequenz geschätzt wird. Die algorithmischen 
Berechnungen der besten Anpassung für die Parameter 
basiert auf einer mathematischen Standardmethode 
der kleinsten Quadrate. Die Realisierung der Anpassung 
wurde mit Microsoft Excel durchgeführt. Die Modellie-
rung der δ18Oc-Sequenzen nach der Cosinusfunktion er-
möglicht eine objektive Beschreibung des Datensatzes. 
Die Abstände der gemessenen δ18Oc-Werte entlang der 
Zahnkrone werden normiert, um inter-individuelle Varia-
bilität durch den Zahngrößenfaktor zu vermeiden (Balasse 
et al. 2013, 235; Balasse et al. 2017, 2231).

Die Normierung ermöglicht einen Vergleich des zeitli-
chen Ablaufs der δ18Oc-Sequenzen zwischen den Individuen 
und erlaubt eine sehr genaue Zuweisung der Geburtszeit-
punkte bzw. die Verteilung der Geburten im Jahreszyklus 
(Tornero et al. 2013, 4041). Allerdings können bei dieser 
Methode nicht alle Kurvenverläufe miteingeschlossen 
werden. Zähne, die keine zuverlässigen Maximal- und 
Minimalwerte enthielten, wurden von der Modellie-
rung ausgeschlossen (M3: MD4, 7, 8, 13, 19, 25, 26).142 Aus 
der Stichprobe der dritten Molaren (M3) von Schafen/
Ziegen wurden elf Zähne als geeignet eingestuft (MD1, 
2, 3, 5, 6, 10, 11, 12, 14, 15, 21). Von den zweiten Molaren 
(M2) konnten sieben Zähne verwendet werden (MD1.2, 
11.2, 12.2, 21.2, 67, 68, 69), fünf wurden ausgeschlossen 
(MD2.2, 5.2, 14.2, 19.2, 66). Die ermittelten Parameter 
der geeigneten Zähne sind in Appendix XXV angehängt. 
Die Anpassung des Models an den Datensatz wurde mit 
dem Pearson-Korrelationskoeffizienten (R) getestet. Mit 
Ausnahme von drei Zähnen war der Koeffizient immer 
>0,93, was die enge Nähe der modellierten Parameter zum 
Datensatz demonstriert. Eine etwas niedrigere Korrelation 
wiesen MD5, MD21 und MD69 auf mit >0,88, was dennoch 
als eine sehr hohe Korrelation einzuschätzen ist. Ausge-
nommen des M3 von MD6, dessen geschätzte Periode (X) 
des δ18Oc-Jahreszyklus bei 16,5 mm liegt, schwanken die 
Perioden der übrigen M3s zwischen 24,2 und 37,9 mm 
(siehe Appendix XXV). Die ermittelten Perioden des δ18Oc-
Jahreszyklus der M2 liegen zwischen 24,9 und 36,0 mm. 
Die Wachstumsrate der beiden Zahntypen ist damit sehr 
ähnlich, aber es zeigt sich auch eine gewisse Variabilität 
zwischen den Individuen, die in Zusammenhang mit der 
Zahngröße steht.

Für die zweite Phase des Modellierungsverfahren 
werden die Parameter x0 und X benötigt, um den Einfluss 

142	 Mittlerweile wurden neue statistische Verfahren entwickelt, die 
auf einem parameterfreien Ansatz basieren. Das Verfahren ist 
nicht abhängig von einer sinusförmigen Variation in den stabilen 
Sauerstoffisotopendaten und kann daher Zähne von Individuen 
einbeziehen, die keine zuverlässigen Maximal- und Minimalwerte 
ergaben (Chazin et al. 2019, 483‑485). Die Anwendung dieser 
weiteren statistischen Methode konnte jedoch im Rahmen der 
Dissertation nicht durchgeführt werden. Darüber hinaus liegen 
für diese Anwendung noch keine modernen Referenzwerte vor.

des Zahngrößenfaktors auszugleichen. Da die Periode in 
jedem Zahn immer die Dauer eines Jahres darstellt, wurde 
die Position des höchsten δ18Οc-Wertes (x0) mit der Periode 
(X) normalisiert. Die resultierenden x0/X-Verhältnisse der 
Stichprobe veranschaulichen so die Verteilung und Länge 
der Geburten über einen Jahreszyklus.

In Monjukli Depe deuten die Ergebnisse auf eine relativ 
breite Verteilung der Geburten über ein Jahr hin. Darge-
stellt sind die Resultate in Abbildung 6.18. Die x0/X-Werte 
liegen zwischen 0,06 und 0,90 in den dritten Molaren und 
zwischen 0,10 und 0,64 in den zweiten Molaren. Einige 
Schwerpunkte im Wertebereich lassen sich für beide 
Zahntypen feststellen. Vier M3s sind fast identisch in ihren 
sehr hohen x0/X-Verhältnissen (MD1, 2, 6, 11). Diese vier 
Zähne sind in der vorherigen δ18Oc-Kurvenverlaufsanalyse 
in Abbildung 6.16: B b) zusammengefasst. Es sei hinzuge-
fügt, dass MD1 und MD2 als Backenzähne von Schafen 
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Abbildung 6.18. Ergebnisse der Variabilität der Position 
des höchsten δ18Ο-Wertes (x0) in Zahnkronen von 
Schafen/Ziegen, normiert auf die Periode eines Zyklus 
(X). Das Intervall der y-Achse ist die Periode (1 = ein 
ganzes Jahr) unterteilt in 12 Abstufungen, die 12 
Monatsintervallen entsprechen. A: Verteilung des x0/X-
Verhältnis in elf M3-Zähnen, B: Verteilung des x0/X-
Verhältnis in sieben M2-Zähnen. Die Zähne sind nach 
aufsteigenden Werten sortiert.
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identifiziert, während MD6 und MD11 als Zähne von 
Ziegen bestimmt wurden (Eger et al. im Druck). Diese Tiere 
weisen nahezu identische Geburtszeitpunkte auf und be-
kräftigen zumindest für die Tierpopulation von Monjukli 
Depe einen sehr engen Lebensrhythmus. In einer zweiten 
Gruppe von fünf M3s sind die Werte relativ gleichmäßig im 
Monatsintervall von 0,50 bis 0,75 verteilt (MD10, 12, 14, 15, 
21). Bis auf MD14 sind diese Zähne zuvor schon aufgrund 
des gleichen δ18Oc-Kurvenverlaufs in Abbildung 6.16: 
B a) gruppiert. In dieser Gruppe sind durch zwei tierart-
lich bestimmte Zähne ebenfalls beide Tierarten vertreten 
(MD10 = Schaf, MD12 = Ziege). Darüber hinaus verteilen 
sich die x0/X-Werte von MD3 und MD5 in von den anderen 
Zähnen abweichende Intervalle. Beide Zähne sind vorab 
in eine dritte Gruppe B c) sortiert worden.

Die zweiten Molaren zeigen zwei Schwerpunkte mit 
vier Zähnen im definierten Intervall 0,08 bis 0,25 (MD1.2, 
11.2, 67, 69) und drei Zähne mit Werten zwischen 0,42 
und 0,67 (MD12.2, 21.2, 68). Dazwischen liegen etwa zwei 
bis drei Monate. Die drei zuletzt genannten Zähne sind 
in der δ18Oc-Kurvenverlaufsanalyse ebenso in derselben 
Gruppe zusammengefasst (Abbildung 6.16: A b)). Ein Ge-
burtenschwerpunkt, der sich in MD1.2., 11.2 und 67 zeigt, 
stimmt auch mit der vorausgegangenen Gruppierung der 
δ18Oc -Sequenzen überein (Abbildung 6.16: A a)). Nur MD69 
wurde optisch nicht zu A a) zugeordnet, sondern zu A c).

Insgesamt offenbaren sich für beide Zahntypen 
eindeutig Übereinstimmungen in der Verteilung der Da-
tensätze, die die anfängliche optische Analyse der Sauer-
stoffkurven der gesamten Stichprobe ergeben hat. Das ist 
durchaus bemerkenswert, weil, wie oben erwähnt, andere 
Studien die Variabilität des M3s in den Zeitpunkten des 
Zahnwachstums gegenüber dem M2 hervorheben und 
den M3 daher als weniger verlässlich einstufen (siehe 
oben). Allerdings gibt es Abweichungen zwischen den 
vier Individuen, deren modellierte Geburtszeitpunkte 
von jeweils zwei Backenzahntypen in diesem Analyse-
teil miteinbezogen werden konnten: MD1/1.2 (M3/M2), 
MD11/11.2 (M3/M2), MD12/12.2 (M3/M2), MD21/21.2 (M3/
M2). Am kleinsten ist die Abweichung mit einer Differenz 
zwischen den modellierten x0/X-Werten der zwei Backen-
zähne von Individuum 21 mit 0,06 (x0/X = 0,60 für den M2, 
x0/X = 0,54 für den M3). Die Abweichung zwischen dem M2 
(x0/X = 0,49) und M3 (x0/X = 0,70) von Individuum 12 liegt 
höher als bei Individuum 21 mit einer Differenz von 0,21. 
Jedoch bleiben beide Individuen mit ihren an zwei Zähnen 
ermittelten Geburtszeitpunkten in einem ähnlichen Inter-
vallbereich, was in Verbindung mit Referenzdaten den 
gleichen Geburtszeitraum reflektieren wird (siehe nach-
stehende Erläuterungen). Für Individuum 1 und 11 sind 
die Differenzen derartig ausgeprägt, dass die x0/X-Verhält-
nisse der M3s im elften Monatsintervall liegen (MD1 = 0,89, 
MD11 = 0,88), während die x0/X-Verhältnisse der M2 
(MD1.2 = 0,10, MD11.2 = 0,20) im zweiten bzw. dritten Mo-

natsintervall liegen (vgl. Abbildung 6.18) und daher im 
anschließenden Vergleich etwas verschobene Geburts-
zeiträume angezeigt werden (siehe unten). Dies könnte 
durchaus durch Unterschiede in der Variabilität des Zeit-
punktes des einsetzenden Zahnwachstums zwischen den 
zwei Zahntypen erklärt werden. Eine höhere Variabilität 
des Zahnwachstums im M3 als im M2 wird, wie bereits 
erwähnt, in früheren Studien verdeutlicht (Blaise und 
Balasse 2011, 3088‑3089; Tornero et al. 2013, 4044‑4045). 
Das Modell eliminiert Unterschiede in der Zahngröße, 
nicht aber einen individuell zeitlich unterschiedlichen 
Ablauf der Zahnbildung zwischen den zwei Zahntypen 
(Balasse et al. 2012a, 350; Tornero et al. 2013, 4054).

Um welche spezifische Geburtensaison oder welche 
Kalendermonate es sich tatsächlich bei der Variabilität 
der normalisierten Positionen des höchsten δ18Οc-Wertes 
handelt, ist nicht einfach zu klären. In den meisten 
Studien, die ihre archäologischen Datensätze nach der 
Gleichung von Balasse et al. (2012a) modelliert haben, 
wird die Geburtszeit mit Vergleichen moderner Refe-
renzsätze und weiterer modellierter Datensätze anderer 
Fundorte bestimmt (z.B. Balasse et al. 2012b, 2017; Blaise 
und Balasse 2011; Chazin 2016a, 143‑150; Hadjikou-
mis et al. 2019; Torenero et al. 2013, 2016b). Ein solcher 
Vergleich erfolgt unter der Prämisse, dass der Zeitpunkt 
der Zahnentwicklung für moderne und prähistorische 
Schaf/-Ziegenpopulationen ähnlich ist (Balasse et al. 2017, 
2231). Als moderne Referenzsätze, an denen das Modellie-
rungsverfahren für den M2 durchgeführt wurde, werden 
folgende Daten herangezogen:

•	 Backenzähne (M2) von Tieren einer modernen 
Population der „Southern Pre-Alps“-Schafe, aus einer 
Schafszucht auf einer experimentellen Farm im 
Südosten von Frankreich (Blaise und Balasse 2011, 
3086). Zwei Individuen geben Aufschluss über x0/X-
Werte, wenn die Lämmer im Januar-Februar geboren 
wurden und drei über x0/X-Werte, wenn die Geburt im 
September stattfand (siehe Abbildung 6.19).

•	 Backenzähne (M2) von Schafen einer Shetland-
Kreuzung von einem bewirtschafteten Hof auf den 
Inseln Rousay des Orkney-Archipels, Schottland 
(Balasse et al. 2012a, 351). Diese Individuen geben 
Aufschluss über x0/X-Werte im Geburtszeitraum von 
Ende April bis Anfang Mai.

Aufgrund der bekannten Lebensgeschichte der modernen 
Schafe von der Geburt bis zur Schlachtung ermöglicht 
der Vergleich des Monjukli-Datensatzes mit den 
Referenzwerten, einen Zeitraum von Geburten zu inter-
pretieren (Abbildung 6.19). MD1.2 und 69 sind demnach 
im frühen Winter geboren, während MD11.2 einen 
Geburtszeitpunkt am Ende des Winters oder früh im 
Frühling aufweist und MD67 folgt dann etwas später in 
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der Frühlingszeit. Die übrigen drei Individuen scheinen 
im Spätsommer oder frühen Herbst geboren zu sein.

Als moderne Referenz für den Backenzahntyp M3 
liegt bisher nur ein Datenpunkt vor. Das macht die Inter-
pretation des Monjukli-Datensatzes und die Verbindung 
der Geburtszeit mit einem Kalendermonat schwieriger. 
Es handelt sich dabei um den Referenzwert eines Indi-
viduums einer bretonischen Schafkreuzung, geboren 
im Februar (x0/X = 0,14; Balasse et al. 2017). Hadjikoumis 
et al. (2019, 108) interpretieren auf Basis dieses Punktes 
einen Teil ihres Datensatzes mit Werten in dem gleichen 
Intervall als Gruppe von Schafen, die im frühen Winter 
geboren wurden. In Monjukli Depe gibt es ein Individu-
um, MD3, mit x0/X-Wert von 0,06. Damit dürfte es etwas 
früher geboren worden sein als das Referenzschaf, ver-
mutlich im Januar. Der Datensatz von Hadjikoumis et al. 
umfasst eine archäologische Stichprobe von dritten 
Molaren sowohl von Schafen als auch Ziegen aus zwei 
präkeramischen Fundorten in Zypern (beide ca. 8. Jt. cal. 
v.u.Z.). Aufgrund fehlender moderner Referenzwerte 
von Backenzähnen des Zahntyps M3 für einen großen 
Teil des Wertebereichs in den Daten von Monjukli Depe 
wird erstens auf die Daten von Hadjikoumis et al. zurück-
gegriffen. Zweitens wird der Datensatz von früh domes-
tizierten Schafen des präkeramischen Fundortes Tell 
Halula (ca. 7500 cal. v.u.Z.) in Nordsyrien als Vergleich 
herangezogen (Tornero et al. 2016b).

In Abbildung 6.20 sind die verschiedenen archäologi-
schen Datensätze der Position des höchsten δ18Οc-Wertes 
(x0) normalisiert mit der Periode (X) zusammen mit dem 
Monjukli-Datensatz aufgetragen. Es ist bemerkenswert, 
dass die Geburten einer Gruppe (MD10, 12, 14, 15, 21) von 
Individuen gleichzeitig mit den Geburten am Tell Halula 
vorkommen sowie ebenfalls im gleichen Zeitraum eines 
Teils der Population an beiden zypriotischen Fundorten. 
Hadjikoumis et al. (2019, 108‑109) vermuten für diese 
Gruppe einen Geburtenzeitraum zwischen Mitt- bis Spät-
sommer bis Herbst. Das dürfte auch auf die Individuen-
gruppe von Monjukli Depe zutreffen, die in den gleichen 
Wertebereich fällt. Damit deckt sich die ermittelte Ge-
burtssaison, die anhand des zweiten und zugehörigen 
dritten Molars von jeweils zwei Tieren ermittelten werden 
konnte (MD12 + 12.2, MD21 + 21.2).

Generell gibt es starke Übereinstimmungen zwischen 
den Daten von Monjukli Depe und denen der zyprioti-
schen Fundorte des PPNB. Die Geburtszeiträume von drei 
Individuen (AY-Capra 07, AY-Ovis 01 und 04) aus Hadjikou-
mis et al., die in das gleiche Intervall wie MD5 fallen (vgl. 
Abbildung 6.20), werden allerdings von den Autor*innen 
nicht diskutiert bzw. in Verbindung mit einem Kalender-
monat gebracht. Der Geburtszeitraum dieses Individuums 
kann aber vorsichtig auf Mitt- bis Spätfrühling festgelegt 
werden, erstens aufgrund einer mehr als drei Monate aus-
einander liegenden Position von MD5 zum im Frühjahr 
geborenen Individuum MD3; zweitens aufgrund der 
Gruppe an Tieren, die wahrscheinlich im Mitt-/Spätsommer 
bis Herbst geboren wurden. Ihr Geburtszeitraum beginnt 
gegenüber MD5 über zwei Monate später. Der Geburtszeit-
punkt von MD5 ist gleichzeitig etwas nach hinten verscho-
ben im Vergleich zur Position des zweiten Molars MD67, 
welche eine Geburt knapp einen Monat früher andeutet 
(vgl. Abbildung 6.19). Das verdeutlicht die angemerkte, 
relativ breite Verteilung der Geburten. Schließlich liegen 
von vier Individuen (MD1, 2, 6, und 11) die x0/X-Verhältnisse 
der M3s zwischen der Abstufung 0,83 und 0,92 ohne weite 
Streuung. Damit wäre der Geburtszeitpunkt ähnlich, aber 
tendenziell etwas früher als der Zeitpunkt einer Gruppe 
von ebenfalls eng beieinander liegenden Ziegengeburten in 
einem der zypriotischen Fundorte (AY), die in die Abstufung 
0,92 bis 1,00 fallen (vgl. Abbildung 6.20, AY-Capra 01, 02, 05 
und 08). Hadjikoumis et al. (2019, 108) definieren dafür 
Spätherbst oder frühen Winter. Es muss an dieser Stelle 
nochmals darauf hingewiesen werden, dass die dritten 
Molaren MD1 und MD11 nicht völlig dem Geburtszeitraum 
der zugehörigen zweiten Molaren (MD1.2, MD11.2) ent-
sprechen. Nach den x0/X-Verhältnissen der M3s hätten die 
Geburten für diese zwei Individuen etwas früher stattfin-
den können als es die M2 suggerieren, also möglicherweise 
auch im späten Herbst. In Kombination und aufgrund der 
höheren Zuverlässigkeit des M2 bleibt daher Winter als Ge-
burtszeit wahrscheinlich.
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Zusammenfassung und Diskussion
Zusammenfassend haben die Referenzsätze gezeigt, dass 
die Geburtensaison in Monjukli Depe nicht auf eine einzige 
Periode im Jahr beschränkt war. Ein Aspekt, der auffällt, 
ist der relativ lange Zeitraum von Geburten in Monjukli 
Depe, der im Spätsommer oder sogar Mittsommer beginnt. 
Das demonstrieren sowohl die Daten der M2 als auch der 
M3. Hadjikoumis und seine Kolleg*innen zeigen sich recht 
überrascht über das gleiche Ergebnis von Geburten in 
diesem Zeitraum eines Teiles ihrer Stichprobe. Denn aus 
heutiger Perspektive und unter Berücksichtigung der 
klimatischen Bedingungen auf Zypern wären Sommer-
geburten für Schafe/Ziegen riskant, aufgrund der ausge-
trockneten, verrotteten Vegetation in den Weidegebieten. 
Sie vermuten daher mildere Sommer zu der Zeit, als die 
zwei präkeramischen Fundorte bewohnt waren und/oder 
eine ergänzende Futterversorgung durch Agrarprodukte 
(Hadjikoumis et al. 2019, 109).

Vergleichend nun dazu die ermittelten Geburten von 
Schafen des ganzjährig bewohnten Tell Halula: An diesem 
Ort war der Geburtszeitraum begrenzt auf den einen spe-
zifischen Zeitraum im Mitt-/Spätsommer bis Herbst (vgl. 
Abbildung 6.20). Die Autor*innen führen diese Konzen-
tration der Geburten auf eine einzige Saison entweder 
auf menschliche Intervention oder ökologische Rahmen-
bedingungen  – Standort mit vermutlich ganzjährigen 
Graslandschaften – zurück und betonen, dass es sich bei 
der Stichprobe um eine domestizierte Schafspopulation 
aus einem sehr frühen Stadium handelt, in der Menschen 

begannen, Tiere zu halten (Tornero et al. 2016b, 816). Die 
optimale Ausnutzung naturräumlicher Bedingungen des 
Standortes Monjukli Depe bzw. ergiebige Weidegebiete 
in der Umgebung des Dorfes sind in Betracht zu ziehen. 
Bedingt durch die wahrscheinlich ganzjährig wasserfüh-
renden Flüsse (siehe 6.2.4), zwischen denen die Siedlung 
lag, können an diesem Ort fruchtbare Graslandschaf-
ten ein begünstigender Faktor für derartige Mitt-/Spät-
sommergeburten von Lämmern gewesen sein. Es wäre 
darüber hinaus auch denkbar, dass zu dieser Zeit im Jahr 
bereits abgeerntete Felder als Weideplätze gedient haben.

Außer in einer Periode, die im Mitt-/Spätsommer 
beginnt, treten in Monjukli Depe auch Wintergeburten 
auf. Zum Frühling/Spätfrühling wurden ebenfalls Lämmer 
geboren; im Vergleich ist letzterer Zeitraum aber nicht der 
Schwerpunkt. Mögliche „späte Frühlingsgeburten“, wie es 
scheinbar für MD5 der Fall war, finden in den Erläuterun-
gen von Hadjikoumis et al. (2019) zur Tierhaltung keine 
weitere Beachtung, obwohl drei ihrer Individuen dafür 
in Frage kommen. Für Monjukli Depe wäre zu überlegen, 
ob das eher reduzierte Vorkommen dieser Geburtsperiode 
im Zusammenhang mit dem Anbau von Getreide steht. Es 
mag in dieser Wachstumsphase des Getreides eine größere 
Gefahr bestanden haben, dass die kultivierten Felder zer-
trampelt oder die erwünschten Saatkörner und jungen 
Triebe abgefressen werden. Geburten bringen außerdem 
einen hohen Aufwand mit sich, der nicht unterschätzt 
werden sollte. Das kann eventuell zu Schwierigkeiten 
führen, wenn sie mit einer Zeit des Jahres zusammen-
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fallen, in der andere Aufgaben erfüllt werden müssen 
(Balasse et al. 2003, 206; Tornero et al 2016b, 816). Bei-
spielsweise kann die Belastung besonders hoch sein, wenn 
im Sommer die Erntearbeit anfällt.

Einen interessanten Aspekt zu Geburten von Lämmern 
im Herbst und Winter erwähnen Hadjikoumis et al. (2019). 
Die Autor*innen sehen im Auftreten von Herbst-/Winter-
geburten im prähistorischen Zypern Parallelen zur zy-
priotischen Schaf-/Ziegenhaltung des 20. Jahrhunderts. 
Außerdem decken sich die Zeiträume mit ihrer ethnozoo-
archäologischen Studie, in der die meisten Hirt*innen auf 
Zypern von Geburtshöhepunkten im Herbst und frühen 
Winter berichteten. Der Grund sei die optimale Verfügbar-
keit von natürlich vorkommenden Weiden, was auf Zypern 
klimatisch bedingt den Zeitraum zwischen November und 
März umfasst (Hadjikoumis et al. 2019, 108).

Das mediterrane Klima ist nicht mit dem ariden 
Landklima Turkmenistans zu vergleichen. Der jährliche 
Regenfall in dem Land ist heutzutage extrem niedrig und 
ereignet sich meist im März und April. Die Bedingun-
gen von Weiden waren wahrscheinlich in den kalten, 
trockenen Wintern nicht ideal. Es sei denn, die Periode 
des Niederschlags war damals etwas länger oder setzte 
früher ein. Die Herden könnten auch weniger von Nie-
derschlägen abhängig gewesen sein, wenn Gräser mit 
Winter-Frühlingswachstum vorhanden waren. Solche 
Pflanzen kommen in Südturkmenistan vor (Rustamov 
1994, 20‑21). Jedenfalls hat es Wintergeburten in Monjukli 
Depe gegeben, daher muss es zu der Zeit möglich gewesen 
sein, säugende Muttertiere und ihre Lämmer ausrei-
chend mit Nahrung zu versorgen. Die Zuführung von 
zusätzlichem Winterfutter und die Versorgung mit Pflan-
zenresten des Feldanbaus, z.B. eingelagerte Körnern von 
Getreide oder Stroh, zur Stärkung der Ernährung dieser 
Tiere, ist eine nicht auszuschließende Option. Naomi 
Miller und Philippa Ryan identifizierten aus dem archäo-
botanischen Vergleich verbrannter Makropflanzenreste 
und Phytolithen übereinstimmend mit dem archäologi-
schen Kontext einen Befund in Monjukli Depe als Vorrats-
stätte von Getreide (Miller und Ryan 2011, 227). Die Ein-
lagerung von Getreide, sei es für Menschen oder Tiere, 
kam also vor. Seit dem Ende des 8. Jt. v.u.Z. sichert die 
Bereitstellung/Zuführung von Futter den Herdenbestand 
und war ein fester Bestandteil früher Tierhaltungsprak-
tiken in agro-pastoralen Gesellschaften Westasiens. Das 
Auftreten von Winterfutter als Teil von Tierhaltungsstra-
tegien wird durch diverse Isotopenstudien auf das 6. Jt. 
v.u.Z. datiert (Makarewicz 2018, 146).

Insgesamt zeigen die Daten von Monjukli Depe nicht 
nur, dass Geburten in mehr als einer Saison vorkamen, 
sondern sie demonstrieren auch ausgedehnte Zeiträume, 
in denen Lämmer geboren wurden. Das spiegelt sich in 
den quantitativen Ergebnissen beider Backenzahntypen 
wider; ebenso deuten die δ18Oc-Kurvenverläufe optisch 

darauf hin. Die Integration des stabilen Isotopennach-
weises mit den ethnozooarchäologischen Informationen 
über die Geburtszeit mobiler Schafe und Ziegen legt 
nahe, dass eine solche Manipulation der Geburten für 
die Tierpopulation von Monjukli Depe anscheinend nicht 
durchgeführt wurde. Jungtiere und stillende Muttertiere 
sind für Bewegungen über weite Strecken eine stärkere 
Belastung (Balasse et al. 2003, 206), weswegen Geburts-
zeiträume in saisonal migrierenden Herden möglichst 
kurzgehalten werden. Lämmer, die während langer Wan-
derungen geboren werden, müssten für ein paar Wochen 
zusätzlich zum Gepäck von den Transporttieren getragen 
werden (Barth 1961, 7). Das gängige Merkmal einer Ge-
burtenbeschränkung für eine mobile Herde auf eine kurze 
Periode im Jahr, vornehmlich mit einem Schwerpunkt im 
Frühling, ist in der Datenbasis nicht ersichtlich. Mehr als 
eine Geburtenperiode pro Jahr schließt zwar eine mobile 
oder teilmobile Lebensweise nicht aus, aber insbesondere 
längere Zeiträume, in denen Schafe/Ziegen gebaren, sind 
ein Argument dafür, dass wenigstens ein Teil der Popula-
tion saisonal keine weiten Wege zurücklegte.

Die Wanderung der Herde, oder zumindest eines Teils 
der Herde, zu Hochlandweiden im Sommer kann sich 
darin äußern, dass die Anzahl und das Vorhandensein 
von Lämmern vermindert ist (Meiggs et al. 2018, 79). Aller-
dings sieht die Streuung der Geburtszeiträume in Monjukli 
Depe nicht danach aus. Es zeichnet sich eine reguläre 
Praxis der prähistorischen Haltung von domestizierten 
Schafen/Ziegen ab, in der Geburtszeiträume sicherlich 
auch mit der Verfügbarkeit von Weiden verknüpft waren. 
Eine Möglichkeit, Geburten nicht auf eine Saison zu be-
schränken, liegt in der Gestaltung der Herdenstruktur, 
die darin besteht, Böcke und Auen gemeinsam in einer 
Herde zu halten (Balasse et al. 2003, 208). Die Herden-
komposition in Monjukli Depe könnte aus einem kleinen 
Anteil männlicher Schafe/Ziegen und einem hohen Anteil 
weiblicher Individuen zusammengesetzt gewesen sein. 
Nach der Analyse der Geschlechtsverhältnisse machen 
weibliche Tiere im Meana Horizont den größten Anteil aus 
(siehe Kapitel 4). Einer Regulierung der Fortpflanzungszeit 
war die Herde so nicht ausgesetzt. Das führte dazu, dass 
häufiger als in einer Saison Lämmer geboren wurden. Eine 
strenge Fortpflanzungskontrolle kann durch getrennte 
Haltung von weiblichen und männlichen Tieren vollzogen 
werden oder durch andere Vorkehrungen zur Verhinde-
rung der sexuellen Erregung der männlichen Tiere, wie 
sie anderenorts durchgeführt wird (Benecke 1994, 175; 
Balasse et al. 2003, 206). Die Kastration von Schafen oder 
Ziegen als eine weitere Form der menschlichen Einfluss-
nahme zur Fortpflanzung ist im Knochenmaterial nicht 
belegt, allerdings archäozoologisch auch schwer nach-
zuweisen. An einem Hornzapfen eines Rindes zeigt sich 
jedoch, dass diese Form der Kontrolle in Monjukli Depe 
praktiziert wurde (siehe Kapitel 4).
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Mehrmals im Jahr vorkommende Geburten am 
Monjukli Depe können außerdem ein Argument dafür 
sein, dass die Herde in zwei Gruppen unterteilt wurde.143 
Weibliche Schafe sind zwar fähig, zweimal im Jahr bzw. 
dreimal in zwei Jahren Lämmer zu gebären (Balasse et al 
2003, 206), auf lange Sicht ist das aber riskant. Es verlangt 
von den Tieren gesundheitlich viel ab, schwächt sie und 
macht sie anfälliger für Krankheiten oder beutegreifende 
Tiere (Balasse et al 2003, 212). Die Verteilung von Geburten 
auf zwei Gruppen wäre für die Sicherung des Bestands 
von Vorteil und ermöglicht gleichzeitig eine längere Ver-
fügbarkeit von Milch. Es könnte sich dabei um verschie-
dene Herdeneinheiten handeln, die unterteilt wurden in 

143	 Diesen Punkt brachten auch Balasse et al. (2003, 212‑213) ein 
für die mittels stabiler Sauerstoffisotopenanalysen ermittelte 
bimodale Geburtensaison von Schafen am späteisenzeitlichen 
Fundort Kasteelberg, Südafrika.

eine Subsistenzherde (i.e. mit Milchlämmern), verbleibend 
am Ort, und einen „unproduktiven“ Herdenteil, wie es aus 
ethnografischen Studien bekannt ist (Cribb 1987, 382).144 
Dahl und Hjort verweisen darauf, dass weibliche Tiere aus 
einer „fallow herd“ (i.e. ohne säugende Lämmer) zurück 
zur Herde der Siedlung geführt werden, wenn sie trächtig 
sind (1976, 135, 264). Vor dem Hintergrund, dass die δ18Oc- 
und δ13Cc-Analysen aufgrund einer divergierenden Futter-
zusammensetzung zwei Herdengruppen nahelegen, ist 
diese Haltungspraxis der Personen, die die Tiere hüteten, 
durchaus denkbar.

144	 Siehe dazu ebenso in Abschnitt 4.3.4 die Erörterung zu dem 
Ziegenknochenbefund am neolithischen Fundort Tepe Tula’i, 
Iran. Aufgrund seiner archäozoologischen Auswertung folgert 
Jane Wheeler Pires-Ferreira, dass es sich bei den Knochen um die 
Überreste einer „fallow herd“ gehandelt haben muss (Wheeler 
Pires-Ferreira 1975, contra Sutliff 2015).

Abbildung 6.21. Grafik für 87Sr /86Sr-Werte der menschlichen und faunalen Zahnproben aus Monjukli Depe. Die Daten 
von Schafen/Ziegen sind nach Straten und Eastern Midden angeordnet.
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6.4.4. Analysen von Strontium-Isotopenver
hältnissen an Zahnschmelzproben (87Sr/86Sr)
In Tabelle 6.8 sind die Daten der 87Sr/86Sr-Messung der ar-
chäologischen Vergleichsproben aufgelistet. Im gesamten 
Probenmaterial der Monjukli-Studie liegt der analyti-
sche Fehler (±2σ) an der fünften Dezimalstelle, <0,0001. 
In Tabelle 6.9 sind die 87Sr/86Sr-Verhältnisse von Schafen/
Ziegen und Rindern aufgeführt, erweiterte Informa-
tionen siehe Anhang (Schaf/Ziege: Appendix XXII, Rind: 
Appendix XXIII, Mensch: Appendix XXIV). Zusammen mit 
den menschlichen und anderen faunalen Vergleichspro-
ben sind die Ergebnisse in Abbildung 6.21 dargestellt. Diese 
Grafik zeigt die Variation der Strontiumwerte zwischen 
warmer und kalter Jahreszeit bei den Schaf- oder Ziegen-
Individuen im Vergleich zu den Referenzproben. Es folgt 
eine Besprechung der Strontium-Isotopenverhältnisse, die 
die Referenzproben ergaben, um anschließend die Daten 
von Schafen/Ziegen und Rindern zu erörtern.

Menschliche und faunale Referenzproben
Die 87Sr/86Sr-Verhältnisse der vier Menschen reichen von 
0,70808 bis 0,70850. Die Werte der M3s der drei erwach-
senen Menschen (MD62, 64, 65) liegen nahe beieinander 
(Tabelle  6.8). Der Milchzahn (M1 = 0,70808) des Kindes 
(MD63) zeichnet sich durch ein niedrigeres 87Sr/86Sr-Ver-
hältnis im Vergleich zu den M3s der adulten Individuen 
sowie zu den meisten tierlichen Zahnschmelzproben aus. 
Der Milchzahn und die dritten Molaren weichen mit Diffe-
renzen zwischen 0,0002 und 0,0004 voneinander ab.

Die 87Sr/86Sr-Verhältnisse in zwei Zähnen von Hunden 
(MD50, 59) präsentieren noch weniger Variation als 
die Proben der menschlichen Individuen. Der Unter-
schied zwischen ihren Werten (0,70836 und 0,70837) ist 
nicht signifikant.

Die Zähne von drei Fuchsindividuen (MD40, 44, 55) 
zeigen hingegen eine etwas weitere Variation unterein-
ander. Ihre Werte liegen zwischen 0,70839 und 0,70865. 
MD40 weist das höchste gemessene 87Sr/86Sr-Verhältnis 
(0,70865) in der gesamten Stichprobe auf. Der Fuchs muss 
im Zeitraum des Zahnwachstums auf einem geologischen 
Untergrund mit biologisch verfügbarem Strontium gelebt 
haben, der höhere 87Sr/86Sr-Verhältnisse aufwies als die 
anderen faunalen und menschlichen Proben. Das Tier 
könnte an einem Ort Nahrung aufgenommen haben, der 
nicht unbedingt in der Nähe der Siedlung lag.

Onager scheinen sich für ihre Nahrung während der 
Zeit des Zahnwachstums nicht weit bewegt zu haben. 
Das zeigen die drei Individuen (MD32, 43, 53), deren 
Proben an zwei Stellen des Zahnes zur 87Sr/86Sr-Messung 
genommen wurden. Ihre Werte liegen in einem Bereich 
von 0,70830 bis 0,70837. Dabei ist der Wertebereich 
jeweils zwischen den zwei einzelnen Proben jedes Indivi-
duums sehr schmal (mit vernachlässigbaren Differenzen 
<0,0001). Das verwundert auf den ersten Blick, weil Ona-

gerherden sehr mobil sind und weite Strecken zurückle-
gen können, woraus sich die generelle Erwartung ergibt, 
dass sich solch ein Bewegungsverhalten zwischen ihren 
zwei 87Sr/86Sr-Werten widerspiegelt. In einigen modernen 
Populationen wurden Distanzen zwischen 11 und 21 km 
am Tag beobachtet (Kaczensky et al. 2015, 7). Außerdem 
wird die Größe der genutzten Territorien von modernen 
Wildeseln auf ca. 600 km2 im Jahr geschätzt (Meiggs et al. 
2018, 91). Niedrige Variation der Strontiumisotopenver-
hältnisse im Zahnschmelz von Wildequiden und gleich-
zeitig eine Überlappung mit 87Sr/86Sr-Verhältnissen von 
Schafen/Ziegen sind beispielsweise ebenso im Probenma-
terial des chalkolitischen/äneolithischen Fundortes Köşk 
Höyük, Türkei, gemessen worden (Meiggs et al. 2018, 85). 
Meiggs et al. schließen im Rahmen ihrer Studie auf eine 
konsistente isotopische Zusammensetzung der Equiden-
nahrung über viele Monate (2018, 87‑91). Sie befürworten 
die Hypothese, dass diese Tiere sich längere Zeit in der 
gleichen Gegend aufgehalten haben. Zähne von Equiden 
bilden sich über einen Zeitraum von zwei bis drei Jahren 
(Hoppe et al. 2004, 358 – 360; Meiggs et al. 2018, 82). Hoppe 
et al. (2004, 358, Table 2) fassen ihre Ergebnisse über den 
Beginn und das Ende der Mineralisation verschiedener 
Equiden-Zähne, die für diese Studie beprobt wurden, wie 
folgt zusammen: M1 = 0,5 – 23 Monate (MD43); M3 = 21 – 
55 Monate (MD32).145 Sie erfassen somit eine größere Zeit-
spanne im Leben des Individuums als Schaf-/Ziegenzähne. 
Alle drei MD-Onagerindividuen haben sich zu variieren-
den Zeiten des Zahnwachstums auf einem Untergrund 
aufgehalten, dessen biologisch verfügbares 87Sr/86Sr-Ver-
hältnis sich nur sehr gering unterschied. Die 87Sr/86Sr-Da-
ten der Onager reflektieren untereinander im Gegensatz 
zu den Isotopenwerten von Füchsen ein Aufenthaltsgebiet 
mit extrem ähnlichen geologischen Konditionen. Dabei 
liegt nur der Isotopenwert eines Fuchses (MD55) nahe bei 
den 87Sr/86Sr-Werten der Onagerzähne, die zwei anderen 
Füchse weisen deutlich höhere Werte gegenüber den drei 
Onagerindividuen auf.

Dass das 87Sr/86Sr-Wertespektrum der Wildequiden 
derart schmal ist, könnte auch ihrer spezialisierten Ernäh-
rungsweise und der Präferenz für Steppenlandschaften 
geschuldet sein. Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus 
krautigen Pflanzen, dazu zählen diverse Gräser- und Strauch-
gattungen (Geptner 1988, 1027). Das könnte bedeuten, dass 
die Nahrung zum Zeitpunkt des Zahnwachstums in einer 
geologisch homogenen Landschaft aufgenommen wurde, 
trotz eines potenziell sehr großen Weideraums. Bemerkens-
wert sind gleichzeitig ihre fast identischen Isotopenwerte 
zu den zwei Hunden. Onager nutzten offenbar Weideflä-

145	 Um welchen Backenzahn es sich bei dem dritten Onager-
Individuum (MD53) handelt, konnte nicht identifiziert werden. 
Eine Beurteilung des Wachstumszeitraums des Zahnes von MD53 
kann daher nicht vorgenommen werden.
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chen, die isotopisch äußerst ähnlich zu den Orten waren, an 
denen die Hunde sich aufgehalten haben. Noch dazu liegen 
die Isotopenwerte von beiden Tierarten weit innerhalb 
des Bereichs der Menschen. Die kontextuelle Analyse der 
Repräsentation von Skelettteilen hat ergeben, dass der 
gesamte Körper dieser gejagten Wildtiere zur Siedlung 
transportiert wurde (siehe Abschnitt 4.5). Dieser Umstand 
legt den Schluss nahe, dass sie sich in dorfnaher Lage auf-
gehalten haben und Jagden von Menschen des Dorfes in der 
Umgebung der Siedlung erfolgt sein dürften (Eger 2019a). 
Wenn die Nutzung tierlicher Produkte im Vordergrund der 
Onagerjagd stand, aber dafür weite Distanzen zurückge-
legt werden mussten, wäre anzunehmen, dass bestimmte 
Skelettteile selektiv zum Dorf gebracht und insbesondere 
fleischlose Partien größerer Tiere zurückgelassen wurden, 
um die Traglast zu minimieren (Lupo 2006, 20). Das ist in 
Monjukli Depe aber nicht der Fall, was dafürspricht, dass 
Jagdgebiete in nicht allzu weiter Entfernung zur Siedlung 
lagen. Aus diesem Grund ist es gut möglich, dass die Stron-
tiumwerte der Onagerzähne, genauso wie die Isotopen-
daten der Menschen und Hunde, die Homogenität der lokal 
verfügbaren 87Sr/86Sr-Werte der Umgebung der Siedlung 
reflektieren.

Mit den Werten sowohl von Onager als auch von 
Füchsen kann zumindest argumentiert werden, dass 
sie einen bestimmten geologischen Boden nicht wider-
spiegeln, und zwar den radiogenen Sr-Untergrund des 
oberen Kopet Dag. Steppenfüchse bewohnen typischer-

weise die flachen Grassteppen, Halbwüsten und Wüsten 
Zentralasiens. Es kommt vor, dass sie landwirtschaft-
liche Flächen und gepflügte Felder frequentieren, aber 
besonders den Aufenthalt in Bergen sowie in dicht be-
wachsenem Areal vermeiden sie (Clark et al. 2009, 4, 
Geptner et al. 1998, 414‑415; Poyarkov und Ovsyanikov 
2004, 145). Die Lebensräume von Onagern sind ebenso 
Halbwüsten oder Wüsten-/Steppenebenen und umfassen 
teils auch hügelige Trockengebiete oder sanft abfallende 
Graslandschaften, steileres Gelände scheinen sie aber zu 
vermeiden (Geptner et al. 1988, 1026‑1027; Kaczensky 
et al. 2015, 7; Meiggs et al. 2018, 91).

Obwohl das regionale bzw. lokale Spektrum an bio-
logisch verfügbarem Strontium nicht durch moderne 
Pflanzen oder anderes Probenmaterial weiter etabliert 
werden kann, scheint es möglich, dass die Lössforma-
tion des Fundortes 87Sr/86Sr-Werte zwischen 0,70808 und 
0,70850 aufweist, die die menschlichen Überreste er-
brachten. Darin eingeschlossen ist der sehr enge Werte-
umfang der Hundeproben, die daher als weitere Anhalts-
punkte für das biologisch verfügbare Strontium gelten 
können. Es wurde schon an anderen Stellen in der Arbeit 
darauf verwiesen, dass Hunde lokal eng zusammen mit 
den Menschen im Dorf gelebt haben. Eine weitere Diffe-
renzierung des Gebietes kann derzeit aber nicht getroffen 
werden. Ein allgemeines Problem könnte darüber hinaus 
darin bestehen, dass keine ausreichende geologische 
Heterogenität in der Landschaft des Fundortes und der 
Region vorhanden ist. Tatsächlich sprechen die Daten 
von Onagern prinzipiell dafür. Das würde natürlich die 
Effektivität dieser Analysemethode in der Region generell 
limitieren. In Anbetracht der lückenhaften Kenntnisse 
über das biologisch verfügbare Strontium beschränkt 
sich die weitere Auswertung auf die relativen Verhält-
nisse der 87Sr/86Sr-Daten zueinander. Es wird in dieser 
Studie letztlich nur nach dem Ausschlussverfahren 
geurteilt werden können, ob die domestizierten Weide-
tiere (Schafe, Ziegen, Rinder) bestimmte Aufenthaltsorte 
saisonal aufgesucht haben.

Intra-Zahn-Variation von Schafen/Ziegen 
und Rindern
Im Überblick zeigen sich die 87Sr/86Sr-Verhältnisse der 
untersuchten Zahnschmelzproben von Schafen/Ziegen 
zum einen ähnlich dem Wertebereich, der in den Refe-
renzproben beobachtet werden kann. Der Vergleich der 
Zahnschmelzproben ergab nur eine sehr geringe Spann-
breite des biologisch verfügbaren Strontiums. Es ist zum 
anderen offensichtlich, dass die Intra-Zahn Variationen 
von Schafen/Ziegen zwischen Sommer- und Wintermona-
ten sehr geringe innerjährliche Differenzen aufweisen. Die 
87Sr/86Sr-Verhältnisse liegen zwischen 0,70811 und 0,70860 
(Tabelle  6.9). Die Werte fallen nahezu vollständig in den 
87Sr/86Sr-Bereich der analysierten Vergleichsproben von 

ID Art 87Sr/86Sr ±2σ Sr (ppb) Zahntyp

MD50 Hund 0,70836 0,00001 100 P₃

MD59 Hund 0,70837 0,00001 100 M₁

MD32 Onager
0,70835 0,00001 100 M₃ 

0,70837 0,00002 100

MD43 Onager
0,70832 0,00001 100 M₁

0,70833 0,00001 100

MD53 Onager
0,70830 0,00001 100 Dentis indet.

0,70836 0,00002 100

MD40 Fuchs 0,70865 0,00001 100 M₁

MD44 Fuchs 0,70857 0,00001 100 Caninus

MD55 Fuchs 0,70839 0,00001 100 M₁

MD62 Mensch 0,70850 0,00002 200 M₃

MD63 Mensch 0,70808 0,00002 200 Milchmolar₁

MD64 Mensch 0,70836 0,00002 200 M₃

MD65 Mensch 0,70846 0,00003 200 M₃

Tabelle 6.8. Ergebnisse der 87Sr/86Sr-Isotopenanalyse 
an Vergleichsproben des Zahnschmelzes von 
vier menschlichen Individuen und verschiedener 
Tierarten aus Monjukli Depe, sortiert nach ID. 
SDG = Schmelz-Dentin-Grenze.
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Menschen. Dazu zählt auch der Wertebereich der Zahn-
schmelzproben von zwei Rinderzähnen, welche 87Sr/86Sr-
Verhältnisse zwischen 0,70815 und 0,70859 ergaben. Die 
Isotopenwerte von Hunden und Onagern liegen, wie 
schon bei den Werten der Menschen, weit innerhalb des 
Bereichs der Weidetiere.

Die 87Sr/86Sr-Verhältnisse von Schafen/Ziegen der 
kalten Jahreszeit reichten von 0,70812 bis 0,70860. 
Zwischen 0,70811 und 0,70856 liegen die Verhältnisse der 
warmen Jahreszeit. Die innerjährliche Differenz zwischen 
den 87Sr/86Sr-Werten der warmen und kalten Periode von 
20 Zähnen liegt unterhalb 0,0001. Ein Zahn (MD26) hat 

ID Art mm von 
SDG

87Sr/86Sr ±2σ Sr 
(ppb)

Jahres- 
zeit

Δ

MD1 S/Z 27,6 0,70837 0,00002 100 warm
0,0002

MD1 S/Z 10,9 0,70822 0,00002 100 kalt

MD1.2 S/Z 3,1 0,70821 0,00001 100 warm
<0,0001

MD1.2 S/Z 16,1 0,70819 0,00003 100 kalt

MD2 S/Z 31,5 0,70853 0,00002 100 warm
<0,0001

MD2 S/Z 10,9 0,70844 0,00001 100 kalt

MD2.2 S/Z 3,0 0,70839 0,00001 100 warm
0,0002

MD2.2 S/Z 17,6 0,70860 0,00001 100 kalt

MD3 S/Z 3,9 0,70812 0,00001 100 warm
0,0005

MD3 S/Z 21,0 0,70860 0,00001 100 kalt

MD4 S/Z 2,6 0,70847 0,00003 100 warm
<0,0001

MD4 S/Z 10,5 0,70845 0,00001 100 kalt 

MD5 S/Z 8,2 0,70823 0,00001 100 warm
<0,0001

MD5 S/Z 22,4 0,70828 0,00002 100 kalt

MD5.2 S/Z 11,7 0,70811 0,00001 100 warm
<0,0001

MD5.2 S/Z 23,6 0,70818 0,00001 100 kalt

MD6 S/Z 15,0 0,70850 0,00001 100 warm
<0,0001

MD6 S/Z 5,8 0,70841 0,00002 100 kalt

MD7 S/Z 1,6 0,70814 0,00002 100 warm
0,0002

MD7 S/Z 5,8 0,70832 0,00003 200 kalt

MD8 S/Z 9,7 0,70816 0,00003 100 warm
<0,0001

MD8 S/Z 20,8 0,70814 0,00002 100 kalt 

MD10 S/Z 31,3 0,70811 0,00003 200 warm
<0,0001

MD10 S/Z 17,8 0,70817 0,00002 200 kalt

MD11 S/Z 32,1 0,70824 0,00002 200 warm
<0,0001

MD11 S/Z 13,4 0,70817 0,00003 200 kalt

MD11.2 S/Z 6,8 0,70824 0,00001 100 warm
0,0001

MD11.2 S/Z 23,4 0,70812 0,00001 100 kalt

MD12 S/Z 31,6 0,70838 0,00002 100 warm 
<0,0001

MD12 S/Z 15,7 0,70843 0,00001 100 kalt

MD12.2 S/Z 14,5 0,70839 0,00001 100 warm
<0,0001

MD12.2 S/Z 2,5 0,70833 0,00001 100 kalt

MD13 S/Z 18,3 0,70850 0,00003 100 warm
<0,0001

MD13 S/Z 9,3 0,70856 0,00003 100 kalt

ID Art mm von 
SDG

87Sr/86Sr ±2σ Sr 
(ppb)

Jahres- 
zeit

Δ

MD14 S/Z 21,8 0,70846 0,00002 100 warm
<0,0001

MD14 S/Z 7,2 0,70844 0,00001 100 kalt

MD14.2 S/Z 14,9 0,70841 0,00001 100 warm
<0,0001

MD14.2 S/Z 9,6 0,70847 0,00002 100 kalt

MD15 S/Z 15,5 0,70834 0,00003 100 warm
<0,0001

MD15 S/Z 3,5 0,70837 0,00003 100 kalt

MD19 S/Z 5,9 0,70838 0,00001 100 warm
0,0001

MD19 S/Z 24,1 0,70826 0,00003 100 kalt

MD19.2 S/Z 2,3 0,70819 0,00001 100 warm
<0,0001

MD19.2 S/Z 14,7 0,70826 0,00002 100 kalt

MD21 S/Z 14,8 0,70836 0,00002 100 warm
<0,0001

MD21 S/Z 5,2 0,70830 0,00001 100 kalt

MD21.2 S/Z 14,2 0,70826 0,00002 100 warm
<0,0001

MD21.2 S/Z 28,8 0,70828 0,00002 100 kalt

MD25 S/Z 16,7 0,70841 0,00001 100 warm
0,0001

MD25 S/Z 6,0 0,70853 0,00003 100 kalt

MD26 S/Z 8,3 0,70856 0,00002 100 warm
0

MD26 S/Z 3,1 0,70856 0,00002 100 kalt

MD66 S/Z 22,6 0,70851 0,00001 100 warm
0,0002

MD66 S/Z 2,9 0,70833 0,00001 100 kalt

MD67 S/Z 24,4 0,70841 0,00001 100 warm
0,0001

MD67 S/Z 8,1 0,70856 0,00001 100 kalt

MD68 S/Z 22,0 0,70844 0,00001 100 warm
0,0001

MD68 S/Z 3,7 0,70831 0,00002 100 kalt

MD69 S/Z 7,4 0,70830 0,00001 100 warm
<0,0001

MD69 S/Z 17,8 0,70836 0,00001 100 kalt

MD70 S/Z 2,1 0,70827 0,00001 100 warm
<0,0001

MD70 S/Z 5,2 0,70831 0,00002 100 kalt

MD33 Rind 7,0 0,70820 0,00002 100 warm
<0,0001

MD33 Rind 21,5 0,70815 0,00001 100 kalt

MD41 Rind 13,4 0,70852 0,00002 100 warm
<0,0001

MD41 Rind 2,9 0,70859 0,00001 100 kalt

Tabelle 6.9. Ergebnisse der 87Sr/86Sr-Isotopenanalyse an Zahnschmelz von Schafen/Ziegen und Rindern aus Monjukli 
Depe, sortiert nach ID. Die zwei Einzelproben jedes Individuums sind anhand des maximalen und minimalen δ18Oc-
Wertes zusätzlich nach Jahreszeit (warm-kalt) angeordnet. MDx.2 = Werte des zweiten Backenzahns eines Individuums, 
der zusätzlich zum dritten Backenzahn beprobt wurde; SDG = Schmelz-Dentin-Grenze; Δ = Differenz zwischen den zwei 
87Sr/86Sr-Werten der warmen und kalten Jahreszeit.
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identische Sr-isotopische Sommer- und Winterverhältnis-
se. Die Intra-Zahn Variation dieser Tiere ist damit äußert 
niedrig. Die Strontiumisotopenverhältnisse zwischen den 
zwei Jahreszeiten der übrigen zehn Zähne weisen nur 
leicht höhere Differenzen zwischen 0,0001 und 0,0005 auf 
(MD1, 2.2, 3, 7, 11.2, 19, 25, 66, 67, 68). Die Backenzähne 
der zwei Rinderindividuen (MD33, 41) kennzeichnen 
ebenso geringe Differenzen zwischen den 87Sr/86Sr-Werten 
der warmen und kalten Jahreszeit; Δ = <0,0001. Insgesamt 
variieren die zwei Stroniumverhältnisse innerhalb der 
Zähne der Weidetiere in kaum nennenswertem Maße. 
Bei einer statistischen Überprüfung der 87Sr/86Sr-Verhält-
nisse von Schafen/Ziegen zeigen sich keine signifikanten 
Unterschiede zwischen den 87Sr/86Sr-Werten der kalten 
und den Werten der warmen Jahreszeit [ANOVA-Test, 
F (1, 60) = 0,26; p = 0,61]. Der one-way-ANOVA-Test wurde 
verwendet, weil der Shapiro-Wilk-Test ergab, dass die 
Daten normalverteilt sind (W = 0,97; p = 0,12). Gemäß dem 
Levene-Test ist die Varianz homogen (p = 0,84).

Diese unwesentlichen Differenzen sind auch mittels 
eines Boxplots in Abbildung 6.22 dargestellt. Es ergeben 
sich Indizien dafür, dass in den frühen Lebensphasen 
der Tiere fast keine Veränderung der isotopischen Zu-
sammensetzung der Weideflächen vorkam. Anders for-
muliert haben Schafe/Ziegen während der Zahnforma-
tion biologisch verfügbares Strontium in einer isotopisch 
homogenen geologischen Einheit aufgenommen. Das 
heißt zwar nicht, dass eine mobile Herde mit großer Reich-
weite gänzlich auszuschließen ist, denn es wären auch 
Bewegungen zwischen isotopisch homogenen Regionen 
möglich gewesen. Vermutlich fanden Weidewechsel statt, 
jedoch angesichts der Wertespektren von Menschen und 
Hunden eher in benachbarte Gebiete.

Im Grunde ist das Fehlen signifikanter Schwankungen 
innerhalb der Zähne ein deutliches Indiz für ein einheitli-
ches Ernährungsmuster innerhalb der Fundortumgebung 
und für eingeschränkte saisonale Mobilität. Die in der 
Tendenz etwas höheren innerjährlichen Differenzen in 
einigen Zähnen von Schafen/Ziegen zeigen möglicherweise 
eine Nutzung unterschiedlicher, evtl. etwas weiter vonei-
nander entfernter Weidegebiete, wenngleich die Variation 
der betreffenden zehn Zähne weiterhin minimal ist. Viel-
leicht spiegelt sich darin dennoch eine Phase wider, in der 
speziell diese Tierindividuen eine etwas größere Reich-
weite hatten und nicht auf eine einzige, dorfnahe geologi-
sche Einheit beschränkt waren. Das Ergebnis könnte auch 
im Zusammenhang mit einer Herdeneinheit stehen, die 
als „fallow herd“ bezeichnet werden kann. In der Daten-
basis der Tierknochen von Monjukli Depe gibt es bereits 
mehrere Hinweise darauf, dass diese Form der Tierhal-
tung von Monjukli-Hirt*innen praktiziert worden sein 
könnte (siehe Kapitel 4 und dieses Kapitel Abschnitt 6.4.3).

Grundsätzlich ist aber bei allen 31 Zähnen von 
Schafen/Ziegen und den zwei Rinderzähnen keine zielge-

richtete Tierhaltungspraxis auszumachen, in der zwischen 
spezifischen Sommer- und Winterweiden gewechselt 
wird. Die 87Sr/86Sr-Winterwerte mancher Individuen 
sind identisch mit den 87Sr/86Sr-Sommerwerten anderer. 
Einige Individuen zeigen einen höheren 87Sr/86Sr-Sommer-
wert gegenüber dem Winterwert, während andere einen 
höheren 87Sr/86Sr-Winterwert als Sommerwert aufweisen. 
Eine höhere bzw. niedrigere radiogene Sr-Geologie steht 
also nicht im Zusammenhang mit den unterschiedlichen 
Jahreszeiten. Außerdem kann bei einem derartigen Werte-
bereich nicht von Bewegungen über sehr weite Distanzen 
zwischen warmer und kalter Periode gesprochen werden. 
Als Konsequenz daraus lässt sich vermuten, dass die Wei-
debedingungen um die Siedlung ausreichend waren, um 
der Ernährung der Herdenpopulation mit nur geringer 
Bewegung in der Vorgebirgsebene Genüge zu tun.

Intra-Individuen-Variation der Schafe/Ziegen 
und Rinder
Geringe Unterschiede zwischen den einzelnen Individu-
en deuten auf die Verwendung von isotopisch ähnlichen 
Weidegebieten der Tierpopulation hin. Angesichts der 
Intra-Zahn Variation, die kein Szenario für eine systema-
tische saisonale Bewegung zwischen Sommer- und Win-
terweiden mit deutlich unterschiedlichen geologischen 
Bedingungen stützt, scheint es außerdem wahrscheinlich, 
dass die Reichweite der Herde nicht groß war und nah 
beieinanderliegende Weiden aufgesucht wurden. Noch 
dazu überschneiden sich die meisten Datensätze der 
einzelnen Tierindividuen. Welch’s ANOVA-Test identifi-
ziert signifikante Unterschiede zwischen den 87Sr/86Sr-Wer-
ten je Backenzahn [F (10, 66) = 13; p < 0,0005; Levene-Test: 
p < 0,01]146. Tukeys Post-hoc-Test ergab jedoch, dass MD13 
für dieses Ergebnis verantwortlich ist, da nur dieser Zahn 
sich deutlich von einigen Zähnen unterscheidet. MD13 un-
terscheidet sich signifikant von zwei Zähnen von Tieren, 
die Beiträge von C4-Pflanzen aus niedrigerer radiogener 
Sr-Geologie aufnahmen (MD8 und MD10: p < 0,05) und von 
einem Zahn eines Individuums, das im ersten Lebensjahr 
C3-Futter aus ebenfalls niedrigerer radiogener Sr-Geologie 
erhielt (MD5.2: p < 0,05) (Abbildung 6.23). Die 87Sr/86Sr-Wer-
te zwischen allen anderen Zahnpaaren sind in keinem Fall 
signifikant unterschiedlich.

Dennoch sind geringfügige Unterschiede zwischen 
einigen Tieren und eventuell Bewegungsmuster bzw. 
unterschiedliche geologische Standortbegehungen eines 
Teils der Herde visuell auszumachen. Das macht die Be-
trachtung der 87Sr/86Sr-Verhältnisse im Detail deutlich und 
besonders in Kombination mit den Kohlenstoff-Isotopen-
zusammensetzungen. Werden 87Sr/86Sr-Werte gegen die 
zugehörigen δ13Cc-Werte geplottet, ist zu erkennen, dass 

146	 MD26 ist aus dem statistischen Test ausgeschlossen, weil die 
Differenz der zwei 87Sr/86Sr -Werte des Zahnes Null ergeben.
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die Messwerte desselben Zahnes oder Tierindividuums 
in der Regel einander ähnlicher sind als die Werte ver-
schiedener Zähne oder Tiere (Abbildung 6.23: A). Aus der 
Darstellung lassen sich zwei Gruppen mit mehreren Aus-
reißern ableiten. Auffällig ist, dass eine Gruppe von Tieren 
mit δ13Cc-Werten niedriger als der Grenzwert -8 ‰ (siehe 
6.2.2) mit überwiegend C3-Pflanzenbasierter Nahrung 
einen höheren 87Sr/86Sr-Wertebereich zeigt. Diese Tiere 
aßen C3-Nahrung aus etwas höherer radiogener Sr-Geolo-
gie (MD2, 2.2, 4, 14, 14.2, 12, 12.2, 25, 26, 67).

Während eine zweite Gruppe von Tieren mit δ13Cc-
Werten höher als -8 ‰, also mit Anteilen von C4-Pflanzen 
in der Futterzusammensetzung, einen niedrigen Werte-
bereich an 87Sr/86Sr-Verhältnissen aufweist. Diese Tiere 
haben Beiträge von C4-Pflanzen aus etwas niedrigerer ra-
diogener Sr-Geologie aufgenommen (MD1.2 3, 5, 7, 8, 10, 
11, 11.2). Der 87Sr/86Sr-Grenzwert, der diese zwei Gruppen 
zu trennen scheint, liegt in etwa bei 0,70830. Da Standorte 
von C3- und C4-Pflanzen mit unterschiedlichen Habitaten 
in Zusammenhang stehen (Twiss 1992, 113; Tütken und 
Vennemann 2009, 211), wurden also Weiden genutzt, die 
sich nicht nur in ihrem geologischen Untergrund unter-
schieden, sondern auch in den ökologischen Verhältnissen, 
in denen die Tiere die Vegetation aufgenommen haben.

Die Grafik zeigt außerdem, dass beide Pflanzengruppen 
saisonal am selben Standort zur Verfügung standen bzw. 
im Futter enthalten waren. Bei den Ausreißern handelt es 
sich u.a. um solche Tiere, die ihr Futter aus radiogener Sr- 
Geologie > 0,70830 aufnahmen, im Winter aber nicht aus-
schließlich C3-Pflanzen, sondern einen hohen Beitrag von 
C4-Pflanzen aufzeigen (MD13, 15). Der zweite Molar MD5.2 
als ein weiterer Ausreißer demonstriert, dass dieses Indi-
viduum im ersten Lebensjahr ausschließlich C3-Futter aus 
radiogener Sr-Geologie < 0,70830 aufnahm. Dieses erste 
Lebensjahr unterscheidet sich damit nicht nur von dem 
zweiten Lebensjahr dieses Tieres, in dem es im Winter 

zusätzlich C4-Pflanzenbeiträge erhielt, ohne jedoch signi-
fikant veränderte 87Sr/86Sr-Verhältnisse zu reflektieren, 
sondern auch generell von beiden definierten Tiergrup-
pen (vgl. Abbildung 6.23: A).

Anstelle einer saisonalen Wanderung zwischen spe-
zifischen Sommer- und Winterweiden suggerieren die 
Daten und die mögliche Gruppierung der Tiere vielmehr, 
dass sich Teile der Herde in den frühen Lebensphasen 
getrennt voneinander an zwei etwas unterschiedlichen 
Standorten ohne weite Ortswechsel aufgehalten haben. 
Bemerkenswert ist außerdem, dass die Tiergruppe mit 
C3-Pflanzendiät und höheren 87Sr/86Sr-Verhältnissen enger 
zusammen mit den drei erwachsenen Menschen in einem 
Gebiet mit ähnlichen 87Sr/86Sr-Verhältnissen gewesen 
zu sein scheint als die Tiergruppe mit C4-Anteilen und 
niedrigeren 87Sr/86Sr-Verhältnissen. Der 87Sr/86Sr-Wert des 
beprobten Milchzahns eines Kleinkindes (MD63) stellt in 
dieser Hinsicht einen deutlichen Ausreißer dar. Diese Dis-
krepanz ist nicht einfach zu erklären, lässt aber vermuten, 
dass auch am Fundort niedrigere radiogene Sr-Geologie 
im Boden lagert. In der Konsequenz bedeutet dies, dass die 
Tiergruppe mit C4-Pflanzenbeiträgen ebenso auf lokaler 
Ebene gegrast haben könnte, nur mit einer deutlich diffe-
renzierbaren Futterzusammensetzung und daher vermut-
lich getrennt von der anderen Gruppe.

Eine Erklärung für die etwas niedrigeren 87Sr/86Sr-Ver-
hältnisses des Milchzahns gegenüber den drei M3 kann 
alternativ angeführt werden. Da Milchzähne sich noch 
im Uterus anfangen zu bilden, gelangen ausschließlich 
die 87Sr/86Sr-Verhältnisse, die die Mutter aufnimmt, in den 
Zahnschmelz des Kindes (siehe 6.2.5). Die Frau könnte 
während ihrer Schwangerschaft an einem anderen Ort als 
Monjukli Depe gewesen sein. Das erscheint aber als keine 
hinreichende Erklärung, weil Milchzähne auch noch bis 
in das 1. Lebensjahr mineralisieren. Das heißt auch, der 
Geburtsort des Kindes mit der beginnenden Stillzeit wäre 
ebenfalls ein anderer gewesen. Die Mutter mit Kind oder 
das Kind allein wären dann erst nach der relativ kurzen 
Mineralisationszeit des Milchzahns zum Dorf gekommen, 
wo das Kind im Alter zwischen zwei bis vier Jahren ver-
storben ist und in der Siedlung bestattet wurde. Dieses 
Szenario mag unwahrscheinlich erscheinen, kann aber 
letztlich nicht explizit ausgeschlossen werden.

Die zwei Rinderindividuen standen ebenso wie einige 
Schafe/Ziegen in unterschiedlichen Habitaten und haben 
dabei nicht die gleichen Pflanzen gefressen. Das eine 
Individuum nahm C3-Pflanzen auf (MD41), das andere 
Futter mit C4-Anteilen (MD33). Sowohl zur kalten als auch 
zur warmen Jahreszeit war die Bewegungsreichweite 
der Rinder klein und sie grasten an den zwei vermutlich 
unterschiedlichen Standorten, die auch von Schafen/
Ziegen frequentiert wurden. Bemerkenswert sind zwei 
Schaf-/Ziegen-Individuen, die je einen Wert in beiden 
Gruppen haben (MD1 und MD3), was bedeuten könnte, 

Abbildung 6.22. Boxplots für 87Sr/86Sr-Verhältnisse im 
Zahnschmelz von Schafen/Ziegen in der warmen und 
kalten Jahreszeit. Die Boxplots zeigen das erste und dritte 
Quartil, den Median sowie Minimal- und Maximalwert.
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dass diese Tiere sich eventuell zwischen beiden Orten 
oder Regionen bewegten. Damit sind nur diese zwei Tiere 
ein Indiz darauf, dass saisonale Wanderungen zwischen 
spezifischen Sommer- und Winterweiden auch durch-
geführt wurden. Die Ergebnisse sind aber insgesamt 
ein zusätzliches Argument, um die Schlussfolgerung zu 
stützen, dass einige Tiere das ganze Jahr über in einem 
Gebiet blieben, aber die Weideplätze für jedes Tier etwas 
unterschiedlich waren.

Gleichzeitig ist kein Zusammenhang zwischen den 
87Sr/86Sr-Werten und den zugehörigen δ18Oc-Werten fest-
zustellen (Abbildung 6.23: B), das heißt der etwas unter-
schiedlich geologische Untergrund unterscheidet sich 
nicht klimatisch bzw. bezüglich des Trinkwassers. Mon-
jukli-Schafe/Ziegen, die auf geologisch ungleichen Böden 
standen, nahmen im Winter größtenteils Wasser aus den 
gleichen Quellen auf wie im Sommer. Das gleiche Ergebnis 
repräsentieren die zwei Monjukli-Rinder. Sie standen 
jeweils auf ähnlichen Böden wie Schafe/Ziegen, aber 
gegenüber einander auf etwas unterschiedlicher radio-
gener Sr-Geologie. Gleichzeitig tranken sie im Winter und 
Sommer das gleiche Trinkwasser. Ihre δ18Oc-Maximalwerte 
sind allerdings auffällig reduziert gegenüber denen von 
Schafen und Ziegen.

Unterschiedliche Anreicherungen von Sauerstoff-
isotopen im Zahnschmelz zwischen verschiedenen 
Tierarten stellte auch Makarewicz (2017, 22, 26) in 
ihrer Stichprobe von Tierzähnen (Rind, Schaf, Ziege, 
Gazelle) der neolithischen Fundorte ‘Ain Jammam und 
el-Hemmeh, Jordanien, fest. Die δ18Oc-Maximalwerte von 
Schafen/Ziegen lagen in der Studie höher als die von 
Rindern. Gazellen zeigten sowohl niedrigere als auch 
höhere δ18Oc-Maximalwerte gegenüber Schafen/Ziegen. 
Da die Sauerstoffisotopen im Zusammenhang mit der 
Aufnahme von Wasser im Körper stehen, führt Makare-
wicz die unterschiedlichen Möglichkeiten der Wasserzu-
fuhr von verschiedenen Tierarten an. Rinder sind obligat 
trinkende Tiere. Sie beziehen einen hohen Anteil ihres 
Körperwassers aus offenen Gewässern und Oberflächen-
wasser, die stark von den O-Isotopenwerten des meteo-
rischen Wassers beeinflusst werden und dadurch ver-
gleichsweise niedrige δ18O-Werte anreichern (Levin et al. 
2006, 11201‑11204; Wang et al. 2008, 366, 372; Bedaso 
et al. 2013, 28; Makarewicz 2017, 20). Weil Rinder in der 
Regel in der Nähe von Wasserquellen bleiben, um ihren 
erheblichen Wasserbedarf zu decken, über 100 Liter 
am Tag (Makarewicz 2017, 20), dienen ihre δ18Oc-Daten 
oftmals als Nachweis für die Isotopenzusammensetzung 
des lokalen Trinkwassers und/oder Veränderungen der 
Feuchtquellen und Niederschlagsmengen (Bedaso et al. 
2013, 28). Nicht-obligat trinkende Tiere, z.B. Gazellen, 
nehmen einen großen Teil des Wassers hingegen durch 
ihre Nahrung auf. Schafe und Ziegen sind als semi-obligat 
Trinkende einzuordnen. Ihre O-isotopische Zusammen-

setzung in den Zähnen spiegelt sowohl offenes Wasser als 
auch δ18O-angereichertes Blattwasser wider. Das Ausmaß 
der Isotopenanreicherung durch Letzteres wiederum ist 
im Gegensatz zu offenen Wasserquellen abhängig von 
Wurzeltiefe, Blattanatomie und Standortbedingungen 
(Aridität) der Pflanze (Makarewicz 2017, 20; Makarewicz 
et al. 2017, 76).

Die zwei MD-Rinder weisen gegenüber den MD-Scha-
fen/Ziegen weitaus niedrigere δ18Oc-Werte in der warmen 
Jahreszeit auf, was ein Hinweis auf einen wesentlichen 
Beitrag von δ18O-angereichertem Blattwasser zum Kör-
perwasser der Schafe/Ziegen während der Sommersai-
son ist. Gleiche δ18Oc-Minimalwerte von Schafen/Ziegen 
und der zwei Rinder hingegen deuten auf die Wasser-
zufuhr aus einer ähnlichen Wasserquelle dieser Tiere 
in der Wintersaison hin. In Bezug auf Monjukli Depe ist 
davon auszugehen, dass Rinder ihren Wasserbedarf durch 
das Wasser der Niederschläge, Grundwasserreservoirs 
oder das Flusswasser der nur drei bzw. zehn Kilometer 
entfernten Flüsse Meana und Chacha, zwischen denen die 
Siedlung liegt, gestillt haben (Abbildung 6.8).

Makarewicz (2017, 26) schlussfolgert aus den kom-
binierten Ergebnissen der δ18Oc- und δ13Cc-Analyse, dass 
solche Schafe/Ziegen, die erstens eine C3-Sommernahrung 
erhielten und zweitens gegenüber Rindern höher ange-
reicherte δ18Oc-Werte im Sommer, aber nicht im Winter 
aufweisen, saisonal ins Hochland bewegt wurden. Unter-
schiede, die sich in den δ18Oc-Maximalwerten zwischen 
den Monjukli-Daten von Schafen/Ziegen und Rindern 
zeigen, könnten der Argumentation von Makarewicz 
folgend demnach als Indiz für Bewegungen ins Hochland 
gewertet werden. Die betreffende Studie beinhaltet aber 
keine kombinierte Strontium-Isotopenanalyse, die dazu 
näher Aufschluss geben könnte. In der Monjukli-Studie 
zeigt die Strontium-Isotopenanalyse, dass sich der Unter-
grund von Rindern und Schafen/Ziegen weder in der 
warmen noch in der kalten Jahreszeit unterschied. Das 
wird besonders im Detail deutlich. In der wärmeren Zeit 
standen beide Rinder augenscheinlich auf einem Boden 
mit fast identischer radiogener Sr-Geologie, auf dem 
auch einige Schafe/Ziegen in den Sommermonaten ihrer 
ersten bzw. zweiten Lebensjahre standen. Exemplarisch 
sei auf die Schaf-/Ziegenzähne MD2, 6, 25 und 66 für 
MD41 (Rind) sowie Schaf-/Ziegenzähne MD1.2, 11, 11.2 
und 19.2 für MD33 (Rind) verwiesen (vgl. Abbildung 6.23). 
Außerdem haben auch diejenigen Schafe/Ziegen, die C4-
Anteile im Sommer erhielten, ähnlich hoch angereicher-
te δ18Oc-Maximalwerte erstens gegenüber den Rindern 
und zweitens gegenüber denjenigen Schafen/Ziegen, die 
eine C3-Sommernahrung erhielten. C4-Pflanzenwachs-
tum reduziert sich aber desto stärker, umso höher die 
Gegend wird. Eine Erklärung für die Anreicherung von 
δ18Oc-Werten im Sommer in den Zähnen von Schafen/
Ziegen gegenüber den Rindern mit der saisonalen 
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Abbildung 6.23. Geplottete stabile Isotopendaten der Zahnschmelzproben von Schafen/Ziegen, Rind und den vier 
menschlichen Individuen (A = 87Sr/86Sr vs. δ13Cc, B = 87Sr/86Sr vs. δ18Oc). Die Vergleichsdaten der 87Sr/86Sr-Verhältnisse 
von anderen Tierarten (Hund, Onager, Fuchs) sind auf der y-Achse aufgetragen. Eine zunehmende Aufnahme von C4-
Vegetation ist in A durch die graue Schattierung markiert (Grenzwert -8%).
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Wanderung ins Hochland zu verbinden, ist daher m.E. 
nicht plausibel.

In Anbetracht der Sauerstoff-Ergebnisse von Schafen, 
Ziegen und Rindern in Kombination mit den Strontium- 
und Kohlenstoff-Ergebnissen ist die Interpretation einer 
vertikalen Wanderung der Schaf-/Ziegen-Herde in höhere 
und kühlere Gebirgslagen unwahrscheinlich. Dass Tiere, 
die C4-Pflanzenanteile im Futter demonstrieren, auf etwas 
unterschiedlichen Böden gegenüber den Tieren standen, 
die ganzjährig C3-Pflanzen verzehrten, wo aber für beide 
Schaf-/Ziegengruppen die gleichen klimatischen/Trink
wasserbedingungen herrschten, spricht eher gegen eine 
saisonale Weidebewegung ins kühlere Hochland in der 
warmen Jahreszeit. Es liegt daher der Schluss nahe, dass 
es für Monjukli-Hirtinnen und -Hirten eine gängige Praxis 
war, Schafe und Ziegen vornehmlich in der Vorgebirgszone 
und eventuell in der Steppenvegetation der Karakum-Wüs-
te zu halten. Diese Gebiete sind geografisch komplementär 
zu den Weideflächen von Onager und Gazellen. Damit 
scheinen sich die Zonen, in denen Jagd auf solche Wildtiere 
betrieben wurde, mit gemeinsamen Weideflächen der Her-
dentiere überschnitten zu haben. Diese hier beschriebene 
Gebietsüberschneidung ließ sich auch schon anhand der 
δ13C- und δ15N-Kollagendaten interpretieren (siehe unter 
6.4.1, Zusammenfassung und Diskussion). Die Region, in 
der eine Schafe-/Ziegenherdeneinheit von Menschen aus 
Monjukli Depe versorgt wurde, könnte diese kommunale-
ren Gebiete an den Schnittpunkt weiterer wirtschaftlicher 
Aktivitäten, wie Futtersuche und Rohstoffbeschaffung147, 
stellen. Während die Versorgung eines anderen Monjukli-
Herdenteils auf lokaler Ebene einen Schnittpunkt zur land-
wirtschaftlichen Aktivität bildet.

In anderen westasiatischen Regionen ist die Praxis 
einer ausgiebigen Landnutzung in der Vorgebirgsebe-
ne für verschiedenste Tätigkeiten bereits beobachet 
worden. Ein weitgehend ähnliches Muster der Landnut-
zung lässt sich aus den 87Sr/86Sr-Daten an Zahnschmelz 
von Schafen im neolithischen Çatalhöyük interpretie-
ren und wurden ebenso aus den 87Sr/86Sr-Ergebnissen 
von Schafen/Ziegen des chalkolithischen Fundorts Köşk 
Höyük geschlossen (Bogaard et al. 2014, 874‑875; Meiggs 
et al. 2018, 87‑91). Meiggs et al. (2018, 91) sehen darin 
eine in frühen prähistorischen Traditionen verwurzelte 
Praxis auf regionaler Ebene. Ob im südturkmenischen 
Raum eine solche Praxis tradiert wurde, kann in dieser 
Arbeit auf der Basis von Isotopendaten nicht beurteilt 
werden, da eine umfangreiche Isotopenstudie an neo-

147	 Felssteine, die mit ca. 11.000 Stück eine der größten Fundkategorien 
im archäologischen Material von Monjukli Depe darstellen, sind 
überwiegend lokal im Umkreis von 10 km gesammelt, etwa 15 % 
sind regional in mehr als 10 bis 100 km Entfernung beschafft 
worden (Öğüt 2018, 37‑38, Öğüt in Vorb. a).

lithischen oder äneolithischen Nachbarfundorten in 
der Region, die einen solchen Schluss konkretisieren 
könnte, bisher nicht durchgeführt wurde. Diese kombi-
nierte Form von ausgiebiger Landnutzung mit verschie-
denen Tätigkeiten der Existenzgrundlage in frühbäuer-
lichen Dörfern ist aber auch in der Vorgebirgsregion um 
Monjukli Depe eine denkbare und nicht auszuschließen-
de Möglichkeit.

Stratenspezifische 87Sr/86Sr-Ergebnisse (87Sr/86Sr 
vs. δ13Cc, 87Sr/86Sr vs. δ18Oc)
In diesem Abschnitt werden, wie schon zuvor in den 
beiden Abschnitten der δ13C/δ15N- sowie δ13Cc/δ18Oc-
Analysen, die gewonnen 87Sr/86Sr-Isotopenwerte der 
kalten und warmen Jahreszeit grafisch nach der neolithi-
schen Periode, den vier Straten des Meana Horizonts und 
dem Eastern Midden dargestellt, um einen Vergleich zu 
ermöglichen (zur äneolithischen Stratenübersicht siehe 
Abbildung 4.1). Durch die Unterteilung der 87Sr/86Sr-Er-
gebnisse in die sechs stratenspezifischen Bereiche ver-
ringert sich die Stichprobe deutlich, was bei der Aussage-
kraft der Daten berücksichtigt werden sollte. Die geringe 
Datengrundlage der neolithischen Schicht mit gerade 
einmal zwei Zähnen von Schafen/Ziegen ist tatsächlich 
eher zu vernachlässigen.

In Abbildung 6.24 sind die 87Sr/86Sr-Werte gegen die 
zugehörigen δ13Cc-Werte von Schafen/Ziegen nach Straten 
und Eastern Midden geplottet. Im ersten Eindruck sind 
daraus kein chronologisches Muster oder systematische 
Unterschiede zwischen den Straten abzulesen. In jeder 
Zeitphase kommen Tiere vor, die Nahrung entweder von 
etwas niedrigerer oder etwas höherer radiogener Sr-Geo-
logie aufnahmen und das meistens, ohne dabei saisonal 
den Standort gewechselt zu haben. Abgesehen von Indivi-
duum MD3 aus dem Eastern Midden, das wahrscheinlich 
zwischen etwas verschiedenen Standorten von höherer 
zu niedrigerer radiogener Sr-Geologie saisonal wechselte, 
sind die anderen Individuen, deren Überreste im Eastern 
Midden entsorgt wurden, ebenso nicht auffallend anders 
gegenüber solchen Tieren, deren Überreste in Siedlungs-
kontexten der jüngsten und ältesten Straten entsorgt 
wurden. Die Nahrung von Schafen/Ziegen, die aus funk-
tional sich unterscheidenden Kontexten stammen, ist 
nicht systematisch zu unterscheiden. Die geringe chro-
nologische und kontextuelle Variabilität der 87Sr/86Sr-
Ergebnisse wird größtenteils durch eine statistische 
Überprüfung gestützt. Welch’s ANOVA-Test identifiziert 
zwar signifikante Unterschiede zwischen den 87Sr/86Sr-
Zahnmittelwerten der verschiedenen Straten und dem 
Eastern Midden [ANOVA-Test: F (22, 84) = 7,55, p < 0,001; 
Levene-Test: p <0,04]. Tukeys Post-hoc-Test spezifiziert 
jedoch, dass es Stratum II ist, welches sich signifikant von 
anderen unterscheidet. Stratum II ist signifikant unter-
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Abbildung 6.24. Geplottete stabile Isotopendaten (87Sr/86Sr vs. δ13Cc) der Zahnschmelzproben von Schafen/Ziegen nach 
Straten und Eastern Midden.
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Abbildung 6.25. Geplottete stabile Isotopendaten (87Sr/86Sr vs. δ18Oc) der Zahnschmelzproben von Schafen/Ziegen nach 
Straten und Eastern Midden.
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schiedlich zum Eastern Midden und zu Stratum III und IV 
(EM: p < 0,05; Stratum III und IV: p < 0,01). Die 87Sr/86Sr-
Werte zwischen allen anderen Straten- bzw. Kontextpaa-
ren sind in keinem Fall signifikant unterschiedlich.

Bei näherer Betrachtung der Abbildung 6.24 ist diese 
statische Relevanz auch optisch in den chronologisch ge-
plotteten 87Sr/86Sr- vs. δ13Cc-Daten nachzuvollziehen. Dass 
in der jüngeren Besiedlungsphase generell ein leichter 
Anstieg der Individuenzahl zu beobachten ist, die mit 
einer stärkeren Aufnahme von C4-Pflanzen in Zusam-
menhang stehen, zieht sich wie ein roter Faden durch die 
gesamten stratenspezifischen Isotopenergebnisse (vgl. 
Stratenspezifische δ13C/δ15N  – Ergebnisse, Stratenspezi-
fische δ13Cc/δ18Oc  – Ergebnisse). In den Ergebnissen der 
87Sr/86Sr-Analyse steht die hohe Aufnahme von C4-Futter 
deutlich im Zusammenhang mit niedrigerer radiogener 
Sr-Geologie. In Stratum II ist bemerkenswert, dass eine 
Gruppe von Schafen/Ziegen, die mitunter die höchsten 
δ13Cc-Werte der gesamten Stichprobe aufweisen, in Ver-
bindung mit den am niedrigsten gemessenen 87Sr/86Sr-
Werten stehen. Wobei Individuum 11 durch die Daten 
des M2 und M3 zeigt, dass es über die ersten zwei Lebens-
jahre zur kalten und warmen Jahreszeit Pflanzen mit 
der gleichen radiogenen Sr-Geologie verzehrte. Abseits 
der Gruppe ist MD69. Der Grafik von Stratum II steht 
besonders deutlich Stratum IV gegenüber. In der ältesten 
äneolithischen Phase steht eine Gruppe von Schafen/
Ziegen mit sehr niedrigen δ13Cc-Werte in Verbindung mit 
höheren 87Sr/86Sr-Werten. Abgesondert von der Gruppe 
ist MD13. In diesem Stratum gibt es augenscheinlich kein 
Tier, dass auf einem Untergrund mit 87Sr/86Sr-Verhältnis-
sen niedriger als 0,70830 stand. In den nachfolgenden 
Straten ist das hingegen der Fall. In der Tendenz nimmt 
die Anzahl der Tiere diachron zu, die niedrigere 87Sr/86Sr-
Werte aufgenommen haben. Das könnte ein Indiz dafür 
sein, dass im Laufe der Zeit etwas andere Räume und Wei-
deflächen erkundet wurden. Möglicherweise erschien es 
den Menschen, die für die Tierpopulation verantwortlich 
waren, sinnvoll, den Umkreis, in dem die Haltung organi-
siert wurde, räumlich zu erweitern bzw. andere Weide-
böden zu erschließen.

Wie schon im vorherigen Paragrafen (Intra-Individu-
en-Variation der Schafe/Ziegen und Rinder) zur Sprache 
kam, wird durch die ergänzende Abbildung 6.25 noch 
einmal deutlich, dass sich die potenziell etwas unter-
schiedlichen Weideräume in Laufe der Zeit klimatisch 
nicht verändert haben. In dieser Grafik sind die 87Sr/86Sr-
Werte gegen die zugehörigen δ18Oc-Werte von Schafen/
Ziegen nach Straten und Eastern Midden geplottet. 
Abgesehen von MD13 und MD69 nahmen die Monjukli-
Schafe/Ziegen in allen fünf Zeitphasen im Winter größ-
tenteils Wasser aus den gleichen Quellen auf, ebenso im 
Sommer, unabhängig von der radiogenen Sr-Geologie und 
den Anteilen von C3- oder C4-Pflanzen in ihrer Nahrung.

6.5. Gesamtdiskussion

6.5.1. Weiden- und Futtermuster der 
Herdenpopulation
δ13C- und δ15N-Werte des Knochenkollagens zeigen, dass 
einige Schafe/Ziegen von Monjukli Depe signifikant 
höhere Beiträge von C4-Vegetation aasten als andere Tiere 
der Herdenpopulation (Abbildung 6.9). Dies dürfte auf 
regelmäßiges Weiden in Gebieten zurückzuführen sein, 
die andere Schafe und Ziegen weniger häufig besuchten. 
Die δ13C- und δ15N-Verhältnisse dieser Individuen liegen 
zudem im Wertebereich der Variation, die an Wildher-
bivoren gemessen wurde, bzw. gibt es klare Überschnei-
dungen mit ihnen. Die δ13Cc-Werte der vier Rinderindi-
viduen sind ebenfalls variabler zueinander, was darauf 
hindeutet, dass zwei Kühe eine erheblich höhere Menge 
an C4-Pflanzen aufnahmen als die beiden anderen. Die 
wahrscheinlichste Quelle für Weiden mit erhöhten C4-
Pflanzenbewuchs ist die Steppenvegetation der Karakum-
Wüste, wo C4-Pflanzen das ganze Jahr über verfügbar 
gewesen sein könnten. Es ist anzunehmen, dass diese Ve-
getation von Monjukli Depe regional mit mehreren Tages-
märschen als Futterpotenzial zu erreichen war. Mit Blick 
auf den derzeitigen Kenntnisstand ist jedoch nicht völlig 
auszuschließen, dass C4-Pflanzen nicht ebenso ortsnah 
wuchsen und somit keine weiten Strecken zurückgelegt 
werden mussten. Dem archäobotanischen Material nach 
zu schließen, kommen diese Pflanzen am Ort vermutlich 
nur in geringen Mengen vor. Unabhängig davon dürfte 
die Variabilität der Futterzusammensetzung sowohl 
zwischen Schafen/Ziegen, als auch zwischen Rindern in 
diesem Ausmaß klarer Differenzierungen zwischen Indi-
viduen nicht auf natürlich schwankender Verfügbarkeit 
von C4-Vegetation im Siedlungsumfeld zurückzuführen 
sein, sondern auf einer selektiven Entscheidung den 
Tieren Nahrungspflanzen von verschiedenen Flächen zu 
bieten. Einige Individuen verfügten über ein C4-reicheres 
Weidefutter als andere.

Die Messung seriell beprobter Zähne von Schafen/
Ziegen und Rindern bietet die Möglichkeit, den Fragen 
nachzugehen, welche Nahrungsressourcen von den 
Tieren speziell über den Zeitraum eines Jahres genutzt 
wurden und ob es saisonale Schwankungen in der Fut-
terzusammensetzung gab. Vorstellbar ist, dass die Herde 
oder ein Teil der Herde das ganze Jahr über im lokalen 
Umkreis gehalten wurde. Ein weiteres Szenario umfasst 
die Nutzung von Weideflächen zu bestimmten Zeiten im 
Jahr nicht unmittelbar an der Siedlung. Die Messdaten 
ergeben, dass die maximalen δ13Cc- und δ18Oc-Werte aller 
Individuen mit Ausnahme von einem (MD3) sich nicht 
phasenweise zusammen verändern, das heißt sie treten 
nicht an ähnlicher Stelle entlang der Achse des Zahn-
wachstums auf bzw. verlaufen die zwei Kurven nicht 
kongruent. Nur ein Individuum (MD3) zeigt ein phasen-



198 MENSCH-TIER-VERHÄLTNISSE IN MONJUKLI DEPE

weises Schwanken der absoluten Werte beider Isotopen-
elemente, wie es aufgrund jährlicher Temperatur- und 
Feuchtigkeitsänderungen erwartet werden könnte 
(Abbildung 6.12). Die Analyseresultate aller anderen 
Individuen stellen sich dennoch als variabel dar mit be-
merkenswerten Unterschieden innerhalb der Tierpopu-
lation. In neun Zähnen von sieben Schaf-/Ziegen-Indivi-
duen besteht die Nahrung ausschließlich aus C3-Pflanzen 
im ersten bzw. zweiten Lebensjahr: während ihre δ18Oc-
Werte fluktuieren, zeigen die δ13Cc- Werte keine Verände-
rung entlang der Zahnkrone und bleiben unterhalb des 
Grenzwertes für einen zunehmenden Anteil von C4-Ve-
getation in der Nahrung (-8 ‰). Da das archäobotanische 
Material von C3-Pflanzen dominiert wird, ist es plausibel 
anzunehmen, dass in der Nähe der Siedlung C3-Vegetation 
verfügbar war, so dass diese Schafe/Ziegen im direkten 
Umland der Siedlung ganzjährig hätten grasen können. 
Projiziert auf eine gesamte Herdenpopulation sind die 
C/O-Isotopenergebnisse dieser in Relation zur gesamten 
Stichprobengröße geringeren Individuenanzahl am 
ehesten mit der intensiven Haltung einer kleineren 
Einheit der Herde im näheren Umkreis der Siedlung zu 
vereinbaren. Die Haltung einer kleineren Herdeneinheit 
im Siedlungsumfeld könnte sogar im Einklang mit dem 
von Monjukli-Einwohner*innen betriebenen Feldanbau 
stehen. Würden zu den Weideflächen der Tiere auch 
Teile der brachliegenden, abgeernteten oder nutzbaren 
Pflanzenanbaugebiete zählen, könnten ihre tierlichen 
Ausscheidungen als automatische Düngung der Anbau-
flächen fungiert haben, was zur Verbesserung des Feld-
ertrags beiträgt (Knipper 2011, 126; Bogaard et al. 2013, 
12589, 12593; Broderick und Wallace 2016, 34, 38).

Die δ13Cc- und δ18Oc-Sequenzen einiger Schafe/Ziegen 
verändern sich zwar phasenweise, aber nicht so, dass 
die Werte entlang der Achse des Zahnwachstums ent-
sprechend auftreten, sondern insofern als die sinusför-
migen Kurven teils eine gegensätzliche Form erzeugen. 
Anders ausgedrückt verlaufen die Kurven nicht so, wie 
es zu erwarten wäre, wenn C4-Pflanzen saisonal am 
Ort verfügbar waren und unter Berücksichtigung ihrer 
aktiven Vegetationszeiten, die üblicherweise heiße 
Sommer sind (vgl. auch unter 6.4.2, Zusammenfassung 
und Diskussion). In 23 Zähnen von 16 Schaf-/Ziegen-In-
dividuen kommen hohe Anteile von C4-Pflanzen während 
der kalten Jahreszeit im ersten bzw. zweiten Jahr in der 
Nahrung hinzu. Im Vergleich zu dem Ergebnis der ersten 
Zahngruppe liegt das wahrscheinlich an der Aufnahme 
größerer Mengen isotopisch variabler Vegetation, ver-
mutlich verursacht durch unterschiedliche Verfügbarkeit 
von Pflanzenarten in verschiedenen Weidegebieten. Das 
kann bedeuten, dass einige Tiere vielfältigere Weideflä-
chen besuchten als andere, was es unwahrscheinlicher 
macht, dass die gesamte Herde im Kollektiv das ganze 
Jahr über an einem Standort an der Siedlung graste.

Eine andere Option ist die Bereitstellung von Win-
terfutter mit besonders hohen Anteilen von C4-Pflan-
zen. Dafür könnten die Tiere am Ort gehalten worden 
sein. Weil aber, wie bereits dargelegt, die Dominanz von 
C3-Pflanzen im archäobotanischen Material für eine vor-
herrschende C3-Vegetation in der Umgebung der Siedlung 
sprechen, müssten die Menschen demnach intentionell in 
Gebiete gegangen sein, in denen sie in großen Mengen C4-
Wildpflanzen sammeln können, diese dann zur Siedlung 
zu bringen und einem Teil der Tiere ins Futter mischen. Es 
stellt sich die Frage, wie wahrscheinlich ein Szenario ist, in 
dem solch ein zusätzlicher Arbeitsaufwand für die Haltung 
einer immobilen Herde betrieben wird, und generell wie 
sinnvoll eine solche Praxis wäre, um den Ansprüchen der 
Tiere Genüge zu tun. Eher wäre anzunehmen, dass zu-
sätzlich C4-Pflanzen in geringem Maße oder stellenweise 
im Umland der Siedlung wuchsen und sich ein Teil der 
Herde davon zusätzlich ernährte. Die Schafe und Ziegen, 
die ausschließlich C3-Futter aufnahmen, wären in diesem 
Fall im Zugang zu C4-Pflanzen eingeschränkt gewesen und 
klar abzugrenzen von den Tieren die eine C3/C4-Mischkost 
aufnahmen. Vielleicht wurde so auch Engpässen in der 
Futter- und Wasserversorgung in kargen Jahreszeiten ent-
gegengewirkt. Das bedeutet aber letztlich als bemerkens-
werter Hauptpunkt, dass verschiedene Teile der Herde 
insbesondere im Winter nicht dasselbe Futter aufnahmen, 
möglicherweise an unterschiedlichen Orten standen, und 
damit Haltungspraktiken variabel angewandt wurden. 
Eine Verfügbarkeit von C4-Pflanzen in nicht sonderlich weit 
entfernte Gegenden, die z.B. innerhalb von ein bis zwei 
Tagesmärschen zu erreichen sind, unterstützt weiterhin 
das Argument, dass Schafe/Ziegen in kleine Herdeneinhei-
ten aufgeteilt wurden, die auf verschiedenen Weiden mit 
unterschiedlichen Pflanzenbewuchs grasten.148

Neben der variierenden Weidebegehung von Teilen 
der Schaf-/Ziegenherde wurden auch Rinder im zweiten 
Lebensjahr variabler gehalten. Während der Minerali-
sation des dritten Molars nahm das eine Tier C4-Pflan-
zen das ganze Jahr über auf mit höheren Beiträgen im 
Winter (MD33), und das andere ernährte sich über-
wiegend von C3-Nahrung (MD41) (Abbildung 6.12). Die 
Tatsache, dass trotz der äußerst geringen Stichproben-
größe von zwei Rinderzähnen bereits diese zwei Indivi-
duen variierende δ13Cc-Wertebereiche aufweisen, zeigt, 
dass auch mit dieser Tierart, die nicht im Fokus der 
Haustierhaltung in Monjukli Depe stand, unterschied-

148	 Es sei angemerkt, dass hier nicht grundsätzlich von einer 
geschlossenen „Dorfherde“ ausgegangen werden muss. Die 
Weiden-/Nahrungsunterschiede mögen unter anderem auf 
eine Familiarität mit bestimmten Landschaften von Hirt*innen 
aus jeweiligen Haushalten bzw. Nachbarschaften im Dorf 
zurückzuführen sein, die möglicherweise diese Weideflächen oder 
Futterpflanzen präferierten.
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lich umgegangen wurde, in diesem Fall, was die Versor-
gung und Aufzucht betrifft.

Basierend auf den zuvor genannten Beobachtungen 
können einige Anmerkungen zu den allgemeinen kurz- 
und langfristigen Ernährungsgewohnheiten der Schaf-/
Ziegen-Einheiten dargelegt werden. Die zwei isotopischen 
Ansätze, die in dieser Studie zur Beurteilung der Weiden- 
und Futtermuster verwendet wurden, deuten darauf hin, 
dass die Nahrung von jüngeren und älteren Schafen/
Ziegen überwiegend konsistent war. Die Ergebnisse des 
Zahnschmelzcarbonats zeigen, dass einige Schafe und 
Ziegen in den frühen Jahren ganzjährig C3-Pflanzen ver-
zehrten und ihre durchschnittlichen δ13C-Kollagenwerte 
der analysierten Knochen (< -18 ‰) deuten an, dass sich 
langfristig daran nichts geändert hat. Eine Nahrungsum-
stellung im Laufe des Lebens, sei es durch Weidewech-
sel oder Änderung der Pflanzenzusammensetzung des 
Futters, fand also nicht statt. Andere Schafe und Ziegen 
haben in den ersten bzw. zweiten Lebensjahren eine C3/
C4-Mischkost verzehrt mit den höchsten Beiträgen von C4-
Pflanzen im Winter. Die assoziierten δ13C-Kollagenwerte 
dieser Tiere (> -18 ‰) deuten ebenfalls keine langfristi-
ge Nahrungsumstellung an. Diese Tiere haben auch auf 
längerer Lebenssicht einen Beitrag von C4-Vegetation – ver-
mutlich saisonal besonders viel in den kalten Monaten – in 
ihrer Nahrung erhalten.

Die Resultate des einzigen Rinderindivuums (MD33), 
dessen Kohlenstoff-Isotopenzusammensetzungen im 
Kollagen des Unterkiefers und des Zahnschmelzkarbonats 
aus der Monjukli-Knochenkollektion analysiert werden 
konnten, deuten gleichfalls eine Konsistenz im Nah-
rungsspektrum an. Das Futter dieses Tieres scheint über 
die meiste Zeit beträchtliche Anteile von C4-Vegetation 
enthalten zu haben, ohne sich in verschiedenen Lebens-
phasen zu unterscheiden.

Das Schaf-/Ziegen-Individuum MD19 ist eine eindeuti-
ge Ausnahme. Das Tier hat in der Wintersaison des zweiten 
Lebensjahres zwar hohe Beiträge von C4-Pflanzen aufge-
nommen, spiegelt aber eine C3-basierte Langzeitnahrung 
wider (vgl. Abbildung 6.12 und die Zusammenfassung 
der Zahnschmelzdaten in Kombination mit den Kollagen-
daten unter 6.4.2). Das gleiche gilt für MD14. Dieses Schaf-/
Ziegen-Individuum hat ebenso in der Wintersaison des 
zweiten Lebensjahres Anteile von C4-Pflanzen aufgenom-
men, reflektiert aber eine C3-basierte Langzeitnahrung. 
Die Tatsache, dass Tiere im jüngeren Alter einen höheren 
C4-Anteil als im späteren Alter aufweisen, deutet darauf 
hin, dass wenigsten ein paar Schafe/Ziegen in unterschied-
lichen Altersstadien in verschiedenen Teilen der Land-
schaft Zeit verbracht haben.

Aus den hier präsentierten Ergebnissen und der Dis-
kussion zu den Weiden- und Futtermustern der Herden-
population von Monjukli Depe kann aber insbesondere 
entnommen werden, dass es eine gängige Praxis war, die 

lokale Haltung von Schafen und Ziegen in die dörfliche 
Lebensweise mit Feldanbau ganzjährig zu integrieren, 
gleichzeitig aber manche Tiere zu Weideflächen zu führen, 
die sich vegetativ unterschieden und vermutlich nicht in 
unmittelbarer Nähe des Ortes lagen. In diesen Gegenden 
herrschte ein höherer C4-Pflanzenbewuchs vor als es für 
die Vegetation an der Siedlung anzunehmen ist.

Die kombinierten lang- und kurzfristigen Ernährungs-
daten der Hauptherdentiere, Schafe und Ziegen, deuten 
darauf hin, dass die Haltungspraktiken dieser Tiere nicht 
durch ihren späteren postmortalen Kontext bestimmt 
waren. Die saisonalen Ernährungsmuster der Zahn-
schmelzdaten aller analysierten Schafe/Ziegen waren 
insgesamt unterschiedlich, aber die Wahl der Haltungs-
praktik und die Art der Nahrung, die Lämmer/Jungtiere 
aufnahmen, standen in keinem Zusammenhang mit der 
Art des Kontextes, in dem die Tiere letztlich entsorgt 
wurden. Die nicht signifikant unterschiedlichen δ13Cc-
Verhältnisse zwischen den analysierten Schafen/Ziegen, 
die im Eastern Midden (n = 5) und in Siedlungskontex-
ten der zeitlich parallel laufenden Straten I und II (n = 8) 
entsorgt wurden, zeugen davon. Ebenso gibt es keine sig-
nifikanten Unterschiede in den δ13C-Werten des Knochen-
kollagens von Schafen/Ziegen aus dem Eastern Midden 
(n = 5) und aus den Siedlungskontexten der gleichen zwei 
jüngsten Straten (n = 5). Darüber hinaus demonstrieren 
die Knochenkollagenwerte von Rindern, die zu Mahl-
zeiten in der Gemeinschaft geschlachtet (EM = 1) und bei 
alltäglichen Gelegenheiten (Stratum I + II = 2) konsumiert 
wurden, keine systematischen Unterschiede. Das lässt den 
Schluss zu, dass domestizierte Herdentiere, die für große 
Ereignisse vorgesehen waren, langfristig keiner differen-
zierten Behandlung ausgesetzt waren. Ein solches geson-
dertes Vorgehen zur Organisation von gemeinschaftlichen 
Events war in Monjukli Depe nicht obligatorisch.

6.5.2. Winter- und Sommerweidenkontinuität 
der Herdenpopulation
Die Intra-Zahn- und Intra-Individuen-Variationen spiegeln 
wenig Bewegungen und dauerhafte Weiden wider, aber 
keine systematischen saisonalen Mobilitätspraktiken 
der Weidetiere (Abbildung 6.21). Mit einer einzigen 
Ausnahme: Individuum MD3, welches zwischen der 
warmen und kalten Jahreszeit den Standort gewechselt 
hat (Abbildung 6.23). Ein saisonaler Wechsel zwischen 
Territorien mit etwas unterschiedlichen geologischen 
Einheiten scheint nicht die Regel, sondern vielmehr die 
Ausnahme gewesen zu sein. Das lässt sich aus der 87Sr/86Sr-
Isotopenanalyse in Kombination mit den δ13Cc- und δ18Oc-
Isotopendaten schließen, obwohl das biologisch verfügba-
re Strontium in der übergeordneten Region von Monjukli 
Depe nicht ausreichend kartiert werden konnte.

Anzeichen für eine nicht-lokale Geburt mancher Indi-
viduen, die auf einen Austausch als Teil eines überregiona-
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len Netzwerkes oder auf sehr weite Wanderdistanzen der 
Tiere hinweisen könnten, gibt es keine. Vielmehr deuten 
die Strontium-Isotopenverhältnisse darauf hin, dass die 
Individuen ihre ersten Lebensjahre damit verbracht 
haben ortskonstant  – vermutlich in der Landschaft um 
die Siedlung  – zu grasen. Besonders weite ökologische 
Bereiche mit unterschiedlichen geologischen Formationen 
wurden nicht aufgesucht. Mehrere Individuen verbrach-
ten sowohl den Sommer als auch den Winter ihrer frühen 
Lebensjahre an einem Ort mit einer stärkeren radiogenen 
Sr-Geologie. Die 87Sr/86Sr-Werte liegen in einem schmalen 
Bereich zwischen 0,70860 und 0,70830. Andere verblie-
ben über den Jahreszyklus ihres ersten bzw. zweiten 
Lebensjahres hingegen auf einer niedrigeren radioge-
nen Sr-Geologie. Diese 87Sr/86Sr-Werte liegen ebenso eng 
zusammen zwischen 0,70830 und 0,70811. Die Diagramme 
in Abbildung 6.23 zeigen sehr deutlich, dass Mischungen 
von Strontium aus der Nahrung wahrscheinlich von sied-
lungsnahen Futterplätzen und Wildpflanzen, die über-
wiegend während eines ganzjährigen Aufenthalts in einer 
sich unterscheidenden Landschaft verzehrt wurden, hin-
reichende Erklärungen für das Analyseresultat bieten.

Es war möglich, die Stichprobe in zwei Tiergrup-
pen mit mehreren Individuen zu unterteilen, die nicht 
saisonal bedingt auf etwas höherer bzw. niedrigerer ra-
diogener Sr-Geologie standen mit gleichzeitig unterschied-
licher Futterzusammensetzung gegenübereinander (MD2, 
2.2, 4, 14, 14.2, 12, 12.2, 25, 26, 67 = C3-Futter vs. MD1.2, 3, 
5, 7, 8, 10, 11, 11.2 = C3/C4-Mischfutter). Daher erscheint es 
denkbar, dass es eine Reihe von verschiedenen Lebens-
räumen mit kleineren ökologischen und geologischen 
Nischen in der Tiefebene gegeben hat, die bewusst als 
Weideflächen für unterschiedliche Teile der Herde aus-
gewählt wurden. Es ist gleichzeitig wichtig anzuerken-
nen, dass die Herde selbst, mit der Überzahl an Schaf-
individuen (siehe Abschnitt 4.3), vielleicht Weideflächen 
in der Ebene gegenüber den Bergen präferierte und dies 
von den Monjukli-Hirt*innen erkannt und berücksichtigt 
wurde. Die Variation in der Futterzusammensetzung und 
der radiogenen Sr- Geologie zwischen Individuengrup-
pen kann jedenfalls nicht eindeutig in Verbindung mit 
Hochlagen gebracht werden. Es gibt keinen Hinweis auf 
eine Bewegung in die Berge in der warmen Jahreszeit, 
da bis auf ein Individuum (MD69) die δ18Oc-Höchstwerte 
nicht signifikant abgeflacht sind aufgrund verarmter 
Sauerstoffisotopenwerte, welche mit kühleren Tempera-
turen in Höhenlagen in Verbindung stehen. Makarewicz 
und ihre Kolleg*innen haben allerdings bereits heraus-
gestellt, dass eine einzelne und einfache Auswertung des 
δ18Oc-Wertebreichs zur Beurteilung vertikaler Bewegung 
zu keinen eindeutigen Ergebnissen führt (Makarewicz 
et al. 2017, 69; Vaiglova et al. 2018, 20). Sie argumentiert 
an anderer Stelle anhand δ18Oc-Zahnschmelzdaten von 
nicht-obligaten, semi-obligaten und obligaten Tieren aus 

zwei neolithischen Fundorten in Jordanien, dass niedrige-
re oder höherer Variationen von δ18Oc- je Zahn nicht allein 
ausschlaggebend sein können, um Mobilität in Hochlagen 
zu identifizieren, aufgrund unsicherer Faktoren wie der 
räumlichen Verteilung des meteorischen Wassers und 
potenziell verschiedener Aufnahmequellen von Wasser 
(Makarewicz 2017, 17; vgl. auch Abschnitt 6.4.4).

Zusätzlich sind die in der Studie gewonnenen Sauer-
stoffergebnisse des Zahnschmelzes verwendet worden, 
um den Zeitpunkt der Geburt der Herdentiere zu beurtei-
len nach der von Balasse et al. (2012a) etablierten Methode 
(siehe Abschnitt 6.4.3). Geburten von Schaf-/Ziegenläm-
mern, die beschränkt waren auf eine kurze Periode im 
Jahr, können ein Hinweis darauf sein, dass Hirt*innen 
den Zeitpunkt des Fortpflanzungszyklus der Tiere mani-
pulieren, weil es sich um eine mobile Herde handelt, die 
saisonal in höhere Gegenden geführt wird. Über das ganze 
Jahr gestaffelte Geburten können ebenfalls ein Hinweis 
auf Manipulation des Fortpflanzungszyklus sein, um die 
Anwesenheit von milchgebenden Muttertieren sicherzu-
stellen und damit die Verfügbarkeit von Milch zu jeder 
Jahreszeit zu garantieren (Vaiglova et al. 2018, 23). Dahl 
und Hjort kalkulieren eine nutzbare Laktationsperiode 
von Schafen oder Ziegen mit einer Standardlänge von 90 
und 120 Tagen in semiariden Gebieten (1976, 212). Die Er-
gebnisse der Stichprobe von Monjukli Depe zeigten, dass 
Schafe und/oder Ziegen nicht während einer besonders 
kurzen manipulierten Zeitspanne geboren wurden, 
sondern dass Geburten über längere Zeiträume im Jahr 
verteilt waren. Das wäre ein Argument dafür, dass die 
Menschen in Monjukli Depe bemüht waren, die Milchver-
sorgung ganzjährig durch eine Verlängerung der Geburts-
zeiten sicherzustellen.

Eine solche Organisation der Tierhaltung wiederum 
lässt Rückschlüsse auf die soziale Welt der Dorfbewoh-
ner*innen zu. Muttertiere, ihre Milch und daraus her-
gestellte Erzeugnisse können in einer frühbäuerlichen 
Gemeinschaft mit sozialen Werten beladen gewesen sein. 
In einigen Pastoralgesellschaften werden beispielsweise 
Milchprodukte speziell zur Bewirtung und zum Austausch 
zwischen Gruppenmitgliedern verwendet (Sadler 2010, 
308). Milchgebende Tiere oder ihre Milchprodukte können 
verwendet worden sein, um soziale Bindungen innerhalb 
und zwischen Gemeinschaften aufrechtzuerhalten. Das 
wäre eine soziale Komponente, die durchaus in Monjukli 
Depe bestanden haben könnte. Die bisher nicht durchge-
führte biomolekulare Feststellung von Milchfetten in der 
Keramik von Monjukli Depe zur direkten Identifizierung 
des Gebrauchs von Milch in der menschlichen Ernährung 
wäre ein zusätzliches Argument, um diese Annahme zu 
stützen. Denn die Kollagendaten der sehr kleinen Stich-
probe der Menschen lässt eine starke tierliche Proteinzu-
fuhr – darin eingeschlossen die Milch von Schafen, Ziegen 
oder Kühen – auf der Basis einer langfristigen Ernährung 
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nicht erahnen. Die Isotopenwerte der Menschen sind 
nicht nur überwiegend terrestrisch, sondern auch nicht 
besonders variabel in Bezug auf ihre δ13C-Werte. Es kann 
daher nur vermutet werden, dass Milchverzehr eher 
in jungen Jahren, im Kindesalter, zum Tragen kam und 
dass das Trinken von Milch der domestizierten Tiere im 
späteren Alter der Einwohner*innen als tägliche Nah-
rungskomponente eher keine Rolle gespielt hat. Wenn 
Milch in erster Linie an Kinder, Lämmer und Jungtiere 
verteilt wurde, kann darüber hinaus die Gesundheit und 
die Sicherung des Herdenbestands als Tierhaltungspraxis 
im Vordergrund gestanden haben (Makarewicz 2018, 145).

6.6. Zusammenfassung
Die Multi-Isotopenanalyse an Tierknochen von Monjukli 
Depe wurde durchgeführt, um Praktiken der Tierhaltung 
vorrangig von Schafen und Ziegen an einem frühbäuer-
lichen Fundort in Südturkmenistan zu untersuchen. Im 
Hintergrund der Studie steht das Ziel, ein besseres Ver-
ständnis über die Co-Entwicklung der Menschen und ihrer 
Herdentiere, während der Besiedlungszeit des Ortes zu 
generieren. Mit der isotopischen Untersuchung von Sauer-
stoff, Kohlenstoff und Strontium am Zahnschmelz konnte 
die Fragestellung analytisch umgesetzt werden, ob die Zu-
sammensetzung der Nahrung der Herdentiere innerjähr-
lich variierte und ob saisonale Schwankungen in der Fut-
terzusammensetzung in Zusammenhang mit irgendeiner 
Form von Herdenmobilität standen. δ13Cc- und δ18Oc-Werte 
zeigen, dass ein Teil der Schafe und Ziegen in den ersten 
Lebensjahren auf ökologisch schmaleren und damit wahr-
scheinlich lokaleren Weideplätzen graste. Ein anderer Teil 
nutzte hingegen eine vielfältigere pflanzliche Umwelt mit 
einem räumlich vielleicht ausgedehnteren Einzugsgebiet. 
Darüber hinaus deuten die Kohlenstoff- und Stickstoff-

isotopenanalysen am Knochenkollagen darauf hin, dass 
die höhere Anzahl an Tieren zu Lebzeiten kontinuierlich 
Zugang zur C4-Vegetation besaß.

Die statistische Auswertung der δ 18Oc-Kurven gibt 
Hinweise darauf, dass die Geburten von Schafen/Ziegen 
in mehreren Zeiträumen im Jahr stattfanden, was 
wiederum darauf hindeutet, dass die Milchversorgung 
das ganze Jahr über sichergestellt war. Das steht aber im 
Widerspruch zu der isotopischen Information, die aus der 
kleinen Stichprobe von vier Menschen, die in Monjukli 
Depe begraben wurden, hervorging, und die besagt, dass 
Tiere keinen signifikanten langfristigen Beitrag zum Nah-
rungsprotein lieferten.

Obwohl eine exakte räumliche Zuweisung der 
87Sr/86Sr-Isotopendaten und damit die eindeutigen Stand-
ortbestimmungen nicht möglich ist, gibt es eine Reihe 
von Erkenntnissen über die Tierhaltungspraktiken in 
Monjukli Depe. Die 87Sr/86Sr-Verhältnisse deuten darauf 
hin, dass es zwar voneinander abweichende Weidestand-
orte gab, das heißt die Tiere waren teils etwas unter-
schiedlich durchaus als getrennte Herdeneinheiten in der 
Ebene verstreut. Allerding lassen die Daten den Schluss 
zu, dass es nicht gängig war, die Herden durch Winter- 
und Sommerwanderungen fort vom Ort zu bewegen. Es 
zeigt sich, dass die analysierten Schaf- oder Ziegen-In-
dividuen sich nicht über besonders weite ökologische 
Bereiche mit unterschiedlichen geologischen Formatio-
nen bewegten. Aber es könnte eine Reihe von verschie-
denen Lebensräumen mit kleineren ökologischen und 
geologischen Unterschieden in der Tiefebene gegeben 
haben, die bewusst als Weideflächen ausgewählt wurden 
und das für unterschiedliche Teile der Herde, was eine 
genaue Kenntnis der lokalen Ökologie durch diejenigen 
zeigt, die die Herden gehütet haben.
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Kapitel 7

Diskussion
Mensch-Tier-Dynamiken in Monjukli Depe

Um die Frage zu beantworten, welche Rolle die in der Knochenassemblage vorkom-
menden unterschiedlichen Tierarten im Zusammenleben mit den Menschen eigent-
lich gespielt haben, gilt es, so wie es u.a. Overton und Hamilakis (2013) vorschlagen 
(siehe Abschnitt 2.2), das Verhalten und Handlungsmuster der Tiere zu beachten und 
mit in die Gedankengänge einzubeziehen. So fordert Brittain zusammen mit Overton 
(Brittain und Overton 2013, 137), dass bei der archäologischen Betrachtung vergan-
gener menschlicher sowie nicht-menschlicher Gemeinschaften, ihrer Bindungen und 
Zusammenhänge berücksichtigt werden muss, wie und weshalb verschiedene Spezies 
miteinander auskommen, zusammenleben und sich gemeinsam weiterentwickeln 
können. Außerdem sei es entscheidend, sich darüber gewahr zu werden, dass in Inter-
spezies-Beziehungen zwar Grenzen existieren, aber diese in der Praxis uneinheitlich 
auftreten können und vermutlich fließend sind. Am Ende des Kapitels der Knochen-
analyse wurde bereits erwähnt, dass Tiere (von den Menschen) völlig anders konst-
ruiert worden sein können oder anderen Kategorien als denen der modernen biologi-
schen Einordnung unterlegen haben können. Einige von ihnen könnten beispielsweise 
damals vom Menschen als “gehörnte Tiere” oder “Tiere mit einer massiven Körper-
form” definiert worden sein, oder andere Merkmale wurden als Erkennungszeichen 
zur Unterscheidung gewertet.

Domestizierte Tiere sind allein schon eine vielfältige Gruppe, die sich in Größe, 
Anatomie und Verhalten, aber auch in Substanzen, die sich von/aus ihnen zur Um-
wandlung in Produkte gewinnen lassen, stark unterscheiden. Dementsprechend un-
terschiedlich muss auch der Umgang mit ihnen gewesen sein oder wie sie behandelt 
wurden (Armstrong Oma 2006, 35). Konzepte, wie Menschen in prähistorischen Zeiten 
Tiere, mit denen sie interagierten, klassifiziert haben könnten, bergen das Potential, 
Details über ihre Beziehungen zu Tieren und ihre weiteren Weltbilder zu enthüllen. 
Deshalb nimmt Bishop (2016, 72‑73) in ihrer Studie eine Untersuchung des faunalen 
Materials nach unterschiedlichen Kategorien vor. Es handelt sich um Assemblagen 
von mehreren neolithischen Fundorten in Großbritannien. Bishop schlägt vor, die 
Assemblagen auf der Grundlage physischer und verhaltensbezogener Merkmale 
mehrfach zu klassifizieren und zu vergleichen, u.a. nach den Kategorien wild vs. do-
mestiziert, Herbivoren vs. Carnivoren vs. Omnivoren, Paarhufer vs. andere. Sie fasst 
die faunalen Reste ebenfalls nach Habitaten der Tiere oder ihrem Sozialverhalten 
zusammen und stellt die relativen Häufigkeiten jeder dieser Kategorien gegenüber. 
Sie begründet ihr Vorgehen damit, dass ein Großteil des menschlichen Verständnisses 
auf Beobachtungen und Wahrnehmungen ihrer Umwelt beruht. Bishop erscheinen 
diese Merkmale als ein geeigneter Ausgangspunkt, um weitere oder neue Diskussio-
nen anzuregen, obgleich weniger greifbare Merkmale dadurch nicht berücksichtigt 
werden können. In Bezug auf meine Arbeit halte ich diese Methode für sehr anregend 
und für eine sinnvolle Anwendungsoption. Daher habe ich sie in ähnlicher Form für 
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die neolithische und äneolithische Monjukli-Assembla-
ge verwendet.149

Abbildung 7.1 zeigt, wie die neolithische und äneo-
lithische Assemblage von Monjukli Depe basierend auf 
einer Auswahl an physischen und verhaltensbezogenen 
Merkmalen klassifiziert werden kann. Anstelle von 
Paarhufern habe ich die Kategorie Boviden (horntragen-
de Tiere) gewählt, um der, wie es scheint, gesonderten 
Behandlung von Hörnern in Monjukli Depe Rechnung 
zu tragen (siehe Abschnitt 4.2.2). Ein offensichtliches 
Resultat dieser Analyse ist, dass sowohl im Neolithikum 
als auch im Äneolithikum die überwiegende Anzahl der 
Spezies Herden- oder Rudeltiere sind, die in Gruppen 
lebten. Fast der gleiche Anteil waren Boviden. Diese 
Ähnlichkeit ist nicht überraschend, da es eine Korrela-
tion zwischen diesen Merkmalen gibt. Solitär lebende 
Tiere waren weniger bedeutend, möglicherweise nicht 
nur, weil sie sehr scheu sind, sondern auch in Ermange-
lung eines besonders sozialen Verhaltens (vgl. Whittle 
2003, 91). Im Neolithikum war die Anzahl von Boviden 
noch etwas geringer. In dieser Assemblage fehlen Wild-
schafe, die zu dieser Kategorie beitragen. In beiden 
Siedlungsphasen besteht die Mehrheit der Knochenkol-
lektion überaus deutlich aus Herbivoren. Im Kontrast 
zum Neolithikum kommen im Äneolithikum neben 
Carnivoren auch Omnivoren vor, insgesamt sind diese 
Kategorien jedoch selten. Die relative Häufigkeit von do-
mestiziert/wild ist in beiden Zeitschienen nahezu gleich. 
Die Anteile sind zudem fast identisch mit denen von 
Boviden/Anderen, da diese Einteilung fast die gleichen 
Spezies berücksichtigt. Die letzte Kategorie integriert 
den bevorzugten Lebensraum der Tiere. Es wird er-
sichtlich, dass eine Steppenumgebung und Grasland-
ebenen von der Mehrheit der beiden zeitlichen Assem-
blagen bevorzugt wurden. Im Äneolithikum kommen 
zu einem sehr geringen Anteil spezifische Gebiete wie 
Flussufer und Berglandschaften dazu. Insgesamt ergibt 
sich eine deutliche Gewichtung zu Tiercharakteristika, 
die am engsten mit den menschlichen Lebenswegen 
verknüpft sind.

149	 Zudem heben unlängst andere Studien hervor, dass eine 
Vielzahl an menschlichen Annäherungen an Tierwelten mög-
lich ist (vgl. Viveiros de Castro 2004). Laerke Recht verweist 
ebenfalls auf ein bemerkenswertes Beispiel: Anstatt der breit-
gefassten Kategorie “Tiere”, haben Malawier*innen Kategorien 
wie „edible quadruped“, „birds“, „intestinal worms“, „fish, edi-
ble crustaceans, snakes“ und „useless organisms“. Dies spiegelt 
nicht nur die malawische Lebensweise wider, sondern auch 
eine radikal andere Wahrnehmung der Welt. Zugleich betont es 
die Tatsache, dass nicht alle Tiere gleich in dieser Gesellschaft 
sind (Recht 2019, 594‑595). Im Übrigen teilen heutige westliche 
Gesellschaften nicht-menschliche Tiere ebenfalls sprachlich 
unterschiedlich ein, so etwa mit dem Wort „pet“ für das es 
im Deutschen keine exakte Übersetzung gibt, sondern nur ein 
Kompositum („Heimtier“).

7.1. Die soziale Lebenswelt der Monjukli-
Bewohner*innen und Farmtiere
Ein nachweisbarer Fokus auf Ablagerungen und Deponie-
rungen von Schafen/Ziegen vor allen anderen Tieren lässt 
sich in der Auswertung des faunalen Materials deutlich 
erkennen (siehe Abschnitt 4.2). Die Ursachen dafür 
könnten die ineinander verflochtenen sozialen, symbo-
lischen und nutzbringenden Rollen sein, die Schafe und 
Ziegen in der Monjukli-Gemeinschaft gespielt haben. Diese 
Farmtiere stellten zweifellos ein Mittel zur Sicherung der 
Subsistenz der Bewohner*innen von Monjukli Depe dar. 
Jenseits rein funktionaler Erklärungen für ihre Präsenz 
in den Kontexten des Ortes könnte ihre kontextuelle 
Dominanz jedoch zusätzlich für ihre soziale und symbo-
lische Signifikanz stehen. Eine der tentativen Hypothesen 
dieser Arbeit ist, dass sich die vielfältigen Beziehungen zu 
Tieren möglicherweise deutlicher in der postmortalen Be-
handlung oder in der Symbolik äußern. Die Beziehungen 
zu Schafen und Ziegen waren der Analyse nach eindeutig 
von großer Bedeutung. Ihre Überreste erreichten in den 
meisten Fällen einen hohen Stellenwert in Ablagerungsak-
tivitäten und -praktiken, entweder durch ihre Platzierung 
in speziellen Deposita innerhalb der Siedlung oder durch 
die hohe Dichte, in die sie in Ablagerungen gelangten, was 
so bei keiner anderen Art am Fundort zu sehen war. Die 
Tatsache, dass die faunalen Daten Schafe/Ziegen konsis-
tent als zentral für die Ablagerung von Tierresten identi-
fizieren, zeigt ein kohärentes und etabliertes Modell der 
Ablagerung während der gesamten Besiedlungszeit. Es 
deutet darauf hin, dass Praktiken, die sich auf Schafe oder 
Ziegen nach dem Tod konzentrierten, Teil eines anerkann-
ten Systems von Vorstellungen, Einstellungen und Sicht-
weisen waren. Das geht ebenfalls über ihre Bedeutung im 
Leben als zentrales Objekt für die Subsistenz in Monjukli 
Depe hinaus. Angesichts der Zentralität der Farmtiere im 
neolithischen und äneolithischen Leben muss der Bereich 
der Mensch-Tier-Beziehungen ein Schlüsselaspekt der 
sozialen Gemeinschaft in Monjukli Depe gewesen sein. Es 
spricht einiges dafür, dass Schafen, Ziegen und ebenfalls 
Rindern anerkannte Rollen in der menschlichen Gesell-
schaft zukamen, die teils aus der Nähe zu ihr entstanden 
sind, obwohl die Dimension der Nähe in den menschli-
chen Beziehungen zu lebenden Schafen und Ziegen (auch 
zu lebenden Rindern) schwieriger zu beurteilen ist.

Domestizierte Rinder können als nützlich und dennoch 
relativ gefährlich und damit als Respekt einflößend wahr-
genommen werden. Im frühen Äneolithikum in Monjukli 
Depe könnten sie aber mitunter als Mittel zur Beteiligung 
an Ereignissen mit hoher gemeinschaftlicher Relevanz 
gehalten worden sein und gleichzeitig, um möglicherwei-
se ein solches Ereignis zu erinnern. Russell (2010, 268‑269) 
vermutet, dass Rinder im späten Neolithikum Westasiens 
allgemein und speziell in Tell Sabi Abyad unter anderem 
„as a means of participation in public consumption“ 
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gehalten wurden. Wenngleich ihre Analyse der faunalen 
Überreste keinen direkten Hinweis auf „feasting“-Aktivi-
täten in Tell Sabi Abyad ergeben hat, was nicht bedeutet, 
dass solche Aktivitäten dort nicht trotzdem stattgefunden 
haben. Es kann vermutet werden, dass solche großen 
Farmtiere oftmals nur zu besonderen Anlässen geschlach-
tet wurden, wenn sehr viele Menschen am Ort teilnahmen. 
Das könnte im Rahmen eines sozialen Events stattgefun-
den haben, der die Einnahme einer großskalaren Mahlzeit 
in der Gemeinschaft integrierend einbezog. Möglicher-
weise waren daran nicht nur die Bewohner*innen des 
Dorfes Monjukli Depe beteiligt, sondern auch Menschen 
aus den umliegenden Dörfern wie Chagylly Depe (siehe 

Abschnitt 3.1). Das hat sicherlich Einfluss auf die innere 
Einstellung der Menschen zu den lebenden Tieren.

Dass jedoch insbesondere Schafe und Ziegen im Leben 
der Monjukli-Menschen eine zentrale Rolle gespielt haben, 
ist unbestreitbar; nur der Grad der Intimität und die Ver-
trautheit ist vielleicht zu diesen Herdentieren nicht so 
hoch wie es beispielsweise bei Hunden in Monjukli Depe 
der Fall gewesen sein mag. Selbst wenn Teile der Herde 
ganzjährig am Ort anwesend waren, wären lebende 
Schafe oder Ziegen vermutlich nicht für alle Dorfbewoh-
ner*innen permanent präsent gewesen so wie die zah-
lenmäßig weniger wichtigen Hunde, wenn Schafe oder 
Ziegen nicht gerade allgegenwärtig innerhalb des engen 
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Abbildung 7.1. Relative 
Häufigkeit (NISP %) von Tieren 
gruppiert nach möglichen 
Klassifizierungskriterien 
im Neolithikum (A) und 
Äneolithikum (B) (Färbungen 
= nach der Reihenfolge der 
gelisteten Beschreibung). 
Hinweis: Die Skalierung der 
y-Achsen beginnt bei 80 % und 
nicht bei 0 %.
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Dorfes herumliefen. Weder ist diese Annahme berech-
tigt, noch gibt es Anhaltspunkte für ihre Anwesenheit als 
lebende Tiere in Häusern.150 Lebende Hunde hingegen 
wurden wahrscheinlich nicht nur in den offeneren 
Bereichen siedlungsintern toleriert  – was beispielswei-
se die wenigen Nagespuren implizieren – womit sie also 
bereits in ein eher internes Sichtfeld bzw. intimeren 
Bereich gelangten. Die Position der Hunde in diesem 
Szenario ist (nicht nur physisch) weniger am Rande der 
Gemeinschaft, sondern näher an den Menschen.151 Ihre 
privilegiertere Position wird noch deutlicher dadurch, 
dass sie Zugang zu Häusern hatten (siehe Abschnitt 3.2.1). 
Die Nähe zu einzelnen Haushalten lässt auf intime Men-
schen-Hunde-Beziehungen in Monjukli Depe schließen. 
Literatur über die Verhältnisse zwischen Menschen und 
Hunden in verschiedenen Zeiten ist umfangreich (u.a. 
Benecke 1994, 68‑77; Losey et al. 2011; Snyder und Moore 
2006; Armstrong Oma 2018, 109‑128; Hill 2018). Sie sind 
sicherlich besonders prädestiniert für Interspezies-Be-
ziehungen. Dass Hunde als Begleittiere und Gefährt*in-
nen für Menschen fungieren oder ein companion species 
darstellen können, ist bekannt (vgl. Haraway 2008; 2016 
[2003]). Hunde in Monjukli Depe wurden m. E. nicht wie 
die anderen Farmtiere klassifiziert, wie Menschen wurden 
sie jedoch ebenfalls nicht behandelt. Stattdessen besaßen 
sie ihre ganz eigene Bedeutung. Monjukli-Hunde waren 
nur in geringer Zahl am Ort anwesend und wurden wahr-
scheinlich nur gelegentlich verzehrt falls überhaupt (siehe 
Abschnitt 4.8.2). Sie scheinen eher einen Sonderstatus in 
der Dorfgemeinschaft gehabt zu haben, möglicherweise 
eine Art Heimtierstatus. Jedenfalls ging ihr Rollenspekt-
rum über rein funktionale Positionen hinaus. Gleichzeitig 
waren Schafe und Ziegen sicher zentral für die Identität 
zumindest für diejenigen, die sich an der Pflege der Herde 
beteiligten, vermutlich aber auch für das ganze Dorf.

In einer frühen Dorfgesellschaft wie Monjukli Depe 
kreierte das Zusammenleben von Menschen und Tiere eine 
Einheit. Die Einbindung mehrerer Spezies in eine Gemein-
schaft hat besondere Auswirkungen auf das soziale Zu-
sammenleben, in der sich alle Mitglieder als Akteur*innen 

150	 Wie bereits in Kapitel 5 erwähnt, weisen aktuelle mikromorpho-
logische Untersuchungen bzw. Sphäruliten Analysen Rückstände 
von Tierdung zum einen in Raum 4b (Cerada in Vorb.) und zum 
anderen in den Ruinen/der Nachnutzungsphase von Haus 14 
(Öğüt  in Vorb. b) nach. Dies könnte zumindest für einen  – ver-
mutlich aber eher selteneren  – Aufenthalt von Tieren in diesen 
Bereichen sprechen.

151	 Ähnliches vermutet Armstrong Oma für Hunde einer bronzezeit-
lichen Siedlung des Fundortes Apalle in Skandinavien, aufgrund 
des Vorkommens von Hundeknochen in speziellen Deposita. Zum 
einen wurden ihre Knochen an den Grenzen der Siedlung und 
zum anderen an den Eingängen von Häusern deponiert, die die 
Rolle der Hunde als Beschützende der Siedlung reflektieren könn-
ten. Der ontologische Status von Hunden, so ihre These, ist hier 
weder Mensch noch „Tier“ (Armstrong Oma 2018, 127).

gegenseitig konstituieren. Weil das Leben eng miteinander 
verflochten war, könnte die Beziehung zwischen ihnen als 
eine soziale wechselseitige Partner*innenschaft konzipiert 
worden sein (vgl. Armstrong Oma 2010). Währenddessen 
war sicherlich nicht jede Beziehung gleich ausgehandelt, 
sondern auch asymmetrische oder ungleiche Beziehungen 
werden Teil dieses Lebens gewesen sein. Letztlich wird es 
den Menschen von Monjukli Depe (und vermutlich ebenfalls 
von anderen prähistorischen Gemeinschaften) vielleicht 
nicht darum gegangen sein, dass Menschen eigentlich Tiere 
sind oder dass Tiere ontologisch als Menschen konstruiert 
wurden, sondern dass Tiere und Menschen Lebenswelten 
teilten und manche dabei einen sozialen Status als Mitglied 
der Gemeinschaft erlangen konnten.

Vermehrt gibt es Hinweise darauf, dass in Monjukli 
Depe Distanz, sowohl konzeptuell als auch physisch, bei 
der Wahrnehmung und damit einhergehend bei der Klas-
sifizierung von Tieren ein wichtiger Faktor war.

Die Annahme scheint berechtigt, dass die Beziehungen 
zwischen Menschen und domestizierten Tieren, die einen 
vertrauten alltäglichen Kontakt, intensive Betreuung und 
gemeinsame Zeit erforderten, enger war als die Beziehung 
zu Wildtieren. Selbst wenn es um die Ausbeutung der Tiere 
für ihre Produkte geht, bringt die Haltung als solche und 
besonders bei der Verwertung von Sekundärprodukten 
einen direkteren Kontakt zwischen Menschen und Tieren 
mit sich. Die Hinweise auf die Nutzung von Sekundärpro-
dukten in Monjukli Depe haben sich mit der vorliegenden 
Arbeit verdichtet. Es könnte konzeptionelle Trennungen 
zwischen Wild- und Haustieren in Monjukli Depe gegeben 
haben, ähnlich wie Armstrong Oma (2006, 35) für europäi-
sche Farmgesellschaften der Bronzezeit argumentiert. Die 
Menschen lebten dort mit Haustieren auf einer alltäglichen 
Basis, während Wildtiere außerhalb der dörflichen oder 
häuslichen Sphäre angetroffen wurden. Orton (2008, 40‑41) 
weist darauf hin, dass dieses Argument in spezifischen 
Fällen seine Berechtigung haben kann, aber nicht als all-
gemeines Modell für die prähistorischen Zeiten angesehen 
werden sollte. Er hält es zwar für möglich, dass einzelne 
Arten als „wild“ in irgendeiner Weise wahrgenommen 
wurden, ist aber der Ansicht, dass es keinen Grund dafür 
gibt, anzunehmen, dass Begegnungen mit nicht-domesti-
zierten Tieren generell selten gewesen waren und nur in 
geographisch abgelegenen Bereichen oder in irgendeiner 
Weise jenseits der Lebenswelt der Menschen stattfand. 
Das gelte insbesondere an den Fundorten, an denen die 
Überreste von Wildtieren im archäologischen Material 
häufig vorkommen. Er gibt außerdem die variablen Kon-
trollmöglichkeiten über Tiere zu bedenken: von enger 
Haltung bis hin zu sehr lockeren Haltungspraktiken, die die 
Grenzen verwischt haben könnten. Herden könnten in be-
trächtliche Entfernungen von Siedlungen geführt worden 
sein, was zu einer relativ geringen Sichtbarkeit für dieje-
nigen geführt haben könnte, die nicht an ihrer Betreuung 
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beteiligt waren. Die Umkehrung dieses Arguments bedeutet 
aber: zwischen Bewohner*innen des Dorfes und Wildtie-
ren kam es selten zu Begegnungen, wenn sie nicht für die 
Betreuung der Herde zuständig waren und das Treiben der 
Herde durch die Landschaft eher zu solchen Begegnungen 
beitrug. Dementsprechend könnte formuliert werden, dass 
es zu einer relativ geringen Sichtbarkeit von Wildtieren für 
diejenigen geführt hat, die nicht an der Betreuung der Her-
dentiere beteiligt waren.

Resümierend sind in Monjukli Depe erstens Überreste 
von Wildtieren im faunalen Material überaus rar, ein 
erstes Gegenargument gegenüber Ortons Ausführungen, 
und zweitens haben sich durch die Knochenanalyse und 
die Isotopenanalyse die Hinweise darauf verdichtet, dass 
wenigstens ein Teil der Herde ganzjährig in Dorfnähe 
gehalten wurde. Argumente gegen eine eher lockere Tier-
haltung sind zudem Hinweise menschlicher Einflussnah-
me auf das Futter von Herdenteilen. Die Isotopenanalyse 
(Kapitel 6) ergab eindeutig zwei Gruppen, die unterschied-
lich zusammengesetzte Nahrung fraßen und das sowohl 
auf Kurz- als auch Langzeitbasis, was nicht zu erwarten 
wäre, wenn die Menschen nicht dazu beigetragen hätten. 
Darüber hinaus lässt sich aus den Daten der Sauerstoff-
isotopenanalysen ebenfalls eine Form der Geburtenkont-
rolle durch menschliche Manipulation ablesen. Angesicht 
der permanenten Anwesenheit von Herdentieren bei der 
Siedlung, was die Daten insgesamt suggerieren, waren 
sie im täglichen Leben der meisten Menschen deutlich 
sichtbar und wurden von der Gemeinschaft konstant 
wahrgenommen. Es kann auch von Bedeutung sein, dass 
Schafe und Ziegen klein genug sind, um ganz oder haupt-
sächlich auf einer Haushaltsebene verzehrt zu werden.

Die Monjukli-Gemeinschaft könnte daher ein solcher 
Fall sein, auf den Armstrong Omas Ausführungen 
zuträfen. Wildtiere wurden sehr viel seltener und unre-
gelmäßiger angetroffen, jenseits des Dorfes, und haben 
daher wahrscheinlich andere Reaktionen der Menschen 
provoziert (siehe nachfolgenden Abschnitt 7.2). Ich 
möchte jedoch nicht implizieren, dass es in Monjukli Depe 
eine separate ‘wilde’ Domäne gegeben haben könnte, die 
dualistisch einem domestizierten oder menschlichen, 
sozialen Bereich gegenübergestellt werden sollte in 
Anlehnung an eine Präsenz einer Natur-Kultur-Dichoto-
mie oder wild-domestiziert-Dualität.152 Das dies nicht der 
Fall war, hat zudem die explorative Analyse im vorherigen 
Abschnitt zur exemplarischen Klassifizierung von Spezies 
nach verschiedenen Kriterien zeigen können.

152	 Vgl. hierzu z.B. Bishop 2016, 175; Orton 2008, 41; Whittle 2003, 
90‑93, die ebenfalls eine strikte Trennung zwischen Wild- und 
Haustieren nicht als die ideale Form betrachten, um menschliche 
Klassifikationen von Tieren in frühen prähistorischen Dörfern zu 
verstehen.

Die unterschiedlichen Haltungsarten von Schafen/
Ziegen in Monjukli Depe betreffend sollte ein weiterer 
Punkt zur Rekonstruktion der Verhältnisse zu ihnen in die 
Überlegungen aufgenommen werden, nämlich der, dass 
es sicherlich einige Personen gab, die den Tieren näher 
waren bzw. bestimmten Tieren näher waren als andere. 
Personen, die mit der Herde oder Herdenteilen viel Zeit 
verbringen, nahmen sie vermutlich etwas anders wahr. 
Etwa der Aspekt der Sorge könnte hier eine größere 
Rolle in den inneren Einstellungen zu den Tieren gespielt 
haben.153 Im Grunde könnte es für den Teil der Herde, der 
in der Nähe des Dorfes bleibt, bedeuten weniger Gefahr 
ausgesetzt gewesen zu sein. Die Möglichkeiten am Ort auf 
„wilde“ Tiere (Bären, Großkatzen oder auch Wölfe) zu 
treffen sind gering, so dass ein Bedrohungsgefühl weniger 
existentiell gewesen sein mag. Bei der anderen Haltungsart 
ist der Fall anders gelagert. Wenn ein Herdenteil räumlich 
vom Dorf an etwas weiter entfernte Weideflächen geführt 
wurde, dürfte den Hirt*innen bewusst gewesen sein, dass 
diejenige Gruppe größeren Schutz bedurfte. Auf der einen 
Seite war das Verhältnis dieses Herdenteils zu Menschen 
daher genau aus diesem Grund eventuell enger als bei 
dem nahe am Dorf verbliebenen Teil der Herde. Auf der 
anderen Seite ist letzterer Herdenteil die gesamte Zeit 
präsent und damit für die Wahrnehmung der Einwoh-
ner*innen prägend. Zumindest aber für die Menschen, 
die die Tiere begleiteten und ihnen daher besonders nah 
waren, kann insbesondere die Sorge um die Tiere der ent-
scheidende Aspekt gewesen sein, woran ihre innere Ein-
stellung zu den Tieren sich verfestigte.154

7.2. Die soziale Lebenswelt der Monjukli-
Bewohner*innen und Wildtiere
Neben domestizierten Tieren sind Wildtiere eine ebenso 
vielfältige Gruppe mit sehr unterschiedlichen äußeren 
Merkmalen, Verhaltensmustern oder potenziellen Affor-
danzen für die Menschen. Der Schwerpunkt lag zuvor auf 
den Farmtieren, u.a. da Domestizierung per se bedeutet, 
dass ein Zusammenleben mit den Menschen möglich 
wurde. Sie bergen ein größeres Potenzial für die Beteili-
gung an der Lebenswelt der Menschen und für die Ma-
nifestierung sozialer Mensch-Tier-Beziehungen. Alle drei 
AuswertungsKapitel (4, 5 und 6) heben zudem die anhal-
tende Bedeutung der domestizierten Tiere innerhalb der 

153	 Zum Potenzial archäozoologischer Daten für direkte Evidenzen 
zum Thema „animal care“ vgl. Thomas 2017.

154	 Zugleich könnte die Sorge um Tiere in jener Zeit ohnehin allgen-
gewärtig gewesen sein, da in frühesten Dorfgemeinschaften un-
entwegt folgenschwere epidemische Krankheiten den Menschen, 
Tieren und Feldfrüchten drohten, so beschreibt es James Scott 
(2017, 97‑98, 109‑111). Das beträfe also auch den ortsnahen Teil 
einer Herdenpopulation in Monjukli Depe. Die frühdörfliche 
Lebensweise bescherte generell kein sorgenfreies Leben (vgl. auch 
Parzinger 2019, 2).
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Ökonomie und Symbolik hervor sowie ihre Agency auf das 
Alltagsleben von Monjukli Depe. Doch heutige Definitio-
nen von dem, was wild oder domestiziert ist, sind nicht 
universal und hatten zur damaligen Zeit vermutlich kaum 
Relevanz. Ein entscheidender Faktor bei den Verhältnis-
sen zwischen Menschen und Tieren und der gegenseitigen 
Wahrnehmung wird die Art und Häufigkeit des Kontakts 
gewesen sein. Möglicherweise haben die Menschen solche 
Tiere als „wild“ beurteilt, die eine Bedrohung für sie selbst 
und die Dorfgemeinschaft einschließlich ihrer Farmtiere 
darstellten. Bezugnehmend auf die Einzelfunde ist es nicht 
auszuschließen, dass es gelegentlich zu unliebsamen Be-
gegnungen mit Bären oder Großkatzen kam. Ein solches 
Aufeinandertreffen mit beutegreifenden Wildtieren 
könnte als Gefahrensituation empfunden worden und eher 
von Angst, Misstrauen oder Respekt geprägt gewesen sein. 
Auch der Körperbau und das Agieren von Wildschweinen 
kann mitunter einen bedrohlichen Eindruck hinterlassen 
und Menschen ein angsteinflößendes Erlebnis bescheren. 
Entscheidend bei der Einschätzung von verschiedenen 
Tieren könnte also die Bedrohung für eine „Interspezies-
Gemeinschaft“ durch äußere Feinde gewesen sein. Bären, 
Großkatzen, Wildschweine und andere beutegreifen-
de Wildtiere, die nicht in den faunalen Überresten von 
Monjukli Depe vertreten sind, wurden nicht als „einglie-
derungsfähig“ angesehen. Die Menschen wären zwar bei 
Angriffen von Beutegreifern wahrscheinlich unversehrt 
geblieben, weil solche Tiere in erster Linie Schafe oder 
Ziegen verschleppen oder reißen und weniger Menschen. 
Das bestehende Potenzial jedoch, selbst getötet oder 
verletzt zu werden, dürfte dazu beigetragen haben, dass 
Menschen und die bedrohten Farmtiere sich stärker als 
Gemeinschaft gefühlt haben.

Aus praktischer Sicht spielte wahrscheinlich nicht nur 
die Einteilung „gefährlich/ungefährlich“ (statt „wild-domes-
tiziert“) eine Rolle, sondern auch, ob die Tiere mit Treibjag-
den, Anpirschen oder anderen Methoden wie Fallgruben 
oder mit Hilfe von Schlingen erlegbar waren oder eben 
nicht (dazu auch Abschnitte 4.5 und 4.6). Hinzu kommt, dass 
Begegnungen mit pflanzenfressenden Wildtieren sicher-
lich anders wahrgenommen wurden, unter Umständen 
aufgrund von Beobachtungen zu ihrem Sozialverhalten. 
Halbesel und Gazellen tendieren zu Herdenbildung. Sie 
leben meist in größeren Gruppenverbänden in der Steppe 
und sind sehr scheue Tiere, die den Kontakt mit Menschen 
vermeiden, obgleich Halbesel auch schon mal neben 
Pferde- und Schafherden grasen (Geptner et al. 1988, 1029). 
Insofern bieten die Herden dieser Tiere Anschauungspo-
tenzial dafür, wie außerhalb menschlicher Gesellschaften 
andere Gemeinschaften existieren. Füchse wiederum  – 
eigentlich fleischverzehrende Tiere, aber mit Anteilen von 
Insekten und Pflanzen in der Nahrung – leben ebenfalls in 
der flachen Steppe und in Halbwüsten. Sie sind größtenteils 
allein unterwegs, wagen sich als tag- und nachtaktive Wesen 

jedoch auch in die Nähe von Siedlungen. Es wurde ebenfalls 
beobachtet, dass sie bei der Jagd teilweise kleine Gruppen 
bilden und vermutlich bei naher Verwandtschaft nicht weit 
voneinander entfernt leben. Steppenfüchse wurden und 
werden als wertvolle pelztragende Art geschätzt und gelten 
zudem mehr als andere Fuchsarten als leicht zu zähmen 
(Alderton 1994, 167‑168; Clark et al. 2009, 6; Geptner et al. 
1998, 443).155 Wäre es zu Begegnungen mit ihnen in der 
Nähe der Siedlung von Monjukli Depe gekommen, könnte 
ihr Wesen vielleicht als freundlich wahrgenommen worden 
sein, eher als bedrohlich. Allerdings könnten sie auch auf 
der Jagd nach kleineren Haustieren und neugeborenen 
Lämmern gewesen sein. Die Menschen wären zwar so nicht 
unmittelbar körperlicher Gefahr ausgesetzt gewesen, aber 
dennoch hätten Füchse durch das Reißen von Tieren der 
Dorfgemeinschaft Schaden zugefügt. Tatsächlich mögen 
Steppenfüchse von den Monjukli-Bewohner*innen auch 
gezielt für ihr Fell gejagt worden sein. Eine zu beobachten-
de höhere Dichte von Kopfpartien und Fußknochen spricht 
für eine Haut- oder Pelzverarbeitung (siehe Abschnitt 4.8.1).

Bezüglich des identifizierten Zahns eines Bären sowie 
des Knochens einer Großkatze gehören diese allerdings, 
wie bereits erwähnt, zu den Einzelfunden, dazu zählt auch 
ein Kamelzahn (siehe Abschnitt 4.8.10). Es kann sich dabei 
um unabsichtlich in die Assemblage geratene Knochen 
oder ganz einfach um einen Zufallsfund handeln, der 
nichts mit der Begegnung der Menschen von Monjukli mit 
einem lebenden Wildtier zu tun hat, sondern zum Beispiel 
bei einer Begehung der Landschaft rein zufällig aufge-
sammelt wurde, und somit im Grunde zu einer Aussage 
über eine Mensch-beutegreifendes Wildtier-Dynamik nicht 
viel beitragen kann. Es wäre hier allerdings zu erwägen, 
ob die Menschen, die einen Bärenzahn oder Kamelzahn 
fanden, wussten, um was für ein Tier es sich ursprünglich 
gehandelt hat. Überlegungen dazu bedingen in der vor-
liegenden Arbeit nicht zu eruierende Kenntnisse darüber, 
ob sie einen skelettierten Kadaver mit Zahn fanden. Eine 
Großkatze könnte ein erlegtes Kamel verschleppt haben 
und Menschen stießen auf die Reste des Skeletts an solch 

155	 Die leichte Zähmbarkeit war wohl ein entscheidender Faktor da-
für, dass Steppenfüchse anscheinend im 17. Jh. in Russland sogar 
als Heimtiere gehalten worden sein sollen (Alderton 1994, 168; 
Clark et al. 2009, 6). Die Domestizierung von Füchsen hin zu einem 
Heimtier hat allerdings wohl sehr selten stattgefunden (Janssens 
und Lawler 2019, 3997). In einer kürzlich veröffentlichten Studie 
über Hunde und Füchse in Begräbnisstrukturen aus Fundorten der 
spanischen Früh-/Mittelbronzezeit schließen die Autor*innen, dass 
einige Füchse den Menschen sehr nah gestanden haben könnten, 
aufgrund der durch menschliches Einwirken verheilten Frakturen 
an spezifischen Skelettelementen und aufgrund übereinstimmen-
der Stickstoffisotopenwerte ohne erkennbaren Trophiestufeneffekt 
(Erläuterungen dazu siehe Abschnitt 6.2.1) mit den Werten 
von Hunden und Menschen, was ebenfalls durch menschliche 
Einflussnahme in die Ernährung der Tiere erklärt werden könnte 
(Grandal-d’Anglade et al. 2019, contra Janssens und Lawler 2019).
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einer Stelle, beispielsweise im Dickicht einer Flussland-
schaft oder am Eingang einer Höhle. Nur der Zahn wurde 
dann Pars-pro-Toto mit ins Dorf genommen oder aber es 
wurde tatsächlich nur ein vereinzelter Zahn irgendwo 
gefunden. Mit dem Wissen darüber, um welches ursprüng-
lich lebende Tier es sich handelte, können wiederum va-
riierende Ideen, Vorstellungen und innere Einstellungen 
in Verbindung stehen. Einzelne Stücke können von ihren 
Benutzer*innen als mit all den besonderen Eigenschaf-
ten und kulturspezifischen Assoziationen der zugehöri-
gen Tiere ausgestattet und verwendet worden sein (vgl. 
Choyke 2010). Darüber hinaus kann weiter spekulierend 
einbezogen werden, dass sich um manche Teile, wie den 
Zahn eines Bärs, auch Geschichten haben ranken können, 
sodass der*die Finder*in als besonders herausgestellt 
oder als prestigeträchtig erachtet wird.156 An solche nicht 
jederzeit präsenten Tierarten können dementsprechend 
auch Diskurse angehängt werden, die eher den Bereich 
des Mythischen oder Folkloristischen tangieren.157

Bei anderen selten vorkommenden Spezies in der 
Knochenkollektion, wie Fische oder Vögel, kann es sich 
auch um eher zufällige Erscheinungen handeln, wenn 
solche Tiere opportunistisch, also nach ihrer Verfügbar-
keit, gejagt wurden. Die Untersuchung hat zwar gezeigt, 
dass die Ablagerung von Vogelknochen durch kein spezi-
fisches Verteilungsmuster über die Besiedlungszeit ge-
kennzeichnet ist. Interessant ist jedoch der Aspekt des 
höheren Anteils von erhaltenen Flügelknochen gegenüber 
anderen Skelettbereichen mit der möglichen Interpreta-
tion, dass weniger eine ernährungsbedingte Wertschät-
zung der Vögel im Vordergrund stand, sondern andere 
Funktionen, die die Verwendung von Federn mit inbe-
griffen (siehe Abschnitt 4.8.7). Die Analyse von Vogelres-
ten in prähistorischen Fundorten kann generell betonen, 
dass Menschen in frühen Dorfgemeinschaften der 
Vogelwelt häufig besondere Beachtung geschenkt haben. 
Die Anordnung von Häusern, anderen Baustrukturen 
oder Freiflächen in einer Siedlung kann Vögel angezogen 
haben, um sich darauf niederzulassen. Das ermöglichte 
gleichzeitig ihre tägliche Beobachtung (Kost und Hussein 
2019, 347). Vogelgezwitscher oder -gesang, das Picken von 
herumliegenden Krumen und ihr flinkes Herumflattern 
(oder ihr womöglich aggressives Verhalten gegenüber 
anderen Vögeln oder Menschen) kann zudem positive 
(oder negative) Affekte ausgelöst haben. Ein saisonaler 

156	 Es wurde schon darauf verwiesen, dass aus dem archäo-
logischen Kontext, aus dem der Bärenzahn geborgen wurde, 
keine Rückschlüsse auf die persönliche Bedeutung für den*die 
Besitzer*in gezogen werden können (siehe Abschnitt 4.8.10).

157	 Obwohl diese Themenbereiche bezüglich Klassifikationen und 
Kategorisierungen von Tieren interessante Aspekte bergen mögen 
(vgl. Reitz und Wing 2008, 32‑33; Sykes 2014a, 6‑9), soll hier im 
Detail nicht weiter darauf eingegangen werden, da es über den 
Rahmen dieser Arbeit hinausgeht.

Rhythmus von bestimmten Vögeln z.B. Zugvögel, die sich 
in größeren Gruppen ansammeln, hat sicherlich auch Auf-
merksamkeit generiert. Eine Greifvogelart (Schwarzmilan) 
ist durch Knochen in der Monjukli-Assemblage vertreten. 
Theoretisch könnten diese Vögel ebenfalls anders kate-
gorisiert worden sein als solche, die keine Tiere erbeuten. 
Insgesamt sind die Überreste von Greifvögeln jedoch un-
terrepräsentiert. Das kann ökologisch bedingt sein, oder 
aber tatsächlich aus einer Abneigung gegenüber diesen 
Vögeln herstammen, weil sie eine Gefahr für kleinere 
Haustiere oder neugeborene Lämmer darstellten.158 Catrin 
Kost und Shumon Hussein (2019, 347) nehmen mit Bezug 
zu Russell (2019) an, dass die räumliche Gebundenheit 
der Einwohner*innen eines sesshaften prähistorischen 
Dorfes und ihre buchstäbliche Verankerung auf einem 
bestimmten Stück Land eine Art Spannung zwischen 
den Menschen und Vögeln produziert hat. Der Aspekt, 
der diese Spannung hervorgerufen hat, ist die Fähigkeit 
der Vögel frei über das Land hinweg zu „rauschen“, 
ohne an bestimmte Orte gefesselt zu sein, wie es eben 
die Menschen waren. Eine in gewisser Weise „Flugneid“ 
implizierende Vorstellung einhergehend mit solch einem 
sehr „sesshaften“-Schema ist für Monjukli Depe aber 
weniger überzeugend und war sicher nicht unbedingt 
die wichtigste Dimension der Klassifizierung von Vögeln, 
zumal die Dorfbewohner*innen nicht völlig isoliert gelebt 
haben. Einige Personen des Dorfes kamen sicherlich nicht 
selten physisch in der Gegend herum u.a., wenn sie mit 
der Herde über die Felder zogen, wenn Pflanzen, Früchte 
oder anderes Essbares gesammelt wurde oder wenn sich 
zum Austausch und Kontakt mit anderen, regionalen und 
vermutlich überregionalen Dorfgemeinschaften getroffen 
wurde. Da die Vogelspezies in Monjukli Depe sehr unter-
schiedlich sind, könnte davon ausgegangen werden, dass 
die Menschen sie einfach als Wesen, die fliegen können, 
wahrgenommen und behandelt haben. Die kaum vorhan-
dene Konzentration von Vogelknochen könnte letztlich 
ein Hinweis darauf sein, dass die Beobachtung von Vögeln 
nicht so intensiv war wie an anderen Orten, etwa im Neo-
lithikum in Nordmesopotamien, wo Vögel und Vogelskulp-
turen (vgl. Kozłowski 1989; Kempisty und Kozłowski 1990; 
Helmer et al. 2004) eine große Rolle spielen, oder in Çatal-
höyük, wo insbesondere die gefiederten Teile der Flügel 
in einer Reihe von speziellen Ablagerungen vorkommen 
oder künstlerische Darstellungen von Vögeln geschaffen 
wurden (vgl. Russell und McGowan 2005; Russell und 
Meece 2006; Russell 2019a; 2019b).

Im Falle der weniger bedrohlich wirkenden Tiere, 
könnte vermutet werden, dass sie weder als domestiziert 

158	 Dass Raben/Krähen in die faunale Assemblage von Monjukli Depe 
gelangt sind, weil sie möglicherweise zum Schutz der Feldfrüchte 
und der neugeborenen Lämmer gejagt wurden, fand bereits in 
Abschnitt 4.8.7 Erwähnung.
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noch als gänzlich wild eingestuft worden sind. Die meisten 
Wildtiere der Monjukli-Assemblage, das hat die Knochen-
analyse ergeben, wurden vielfältig als Ressource genutzt, 
um zur Sicherung des Lebens der Dorfgemeinschaft bei-
zutragen, sei es durch die Verwendung des Fleischs, Haut, 
Fell etc. Manche Skelettelemente hatten auch symbolisch 
einen Reiz für die Einwohner*innen (siehe Abschnitt 4.2.2). 
Weil sie so auch einen Teil der Lebenswelten der Menschen 
darstellten, zwar zu einem weitaus geringeren und distan-
zierteren Part, waren sie durchaus mit der Gemeinschaft 
verbunden, allerdings nicht so eng wie die domestizierten 
Tiere. Gleichzeitig waren sie nicht völlig außerhalb der 
Gemeinschaft, da sie gelegentlich mit den Menschen inter-
agierten. Dass die Jagdaktivitäten der Bewohner*innen 
zwar generell nicht im Vordergrund standen bzw. sich in 
Grenzen hielten bedeutet eben nicht, dass sie die Tiere nicht 
bemerkten, sich nicht für sie interessierten oder von ihnen 
unbeeindruckt waren. Theoretisch könnten Wildboviden 
erstens durch die Besonderheit des Hornmerkmals an sich 
und zweitens durch ihre hervorgerufene Assoziation mit 
den domestizierten Boviden noch etwas anders angesehen 
worden sein als beispielsweise Onager, obwohl diese, vor 
Gazellen und Wildschafen, die am häufigsten vorkom-
menden Wildspezies sind. Kategorisierungen dieser Tiere 
waren aber wahrscheinlich ohnehin fließend, wie ihre post-
mortale Behandlung auch in Bezug auf den Verzehr und 
die Entsorgung ihrer Überreste sowie ihr Vorkommen in 

speziellen Deponierungen suggerieren. Obwohl es durch 
die gesamte Besiedlungszeit hindurch einen konsistenten 
Unterschied zwischen Wild- und Farmtier-repräsentie-
renden Taxa gibt, und zwar in Bezug auf das wesentlich 
geringere Vorkommen von Überresten der Wildspezies in 
den meisten Kontexten, möchte ich argumentieren, dass 
Variablen wie die Ablagerung in speziellen Kontexten, 
wenn auch seltener, sicherlich nicht nur funktional erklärt 
werden können: unabhängig von der Bedeutung der corner 
deposits legt die Auswahl von Onager und Wildschafen 
für diese Deposita nahe, dass sie auf einer gewissen Ebene 
sowohl mit Farmtieren, als auch untereinander vergleich-
bar behandelt wurden. Ich würde das gleiche für Gazellen 
vermuten, wenngleich sie nicht speziell in corner deposits 
zu finden sind (siehe Abschnitt 4.2.2). Die Seltenheit dieser 
Tiere nicht nur in Kontexten, die symbolisch geladen 
waren, sondern auch im Spektrum der Figurinenkollek-
tion verstärkt letztlich jedoch umso mehr die Bedeutung 
der Farmtiere für die soziokulturelle und -ökonomische 
Lebenswelt der Einwohner*innen von Monjukli Depe. Die 
potenziellen Zustände vor Ort werden deutlich vereinfa-
chend in Abbildung 7.2. zusammenfassend dargestellt.159

159	 Fijns (2011, 203, Fig. 9.1) konzeptuelle Skizzierung der wild-do-
mestizierten Sphäre von modernen Herdenhalter*innen in der 
Mongolei bot eine darstellerische Orientierung zur Erstellung der 
vorliegenden Illustration.
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physischer und affektiver Distanzen.
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7.3. Synthese und Ausblick
Aktuelle Diskurse zur Untersuchung der Menschen-Tiere-
Beziehungen in frühen dörflichen Gesellschaften legen 
nahe, dass eine Konzentration auf einzelne Faktoren wie 
beispielsweise Wirtschaft, Ernährung, Symbolik oder 
soziale Praktiken ein zu einseitiges Bild der damaligen 
Lebenswelt wiedergibt. Die Beziehungen zwischen 
Menschen und Tieren sind als sehr vielfältig zu betrach-
ten, in deren Ausgestaltungen viele Faktoren zusammen-
kommen. Die Arbeit hat dieser Problematik der Einsei-
tigkeit entgegengewirkt, in dem sie sich nicht isoliert 
auf einen einzigen Faktor konzentriert hat. In Monjukli 
Depe gab es offensichtlich intensive und variable Be-
ziehungen zwischen Menschen und Tieren. Letztere 
waren weit mehr als eine auszubeutende Ressource. Ihre 
Bedeutung beruhte auf einer Reihe von Faktoren, die 
von ökonomischen, soziokulturellen bis zu privilegierten 
Beziehungen reichten. Es scheint generell so, dass die 
Interspezies-Verhältnisse innerhalb des Monjukli-Dorfes 
über die Besiedlungszeit relativ stabil waren. Zu erwar-
tende Relationen zwischen Menschen, Hunden, Rindern, 
Schafen und Ziegen bestanden auch darin, einige der 
Tiere herauszuheben: z.B. Ziegen als Leittiere aufgrund 
ihrer sozialen Kompetenz (siehe Abschnitt 4.3) oder 
Rinder aufgrund ihrer Bedeutung für spezielle soziale 
Events zur Erzeugung und Aufrechterhaltung gemein-
schaftlicher Bindungen (siehe Abschnitt 4.2.2). Die ent-
scheidenden Faktoren betrafen jedoch nicht unbedingt 
Spezies-Kategorien im biologischen Sinne, sondern es 
kann davon ausgegangen werden, dass die damalige 
Konzeptualisierung von Tierwelten (als Komplement zu 
menschlichen Lebenswelten) anders war als eben die 
biologische (siehe Kapitel  4). Das ist jedoch sicherlich 
kein Alleinstellungsmerkmal speziell für diese frühbäu-
erliche Dorfgemeinschaft.

James Scott (2017, 73) bezeichnet die frühesten Dorf-
gemeinschaften als “late Neolithic multispecies resettle-
ment camps” – eine komplexe Ansammlung, die nicht nur 
Menschen, Farmtiere und Feldfrüchte, sondern auch die 
sogenannten kommensalen Tiere, z.B. Vögel, Nagetiere, 
Insekten, etc., sowie Mikroorganismen/-parasiten in sich 
vereinte. Zwar thematisiert er eher die Auswirkungen, 
die die in diesem Maße zuvor nicht dagewesene Nähe 
von Tieren und Menschen hervorbrachte, nämlich die 
virulentesten Krankheiten (Scott 2017, 96‑113), sein 
Verweis auf den „Multispezies“-Charakter solcher Dörfer 
bietet sich allerdings als Hintergrundmodell für die Be-
trachtung prähistorischer Fundorte an. Die Beschreibung 
Monjukli Depes und anderer frühdörflicher Orte als 
„Multispezies“-Gemeinschaften scheint eine geeignete 
und treffende Formulierung zu sein.

In vielen westlichen Gesellschaften von heute 
besteht oft ein paradoxes Verhältnis zwischen 
Menschen und Tieren. Die wenigsten Menschen haben 

einen direkten Kontakt zu Tieren, gemeint sind ins-
besondere Hauptwirtschaftstiere und nicht potenziell 
anthropomorphisierte Heimtiere, welche eine Stilisie-
rung erfahren können von einem Statussymbol bis hin 
zum Kind-Ersatz oder Substitut für den*die Partner*in. 
Teilweise gehört der gelegentliche Besuch von Anlagen 
zur Haltung verschiedener (meist nicht heimischer) 
Tierarten, sei es ein „Zoo“, „Tierpark“ oder „Wildgehe-
ge,“ oder der Besuch eines Zirkus zu den wenigen Begeg-
nungen, während in Mastanlagen andere Tiere nahezu 
verborgen gehalten und industrialisiert geschlachtet 
werden, um für die menschliche Ernährung verwertet 
zu werden. Ein Gefühl der existenziellen Abhängigkeit 
ist damit sicherlich weniger zu spüren. Im Gegensatz 
dazu muss der physische Kontakt mit Tieren ein ent-
scheidender Bestandteil des prähistorischen Lebens 
gewesen sein (vgl. Bishop 2016, 184). Ihre Gestalt, ihr 
Geruch oder ihre Geräusche, die Art, wie sie Raum in 
der Welt einnehmen oder sich in der Herde verhalten, 
wurden zu einem Teil der menschlichen Lebenswelt. 
Die Interaktionen zwischen Menschen und Tieren üben 
beidseitigen Einfluss auf das Leben aus (Armstrong Oma 
2006, 35). Anstatt das vergangene und gegenwärtige Ver-
ständnis von verschiedenen Tieren oder den Umgang 
mit ihnen als dasselbe anzusehen, ist zu berücksich-
tigen, dass es eine Vielzahl an Möglichkeiten gibt, wie 
Menschen ihre Umwelt wahrnehmen, in ihr agieren und 
mit anderen Wesen interagieren. Die Betrachtung und 
Bedeutung von Tieren hat sich nicht nur von prähisto-
rischen Perspektiven bis zu heutigen Ansichten zweifel-
los gewandelt (teils radikal), sondern hat sich sicherlich 
auch damals schon gesellschafts- und kulturspezifisch 
unterschieden, so wie es noch heute der Fall ist. Es sollte 
ebenso wenig das Verständnis gegenwärtiger landwirt-
schaftlicher Praktiken mit denen vergangener pasto-
raler Formen gleichgesetzt werden, die sich im Laufe 
der Zeit sicher extrem gewandelt haben (Armstrong 
Oma 2018, 149).

Die vorliegende Arbeit hat die Vorteile der Interpre-
tation von Mensch-Tier-Beziehungen und das soziale 
Zusammenleben von ihnen in frühbäuerlichen Dorfge-
meinschaften am Beispiel des prähistorischen Fundortes 
Monjukli Depe durch den hier gewählten Untersuchungs-
rahmen aufgezeigt. Meines Erachtens wird es für ähnlich 
gelagerte Kontexte oder Fundorte nicht nur in Westasien, 
sondern auch in anderen Regionen notwendig sein, einen 
solchen holistisch/integrativen Ansatz zu verfolgen. 
Durch Kombinationen von objektivistischen, eng daten-
bezogenen und subjektivistisch-innovativen Betrachtun-
gen wird eine ausgewogenere Grundlage geschaffen, um 
ein umfassenderes Bild damaliger geteilter (im Sinne von 
„shared“) Lebenswelten zu erhalten und das soziale Zu-
sammenleben von Menschen und Tieren in vergangenen 
Gemeinschaften realistischer zu rekonstruieren.
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LSI Log Size Index 

M Molar

m männlich

MD Monjukli Depe

MNI Minimum number of individuals

N Stickstoff

n Anzahl

n.a. nicht anwendbar

Neol. Neolithisch

NISP Number of Identified Specimens

O Sauerstoff

Oc Sauerstoff im Zahnschmelzkarbonat

OIPC Online Isotopes in Precipitation Calculator

o.J. ohne Jahr

Abkürzungen allgemein

P Prämolar

Ph Phalange

‰; ppm parts per million

ppb parts per billion

r. rechts

Sr Strontium

S/Z Schaf/Ziege

SDG Schmelz-Dentin-Grenze

ü. d. M. über dem Meeresspiegel

UK Unterkiefer

V-PDB Vienna Pee Dee Belemnite

v.u.Z. vor unserer Zeitrechnung

w weiblich

w. m. wahrscheinlich männlich

AIR Ambient Inhalable Reservoir

B Burial

BS Berdiev Street

C Kohlenstoff

Cc Kohlenstoff im Zahnschmelzkarbonat

CEZA Curt-Engelhorn-Zentrum Archäometrie

CM Central Midden 

EM Eastern Midden 

H Haus

HAS Human-Animal-Studies

IAEA International Atomic Energy Agency

ID Identifikationsnummer

indet. indeterminiert

l. links

Appendix I: Ergebnisse der Berechnungen 
des Volumens für verschiedene Befunde und 
Straten der Grabungen 2010‑2012

Befund/Stratum Volumen (m3)

Neolithikum 10,64

Meana Horizon 
(Äneolithikum)

189,07

Stratum VI 17,16

Stratum III 38,63

Stratum II 21,43

Stratum I 72,63

Haus 16 0,84

Haus 15 2,26

Haus 14 8,96

Haus 13 3,58

Haus 12 1,85

Haus 11 2,17

Befund/Stratum Volumen (m3)

Haus 10 4,58

Haus 9 6,99

Haus 8 2,47

Haus 7 2,60

Haus 5 1,40

Haus 4 8,13

Haus 3 13,59

Haus 2 12,10

Haus 1 12,03

Eastern Midden 20,33

Berdiev Street 5,19

Central Midden 3,08

Appendix II: Ergebnisse der Berechnungen 
des Volumens für verschiedene Befunde 
und Straten der Grabungen 2010‑2013

Befund/Stratum Volumen (m3)

Meana Horizon (Äneolithikum) 222,72

Stratum VI 38,11

Stratum III 49,69

Stratum II 21,47

Stratum I 72,63

Haus 15 2,26

Haus 14 21,97

Haus 12 1,85

Haus 11 2,17

Haus 9 11,10

Haus 3 13,59

Haus 2 12,10

Haus 1 12,03

Eastern Midden 20,33
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Taxa Neolithisch Meana Horizont

NISP NISP (%) NISP NISP (%)

Schaf/Ziege 682 92,54 11319 89,56

Rind 6 0,81 723 5,72

Hund 13 1,76 36 0,28

Onager 3 0,41 120 0,95

Gazelle 3 0,41 76 0,60

Wildschaf     55 0,44

Wildschwein     3 0,02

Kamel     1 0,01

Fuchs 15 2,04 48 0,38

Bär     1 0,01

Großkatze     1 0,01

Hase 2 0,27 11 0,09

Igel     4 0,03

Vogel (diverse Taxa)     19 0,15

Fisch     2 0,02

Schildkröte 1 0,14 19 0,15

Frosch     2 0,02

Nager 12 1,63 198 1,57

unbestimmt 3826   35081  

Summe 4563 47719

Summe bestimmt 737 12638

Taxa Neolithisch Meana Horizont

NISP (g) Gewicht (%) NISP (g) Gewicht (%)

Schaf/Ziege 1867,0 86,84 48322,0 51,24

Rind 130,0 6,05 36632,0 38,84

Hund 72,0 3,35 112,0 0,12

Onager 49,0 2,28 5610,0 5,95

Gazelle 3,0 0,14 789,0 0,84

Wildschaf     2709,0 2,87

Wildschwein     9,0 0,01

Kamel     3,0 < 0,01

Fuchs 27,0 1,26 77,0 0,08

Bär     4,0 < 0,01

Großkatze     25,0 0,03

Hase 2,0 0,09 10,0 0,01

Igel     3,0 < 0,01

Vogel (diverse Taxa)     < 1 < 0,01

Fisch     < 1 < 0,01

Schildkröte < 1   1,0 < 0,01

Frosch     < 1 < 0,01

Nager < 1   3,0 < 0,01

unbestimmt 3194,0   45124,0  

Summe 5344,0 139433,0

Summe bestimmt 2150,0 94309,0

Appendix III: Daten
tabelle der Verteilung 
der Taxa (NISP, %) im 
Neolithikum und dem 
Meana Horizont

Appendix IV: Daten
tabelle der Verteilung 
der Taxa (NISP (g), %) 
im Neolithikum und 
dem Meana Horizont
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Taxa I II III IV

NISP NISP (%) NISP NISP (%) NISP NISP (%) NISP NISP (%)

Schaf/Ziege 2998 92,19 3402 87,07 1488 89,05 1239 86,04

Rind 104 3,20 341 8,73 68 4,07 133 9,24

Hund 6 0,18 14 0,36 2 0,12 2 0,14

Onager 21 0,65 56 1,43 22 1,32 9 0,63

Gazelle 13 0,40 25 0,64 12 0,72 16 1,11

Wildschaf 8 0,25 24 0,61 17 1,02 1 0,07

Wildschwein 2 0,06 1 0,03    

Kamel 1 0,03    

Fuchs 11 0,34 25 0,64 8 0,48  

Bär 1 0,03    

Großkatze 1 0,03    

Hase 1 0,03 7 0,18 1 0,06  

Igel 3 0,09    

Vogel (div. Taxa) 6 0,18 2 0,05 6 0,36 3 0,21

Fisch 1 0,03    

Schildkröte 13 0,40 6 0,15    

Frosch 1 0,03    

Nager 63 1,94 2 0,05 47 2,81 37 2,57

unbestimmt 10646   10018   2721   2792  

Summe 13898 13925 4392 4232

Summe bestimmt 3252 3907 1671 1440

Appendix V: Daten
tabelle der Verteilung 
der Taxa (NISP, %) nach 
Straten (MH)

Taxa I II III IV

NISP (g) Gewicht (%) NISP (g) Gewicht (%) NISP (g) Gewicht (%) NISP (g) Gewicht (%)

Schaf/Ziege 11765,0 66,90 16144,0 35,83 6824,0 66,47 5349,0 57,81

Rind 4361,0 24,80 23729,0 52,67 2399,0 23,37 3520,0 38,05

Hund 7,0 0,04 80,0 0,18 3,0 0,03 4,0 0,04

Onager 880,0 5,00 2964,0 6,58 732,0 7,13 255,0 2,76

Gazelle 89,0 0,51 424,0 0,94 91,0 0,89 100,0 1,08

Wildschaf 456,0 2,59 1643,0 3,65 192,0 1,87 24,0 0,26

Wildschwein 8,0 0,05 1,0 0,00        

Kamel     3,0 0,01        

Fuchs 13,0 0,07 33,0 0,07 23,0 0,22    

Bär 4,0 0,02 0,0 0,00        

Großkatze     25,0 0,06        

Hase 1,0 0,01 7,0 0,02 1,0 0,01    

Igel 2,0 0,01            

Vogel (div. Taxa) < 1 < 0,01  < 1 < 0,01 < 1 < 0,01 < 1 < 0,01

Fisch < 1 < 0,01          

Schildkröte 1,0 0,01 < 1 < 0,01        

Frosch < 1 < 0,01          

Nager < 1 < 0,01 < 1 < 0,01 1,0 0,01 < 1 < 0,01

unbestimmt 15115,0   14013,0   3414   3178  

Summe 32702,0 59066,0 13680 12430

Summe bestimmt 17587,0 45053,0 10266 9252

Appendix VI: Daten
tabelle der Verteilung 
der Taxa (NISP (g), %) 
nach Straten (MH)
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Taxa Haus 1 Haus 2 Haus 3 Haus 4 Haus 5 Haus 7

NISP % NISP % NISP % NISP % NISP % NISP %

Schaf/Ziege 227 84,39 193 93,69 1111 92,05 461 78,00 176 88,44 176 80,37

Rind 7 2,60 5 2,43 61 5,05 4 0,68 10 5,03 5 2,28

Hund     1 0,49 7 0,58     1 0,50    

Onager 1 0,37 1 0,49 5 0,41 6 1,02     8 3,65

Gazelle 4 1,49     3 0,25 2 0,34     2 0,91

Wildschaf 3 1,12     4 0,33 1 0,17 12 6,03 1 0,46

Wildschwein                        

Kamel                        

Fuchs         5 0,41            

Großkatze                        

Hase         1 0,08 1 0,17        

Igel                        

Vogel (div. Taxa) 1 0,37 1 0,49 1 0,08            

Fisch 1 0,37                    

Schildkröte 5 1,86 5 2,43 3 0,25 1 0,17        

Frosch             1 0,17        

Nager 20 7,43     6 0,50 114 19,29     27 12,33

Appendix VII: Datentabelle der Verteilung der Taxa (NISP, %) nach Häusern und Außenbereichen

Taxa Haus 8 Haus 9 Haus 10 Haus 11 Haus 12 Haus 13

NISP % NISP % NISP % NISP % NISP % NISP %

Schaf/Ziege 169 95,48 439 93,40 196 87,11 360 93,75 34 91,89 38 90,48

Rind     22 4,68 20 8,89 16 4,17 1 2,70 2 4,76

Hund     1 0,21         1 2,70    

Onager             3 0,78     2 4,76

Gazelle 1 0,56 2 0,43 5 2,22 1 0,26 1 2,70    

Wildschaf     1 0,21 3 1,33 1 0,26        

Wildschwein                        

Kamel                        

Fuchs 1 0,56 3 0,64                

Großkatze                        

Hase                        

Igel             2 0,52        

Vogel (div. Taxa) 1 0,56 2 0,43 1 0,44 1 0,26        

Fisch                        

Schildkröte                        

Frosch                        

Nager 5 2,82                    
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Taxa Haus 14 Haus 15 Haus 16 Eastern Midden Berdiev Street Central Midden

NISP % NISP % NISP % NISP % NISP % NISP %

Schaf/Ziege 727 84,34 226 91,13 26 100 3211 86,69 397 92,97 149 98,03

Rind 123 14,27 20 8,06     324 8,75 17 3,98 1 0,66

Hund 1 0,12         13 0,35 1 0,23    

Onager 3 0,35         61 1,65 1 0,23 1 0,66

Gazelle 8 0,93 1 0,40     23 0,62 5 1,17    

Wildschaf             22 0,59 2 0,47    

Wildschwein             2 0,05        

Kamel             1 0,03        

Fuchs     1 0,40     23 0,62 3 0,70    

Großkatze             1 0,03        

Hase             6 0,16        

Igel             1 0,03        

Vogel
(div. Taxa)

            1 0,03     1 0,66

Fisch                        

Schildkröte             4 0,11 1 0,23    

Frosch             1 0,03        

Nager             10 0,27        

Appendix VII: Fortgesetzt
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Appendix VIII: Rangkorrelationskoeffizient (Spearman’sches rs) zwischen Häusern und Außen
bereichen. Die Kennzahl p stellt die statistische Signifikanz dar; grau unterlegt = statistisch 
signifikant

H 1 H 2 H 3 H 4 H 5 H 7 H 8 H 9 H 10 H 11 H 12 H 13 H 14 H 15 H 16 EM BS CM

H 1 p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,001

p > 
0,05

p < 
0,001

p < 
0,05

p > 
0,1

p < 
0,01

p < 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,05

p > 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,05

H 2 0,53 p < 
0,01

p > 
0,1

p < 
0,05

p > 
0,1

p > 
0,1

p > 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,01

p > 
0,1

p > 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,001

H 3 0,63 0,63 p < 
0,01

p < 
0,01

p < 
0,01

p > 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,001

p < 
0,001

p < 
0,05

H 4 0,76 0,39 0,64 p > 
0,1

p < 
0,001

p > 
0,1

p > 
0,1

p > 
0,05

p < 
0,05

p > 
0,1

p < 
0,01

p < 
0,05

p > 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,05

p > 
0,05

H 5 0,43 0,51 0,66 0,36 p < 
0,05

p > 
0,1

p < 
0,01

p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,01

p > 
0,05

H 7 0,79 0,36 0,71 0,88 0,49 p < 
0,05

p > 
0,1

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,01

p < 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,001

p < 
0,05

p < 
0,05

H 8 0,50 0,15 0,47 0,37 0,08 0,48 p < 
0,05

p > 
0,05

p > 
0,1

p > 
0,1

p > 
0,1

p > 
0,1

p < 
0,05

p < 
0,05

p > 
0,1

p > 
0,1

p > 
0,1

H 9 0,42 0,47 0,67 0,23 0,65 0,40 0,56 p < 
0,001

p < 
0,05

p < 
0,01

p > 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,001

p > 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,001

p < 
0,05

H 10 0,66 0,44 0,50 0,48 0,67 0,60 0,44 0,81 p < 
0,001

p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,01

H 11 0,52 0,52 0,45 0,50 0,51 0,65 0,24 0,55 0,74 p < 
0,05

p < 
0,001

p < 
0,01

p < 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,05

p < 
0,001

H 12 0,43 0,54 0,64 0,41 0,68 0,50 0,33 0,71 0,67 0,49 p < 
0,05

p < 
0,001

p < 
0,001

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,01

p > 
0,05

H 13 0,52 0,69 0,60 0,64 0,54 0,71 0,17 0,43 0,51 0,75 0,54 p < 
0,001

p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,001

H 14 0,49 0,63 0,69 0,59 0,58 0,68 0,26 0,61 0,63 0,68 0,89 0,79 p < 
0,01

p < 
0,05

p < 
0,001

p < 
0,001

p < 
0,01

H 15 0,45 0,36 0,58 0,42 0,46 0,51 0,54 0,82 0,69 0,52 0,73 0,58 0,69 p < 
0,05

p < 
0,01

p < 
0,001

p > 
0,05

H 16 0,43 0,48 0,42 0,43 0,55 0,48 0,51 0,46 0,51 0,46 0,55 0,61 0,51 0,55 p > 
0,05

p > 
0,05

p < 
0,05

EM 0,52 0,48 0,88 0,69 0,59 0,75 0,38 0,65 0,55 0,55 0,63 0,67 0,76 0,70 0,41 p < 
0,001

p < 
0,05

BS 0,55 0,54 0,78 0,51 0,67 0,59 0,33 0,79 0,68 0,57 0,72 0,59 0,76 0,81 0,44 0,88 p > 
0,05

CM 0,50 0,76 0,51 0,46 0,43 0,56 0,33 0,53 0,61 0,77 0,43 0,86 0,64 0,46 0,55 0,48 0,43
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Appendix IX: Abkürzungen der 
Messstrecken an Knochenelementen

Bd Breite distal

BFd Breite der Facies articularis distal

BFp Breite der Facies articularis proximalis

BG Breite der Gelenkfläche

Bp Breite proximal

BT Breite der Trochlea

GB Größte Breite

GL Größte Länge

GLl Größte Länge lateral

GLm Größte Länge medial

GLP Größte Länge der Processus articularis

Glpe Größte Länge peripher

LA Länge des Acetabulum

LG Länge der Gelenkfläche

LmT Länge des medialen Teils der Trochlea tali

KD Kleinste Breite der Diaphyse

KLC Kleinste Länge am Hals

Td Tiefe distal

Tp Tiefe proximal

Tl Tiefe der lateralen Hälfte

Tm Tiefe der medialen Hälfte

Appendix X: Datentabelle der Skelettelement
verteilung von Schafen/Ziegen (NISP) nach Straten

Skelett
element

Meana 
Horizont

Stratum 
I

Stratum 
II

Stratum 
III

Stratum 
VI

Neolithikum

Hornzapfen 110 19 41 14 16 3

Cranium 576 107 169 80 104 24

Maxilla 277 78 72 40 36 5

Mandibula 887 237 256 129 86 36

lose Zähne 1068 331 282 134 107 84

Hyoid 51 13 19 4 4 2

Vertebrae 374 99 134 36 38 53

Sternum 5 1 1

Costae 1956 513 630 269 220 98

Scapula 433 95 127 75 62 19

Humerus 623 183 190 84 67 30

Radius 682 185 210 92 66 32

Ulna 198 52 46 25 27 16

Carpalia 154 45 41 16 5 32

Metacarpus 400 98 121 54 48 12

Pelvis 282 75 85 31 42 23

Femur 722 203 188 94 92 41

Patella 61 19 16 5 7 8

Tibia 738 180 218 121 65 30

Fibula 27 5 6 4 5 2

Talus 97 25 34 10 9 19

Calcaneus 82 26 22 8 8 16

Tarsalia 65 17 20 7 6 8

Metatarsus 638 131 224 106 58 25

Metapodien 190 56 61 14 13 18

Phalange 1 372 126 123 21 23 31

Phalange 2 174 57 46 13 17 8

Phalange 3 63 21 16 2 7 4

Sesambein 23 7 5 3 3 3
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Appendix XI: Datentabelle der 
Skelettelementverteilung von Schafen/Ziegen 
(NISP) nach Häusern

Skelettelement H 15 H 14 H 13 H 12 H 11 H 10 H 9 H 8 H 7 H 5 H 4 H 3 H 2 H 1

Hornzapfen 1 12 1 3 3 6 3 1 2 14 1 2

Cranium 5 60 1 1 18 7 34 19 23 5 28 60 8 11

Maxilla 9 19 1 2 9 5 22 7 3 12 20 10 5

Mandibula 14 51 6 2 24 13 45 16 5 12 26 73 20 19

lose Zähne 15 33 3 4 13 17 19 17 20 30 51 112 25 32

Hyoid 1 4 3 1 2 8

Vertebrae 4 19 2 1 5 8 10 9 2 11 35 4 11

Sternum 1 4

Costae 63 113 2 9 98 36 60 55 26 51 57 199 23 42

Scapula 10 48 2 11 6 34 4 6 7 8 40 4 5

Humerus 8 53 2 2 19 8 26 4 10 2 37 41 14 18

Radius 13 47 6 21 15 28 6 6 8 31 55 16 10

Ulna 3 17 1 8 3 11 3 1 9 26 5 5

Carpalia 2 5 1 4 6 3 5 24 6

Metacarpus 9 28 4 14 7 13 3 8 11 19 30 6 6

Pelvis 8 28 1 1 8 7 10 5 3 6 9 31 6 3

Femur 13 65 1 1 19 14 35 10 7 5 42 72 9 9

Patella 1 2 3 3 4 10 2 2

Tibia 15 44 1 4 28 14 27 15 17 9 43 54 18 7

Fibula 1 1 2 1 1 1 8 1

Talus 6 2 2 3 2 18 1

Calcaneus 2 4 2 3 3 2 3 11

Tarsalia 1 1 1 2 3 1 1 11 2 3

Metatarsus 15 36 4 25 12 27 6 9 10 26 39 9 10

Metapodien 3 9 1 2 8 5 4 3 10 22 1 7

Phalange 1 10 13 1 1 17 5 5 5 2 8 49 7 6

Phalange 2 3 9 4 1 2 1 3 1 7 31 1 4

Phalange 3 1 3 1 1 7 11 2 1

Sesambein 1 1 1 5 1
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Appendix XII: Datentabelle der Skelett
elementverteilung von Schafen/Ziegen 
(NISP) nach Außenbereichen

Skelettelement Eastern 
Midden 

Berdiev 
Street

Central 
Midden

Hornzapfen 33 6 3

Cranium 147 13 8

Maxilla 74 4 4

Mandibula 246 23 14

lose Zähne 293 35 5

Hyoid 18 1

Vertebrae 110 19 1

Sternum

Costae 620 43 21

Scapula 128 11 3

Humerus 189 25 8

Radius 202 17 9

Ulna 45 6

Carpalia 32 19

Metacarpus 119 14 1

Pelvis 70 10 2

Femur 194 22 6

Patella 14 4 1

Tibia 203 21 8

Fibula 4 2

Talus 25 9 4

Calcaneus 18 10 2

Tarsalia 10 10

Metatarsus 214 19 5

Metapodien 55 13 4

Phalange 1 97 27 11

Phalange 2 35 10 4

Phalange 3 13 3 2

Sesambein 3 1

Appendix XIII: Datentabelle der Skelettelement
verteilung von Rind (NISP) nach Straten (MH)

Skelettelement Meana 
Horizont

Stratum 
I

Stratum 
II

Stratum 
III

Stratum 
VI

Neolithisch

Hornzapfen 13 3 2 2 4

Cranium 70 4 49 4 6

Maxilla 13 10 1 2

Mandibula 48 7 23 2 6

lose Zähne 57 9 30 5 8

Hyoid 2 1

Vertebrae 41 2 29 2 7

Sternum

Costae 120 21 36 14 25 2

Scapula 26 4 9 4 8

Humerus 39 6 18 3 10 3

Radius 29 3 13 3 8

Ulna 12 1 9 1

Carpalia 15 1 9 2 3

Metacarpus 16 4 6 1 3

Pelvis 19 3 7 3 4

Femur 36 5 17 5 6

Patella

Tibia 32 7 10 8 5

Fibula 7 3 3 1

Talus 14 4 6 2 2

Calcaneus 11 3 6 1 1

Tarsalia 9 2 6

Metatarsus 40 8 20 1 8 1

Metapodien 8 1 3 3

Phalange 1 21 2 8 1 6

Phalange 2 10 2 2 3

Phalange 3 7 4 2 1

Sesambein 11 9 1
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Appendix XIV: Datentabelle der Skelettelementverteilung von Rind (NISP) nach Kontexttyp

Skelettelement H 15 H 14 H 13 H 11 H 10 H 9 H 7 H 5 H 4 H 3 H 2 H 1 EM BS

Hornzapfen 1 3 1 2

Cranium 1 6 1 2 5 1 45 1

Maxilla 2 1 10

Mandibula 5 1 2 1 10 1 18 1

lose Zähne 8 2 2 1 1 3 2 26

Hyoid 1

Vertebrae 1 7 2 1 1 25 1

Sternum

Costae 3 24 7 2 9 2 2 16 1 37 3

Scapula 6 2 1 4 3 8

Humerus 1 10 1 1 1 1 1 20

Radius 1 8 2 1 2 14

Ulna 1 1 1 8

Carpalia 3 1 1 9 1

Metacarpus 2 3 1 1 7

Pelvis 4 2 1 1 6 2

Femur 1 6 2 2 1 4 2 15

Patella

Tibia 1 3 2 2 1 2 1 1 10 1

Fibula 1 1 3 2

Talus 2 2 1 7 1

Calcaneus 2 1 1 6 1

Tarsalia 2 1 5

Metatarsus 1 8 2 22

Metapodien 3 1 2 1

Phalange 1 5 5 8

Phalange 2 1 3 1 2 2

Phalange 3 1 2 4

Sesambein 1 1 4 5
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Appendix XV: Datentabelle der Skelettelement
verteilung von Onager (NISP) nach dem gesam
ten Meana Horizont (MH) und den vier Straten

Skelettelement MH I II III IV

Cranium 6 6

Maxilla 2 1 1

Mandibula 9 2 2 2 3

lose Zähne 17 4 5 1

Vertebrae

Sternum

Costae 6 1 1 2 2

Scapula 3 1 1

Humerus 4 1 1 1

Radius 6 1 1 2

Ulna 4 1

Carpalia 12 9 3

Metacarpus 4 1 1 2

Pelvis 9 2 3 3

Femur 6 4 1 1

Patella 1 1

Tibia 6 1 1 2

Fibula

Talus 1 1

Calcaneus 2 2

Tarsalia

Metatarsus 7 3 3 1

Metapodien 2 2

Ph1 3 3

Ph2 2

Ph3 4 1 1

Sesambein 4 1 3

Appendix XVI: Datentabelle der Skelettelement
verteilung von Gazelle (NISP) nach dem gesam
ten Meana Horizont (MH) und den vier Straten

Skelettelement MH I II III IV

Hornzapfen 12 7 3

Cranium

Maxilla

Mandibula 1 1

lose Zähne

Vertebrae

Sternum

Costae 1 1

Scapula 11 1 5 2 3

Humerus 4 2 1 1

Radius 1 1

Ulna

Carpalia 3

Metacarpus 7 1 1 3

Pelvis

Femur 5 2 1 2

Patella

Tibia 17 4 4 4 2

Fibula

Talus

Calcaneus

Tarsalia

Metatarsus 3 1 1 1

Metapodien

Ph1 6 1 4 1

Ph2 2 1 1

Ph3 3 1 1 1

Sesambein
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das organische Material gelangt sein können, z.B. durch 
Bakterien oder als Huminstoffe (Stephan 2008, 49‑50; 
Knipper 2011, 166). Die Extraktion des Kollagens erfolgte 
nach dem Arbeitsprotokoll des Labors mit folgenden 
Arbeitsschritten:

Anfangs erfolgte die Beschreibung der Oberflächenbe-
schaffenheit an der Stelle des Knochenelements, die zur 
Beprobung ausgewählt wurde, woraufhin mit der mecha-
nischen Entnahme des Knochenstücks mit einem Dental-
bohrer begonnen wurde, Der Zustand der Beschaffenheit 
wurde hier nach drei Kategorien unterteilt:

gut: glatt, original, geschlossen
mittel: leicht erodiert, abgeblättert, leicht rau
schlecht: stark erodiert, stark kreidig

Keine der Monjukli-Proben musste der Kategorie 
„schlecht“ zugeordnet werden. Wenige Knochenstücke 
waren von mittlerer Beschaffenheit. Bei den 
meisten war die Oberfläche als „gut“ zu kategoris-
ieren. Die Beschaffenheit der Oberfläche kann erste 
Hinweise darauf geben, inwieweit noch Kollagen 
im Knochen enthalten ist. Zur Abtrennung der gee-
igneten Stelle aus dem Knochen wurde ein Bohrer 
mit Trennscheibeneinsatz verwendet. Anschließend 
wurde die Oberfläche des gesägten Knochenstücks 
rundherum mithilfe eines kegelförmigen Fräseinsatzes 
gereinigt. Nach der Reinigung der Oberfläche erfolgte 
die Gesamtbeschreibung der beprobten Stellen. Der 
Erhaltungszustand der Knochen wird hier durch 
folgende Kriterien protokolliert:

Farbe: � homogen vs. leicht / mäßig / stark fleckig 
(weiß), beige, ocker, hell-/mittel-/dunkelbraun, 
grau, schwarz

Konsistenz: �hart vs. kreidig 	  
flexibel (bei dünnen Stücken)  	  
spröde, brüchig

Gefäßkanäle (sichtbar): keine, wenige, einige, viele
Gesamteinschätzung (v.a. Konsistenz): �sehr gut, gut, 

mäßig, schlecht

Wenn der Gesamteindruck bereits eher mäßig bis schlecht 
war, kann auf diese Weise im Aufbereitungsverlauf und 
nach erfolgter Messung bei den Werten darauf zurück-
gegriffen werden und abweichende Ergebnisse bzw. kein 
Kollagenerhalt potenziell erklärt werden. Die Monjukli-
Proben waren im Gesamteindruck mehrheitlich im 
guten Zustand.

Als Vorbereitung zur nasschemischen Aufreinigung 
bzw. Entfernung des Apatits sind die Knochenstücke 
in Probengefäßen mit 0,5 N HCl (verdünnte Salzsäure) 
versetzt worden, und zwar mit ca. 10 ml. Gelagert wurden 
die Proben im Kühlraum bei 4 bis 7 °C. Nach 5‑7 Tagen und 
nachlassender Reaktion wurde ein Säurewechsel vorge-
nommen und die Proben in Zimmertemperatur belassen. 

Appendix XVII: Datentabelle der Skelettele
mentverteilung von Wildschaf (NISP) nach 
dem gesamten Meana Horizont (MH) und den 
vier Straten

Element MH I II III IV

Hornzapfen 6 1 4

Cranium 4 2 2

Maxilla

Mandibula

lose Zähne

Vertebrae 7 5

Sternum

Costae 8 3 4

Scapula 2 1 1

Humerus 6 2 2 2

Radius

Ulna

Carpalia

Metacarpus 4 1 2

Pelvis 4 1 2 1

Femur 3 2 1

Patella

Tibia 7 2 2 2

Fibula

Talus

Calcaneus

Tarsalia

Metatarsus 2 2

Metapodien 1 1

Ph1 1

Ph2

Ph3

Sesambein

Appendix XVIII: Beschreibung der analytischen 
Schritte: Kohlenstoff (δ13C)-/Stickstoff (δ15N)-
Isotopenanalyse.

Um für diese Form der stabilen Isotopenuntersuchungen 
das erforderliche Kollagen aus dem Knochengewebe zu 
erhalten, müssen zunächst einige mechanische und an-
schließend chemische Verfahren durchgeführt werden. 
Dies dient darüber hinaus der Entfernung anorganischer 
Komponenten und möglicher Kontaminationen durch 
anhaftende Sedimente oder Fremdsubstanzen, die zum 
Beispiel im Apatit des Knochens durch die Liegezeit ent-
standen sind oder durch die lange Bodenlagerung in 
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Nach weiteren sechs Tagen mit stetiger Überprüfung der 
Reaktion wurde bei einigen noch immer reagierenden 
Proben ein zweiter Säurewechsel vollzogen.160

Nach der Behandlung mit der schwachen Säure 
mussten die Proben von der Lösung vollständig neutrali-
siert werden. In diesem Arbeitsschritt wurde die Flüssig-
keit aus den Reagenzgläsern vorsichtig über einem Sieb 
ausgeschüttet, um ggf. Kollagenstücke aufzufangen und 
zurück ins Probengefäß zu führen. Anschließend folgte 
die Spülung mit Milli-Q-Wasser (Reinstwasser). Diese 
Prozedur wurde 5- bis 6-mal wiederholt, bis sich ein 
neutraler pH-Wert einstellte. Im nächsten Arbeitsschritt 
wurden die demineralisierten Proben zur Entfernung der 
Huminsäure mit ca. 10 ml NaOH (0,1 mol/L Natronlauge) 
versetzt. Diese Säure enthält Kohlenstoff und könnte die 
Messwerte des Kollagens beeinflussen. Natronlauge löst 
die Huminstoffe und andere Kontaminationen, die durch 
die Lagerung der Knochen im Boden in die Proben gelangt 
sein können. Die Probengefäße sind zur Einwirkung einen 
halben bis einen Tag in den Kühlschrank gestellt und nach 
einigen Stunden kurz geschüttelt worden. Das Ergebnis 
dieses Extraktionsprozesses war eine zunehmende gela-
tine-artige Konsistenz. Auch hier erfolgte anschließend 
die gleiche Prozedur mit 5- bis 7-maliger Reinstwasser-
spülung zur Neutralisierung der Proben. Nicht alle Proben 
haben den Arbeitsschritt der Behandlung mit Natronlau-
ge durchlaufen, um die Huminsäure und Fette aus der 
Probe zu entfernen. Bei einigen Proben war die Menge des 
Materials nach der Säurezufuhr sehr gering. Weil dadurch 
noch mehr Kollagen verloren gehen könnte, wurde bei 
insgesamt 17 Proben161 entschieden, auf die Behandlung 
zu verzichten.

Im nächsten Aufbereitungsschritt wurden die Kolla-
genproben zur Denaturierung im Trockenschrank vor-
bereitet. Nach Entfernung des restlichen Wassers aus 
dem Probengefäß wurde den Proben mit einer Pipette 
erneut 4ml frisches Reinstwasser zu gegeben. Dazu 
kamen 200 Mikroliter (µl) der HCl-Lösung. Dies hat den 
Zweck den pH-Wert auf einen niedrigen Wert zwischen 
2 und 3 leicht anzusäuern, um möglicherweise noch 
vorhandenen in NaOH gebundenen Luftkohlenstoff 
zu entfernen. Die Säure neutralisiert die letzten Reste 
von NaOH und ist nötig, damit das Kollagen schmilzt. 
Die Gefäße wurden anschließend unter Einsatz eines 

160	 Die Proben von folgenden Individuen wurden mit einem zweiten 
Säurewechsel behandelt: MD1, 4, 8, 28, 31, 32, 35, 39, 41, 42, 45, 
48, 51, 52, 60, 66. MD41, 52, 60 (Rind) und MD66 (Schaf/Ziege) 
ergaben letztlich zu geringe Kollagenanteile bzw. keine messbaren 
Stickstoff- und Kohlenstoffisotopenverhältnisse.

161	 Folgende Proben wurden nicht mit NaOH behandelt: MD4, 8, 27, 
31, 37, 38, 41, 47, 49, 51, 52, 54, 56, 57, 58, 60, 61. Neben MD41, 
52, 60 und MD66 (siehe vorherige Fußnote) konnten MD38 (Hase), 
MD47 (Hund) und MD54 (Onager) nicht in die δ13C- und δ15N-
Isotopenanalyse einbezogen werden.

Vortexmischer  – ein kleines Schüttelgerät zur Verwen-
dung im Labor  – kurz geschüttelt. Dadurch vermischt 
sich die Probe mit dem Reinstwasser und der Säure. Im 
Anschluss kamen die Proben 48 Stunden bei 75°C in den 
Trockenschrank, bis die Proben vollständig geschmol-
zen sind. Nach dem Schmelzvorgang wurden die Proben 
durch Filtration gereinigt. Die verflüssigten Proben im 
Röhrchen wurden durch einen Partikelfilter (9 ml Elkay 
Ezee-Filter) gedrückt. Die feine Membran des Filters 
trennt Feststoffe vom gelösten Kollagen. Zur weiteren 
Bearbeitung wurde das Filtrat in ein vorbereitetes 
5ml-Eppendorfgefäß überführt. Als vorletzter Schritt 
wurden die gereinigten Proben bei geöffnetem Deckel 
mit dehnbarer, perforierter Verschlussfolie aus Paraf-
fin-Wachs (Parafilm) umwickelt und in den Tiefkühler 
für mindestens drei Stunden bei -20°C gestellt. Als die 
Flüssigkeit gefroren war, kamen die Proben abschlie-
ßend für 48 Stunden in einen vakuumerzeugenden 
Gefriertrockner. Mit diesem letzten Verfahren der nass-
chemischen Aufbereitung wurden die Proben schonend 
getrocknet und die reine Kollagenausbeute blieb übrig.

Zur Bestimmung der stabilen Stickstoff- und Koh-
lenstoffisotopen am reinen Kollagen wurde von jeder 
Probe dreimal 680  – 730 Mikrogramm (µg) eingewo-
gen, entsprechend der Gewichtsvorgabe des Labors 
in Mainz. Die verwendeten Methoden können je nach 
interner Vorgabe des zuständigen Labors leicht von-
einander abweichen. Die Messung von drei Werten 
derselben Probe ist eine sehr präzise Vorgehensweise. 
In der Regel werden zwei Werte einer Probe gemessen 
und daraus der Mittelwert gebildet. Bei drei Werten ist 
es daher möglich, einen Wert, der auffällig erscheint 
oder deutlich von den zwei anderen abweicht, aus der 
Mittelwert-Berechnung auszuschließen.162 Die Einwaage 
erfolgte auf einer Mikropräzisionswaage. Das wattige 
Kollagen wird in Zinnschiffchen (4x4x11mm) gegeben, 
die im Messungsverlauf vollständig zu CO2 und N2 ver-
brennen. Die Messung wurde in einem Elementaranaly-
sator (Thermo Flash 2000 Organic Elemental Analyzer) 
mit angeschlossenem Massenspektrometer (Thermo 
Finnigan MAT 253) durchgeführt. Die Kalibrierung 
erfolgte nach internen Laborstandards und internatio-
nal zertifizierten Standards der IAEA. Sowohl für Koh-
lenstoff als auch für Stickstoff wurden die Standards 
USGS40 und USGS41 verwendet. Messfehler sind für 
Stickstoff und Kohlenstoff geringer als ±0,1 ‰.

162	 Der δ13C-Mittelwert von 16 Individuen (MD1, 3, 13, 19, 26, 30, 
31, 33, 35, 35, 36, 40, 44, 48, 56, 64) konnte anstelle von drei nur 
aus zwei Einzelwerten gebildet werden. Ebenso wurde der δ15N-
Mittelwert von sechs Individuen (MD10, 19, 35, 40, 44, 64) aus nur 
zwei Werten kalkuliert. Individuum MD55 bot von vornherein 
nicht genügend Kollagen, um drei Einzelwerte zu messen, sondern 
lieferte nur einen Einzelwert.
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Die Zahnschmelzoberfläche jedes Zahnes wurde mecha-
nisch gereinigt, indem der gesamte Zement mit einem 
Zahnbohrer entfernt wurde. Ca. sechs bis neun parallel 
zueinander platzierte Proben zwischen Kaufläche und 
Wurzel wurden mit einem Diamantbohrer von der 
bukkalen Seite jedes Zahnes ausgefräst. Die Mittelpunkte 
aller Probenpositionen wurden von der Schmelz-Den-
tin-Grenze (SDG) mit einem digitalen Messschieber auf 
ein Zehntelmillimeter genau erfasst. Die isotopische Zu-
sammensetzung des Schmelzes wurde ohne chemische 
Vorbehandlung bestimmt. Mikrorisse im Zahnschmelz, 
die eventuell Sedimentreste enthalten können, wurden 
während der Beprobung ausgespart bzw. ihre Existenz 
im Laborprotokoll notiert, um gegebenenfalls Messergeb-
nisse gegenzuprüfen. Die Entscheidung gegen eine Vor-
reinigung fiel aufgrund von Forschungsarbeiten über die 
Anwendung verschiedener Vorbehandlungsmethoden, 
die unterschiedliche Ausmaße der Veränderung der Iso-
topenzusammensetzung auch bei modernem Schmelz 
zeigten (Balasse et al. 2012a; Pellegrini und Snoeck 2016). 
Balasse et al. (2012a) arbeiteten heraus, dass moderner 
Schmelz, der mit Natriumhypochlorid und Essigsäure vor-
behandelt worden war, etwa 1 ‰ höhere δ18O-Werte hatte 
als Schmelz, der keine Vorbehandlung erhalten hatte. 
Pelegrini und Snoeck (2016) bestätigten einen Anstieg der 
δ18O-Werte von archäologischem und modernem Schmelz 
aufgrund der Vorreinigung mit 0,1 M oder 1 M Essigsäure 
in der gleichen Größenordnung. Sie berichteten darüber 
hinaus über unsystematische Unterschiede für verschie-
dene Arten der organischen Entfernung. Die Unterschiede 
der δ13C-Werte lagen aufgrund der Vorreinigung mit Essig-
säure bei modernen und archäologischen Zahnschmelz-
proben deutlich unter 1 ‰, während die organische Ent-
fernung mit Natriumhypochlorid zu einem Anstieg von 
bis zu etwa 1,5 ‰ führte. Da Zahnschmelz im Allgemeinen 
sehr resistent gegen Veränderungen nach der Ablagerung 

ist (Budd et al. 2000, 2) und der in dieser Studie unter-
suchte Schmelz zumindest makroskopisch besonders gut 
erhalten war, wurde keine Vorreinigung durchgeführt. 
Eine künstliche Veränderung der Isotopensignale sollte 
damit trotz des verbleibenden Risikos eines teilweisen dia-
genetischen Überdrucks vermieden werden.

800 bis 850 µg Schmelzpulver aus jeder Probe wurden 
in Borosilikat-Exetainer eingewogen, die mit einem Septum 
aus Silikonkautschuk verschlossen wurden. Nach dem 
Spülen mit Helium wurden die Proben für zwei Stunden 
bei 70°C mit konzentrierter Phosphorsäure versetzt. Die 
Isotopenzusammensetzung des resultierenden CO2 wurde 
mit einer GasBench II gemessen, die mit einem Massen-
spektrometer für die Isotopenmessung (Thermo Finnigan 
MAT 253) gekoppelt ist. Der Carbonatgehalt der Schmelz-
proben wurde aus den Signalintensitäten des internen 
Standards IVA-Carrara-Marmor (100 % CaCO3) extrapoliert. 
Die Signalhöhen der Schmelzproben lagen in allen Fällen 
im Bereich derjenigen der CaCO3-Standards, die in jedem 
Lauf enthalten waren. Die isotopischen Rohdaten wurden 
gegen den internen IVA-Carrara-Marmor Standard mit 
δ18O = -1,91 und δ13C = 2,01 ‰ V-PDB korrigiert. Jeder Lauf 
beinhaltete zwölf interne Standards von je dreimal 45, 
65, 90 und 120 ± 5 μg. Die durchschnittliche interne Ge-
nauigkeit (1 SD) betrug 0,04 für δ18O und 0,03 für δ13C. In 
jedem Lauf wurden zwei bis drei Proben des NBS 19 mit 
δ18O = -2,20 ‰ und δ13C = 1,95 ‰ zur Qualitätskontrolle 
einbezogen. Sie ergaben Mittelwerte von -2,20 ± 0,03 ‰ 
für δ18O und 1,94 ± 0,02 ‰ für δ13C (n = 13). In zwei Mess-
läufen war jeweils eine Probe des IAEA-603 zur Quali-
tätskontrolle einbezogen. Der Sollwert dieses Standards 
ist -2,37 ± 0,04 ‰ V-PDB für δ18O und 2,46 ± 0,01 ‰ V-PDB 
für δ13Cc. Der Mittelwert ergab δ18O = -2,40 ± 0,05 ‰ und 
δ13C = 2,40 ± 0,02 ‰ (n = 2). Die Ergebnisse werden in 
Promille (‰) im Vergleich zum Vienna Pee Dee Belemnite 
Standard (V-PDB) angegeben.

Appendix XIX: Beschreibung der analytischen Schritte: Sauerstoff (δ18Oc)-/Kohlenstoff (δ13Cc)-
Isotopenanalyse
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Die Vorreinigung und nasschemische Aufreinigung der 
87Sr/86Sr-Proben sollen der Entfernung einer möglichen 
diagenetischen Überprägung des in den Skelettresten ent-
haltenen Strontiums dienen (Knipper 2011, 193‑194). Wie 
bereits in den Erläuterungen unter 6.2.2 betont wurde, 
ist Zahnschmelz gegenüber chemischen, physikalischen 
und biologischen Einflüssen aber weniger anfällig als 
Knochengewebe. Die Aufbereitung für die Analyse von 
87Sr/86Sr wurde mit folgenden Schritten durchgeführt:

Zu Beginn der Aufbereitung im Chemielabor wurde 
das Material aus den gezielt ausgewählten Zahnschmelz-
proben auf der Mikrowaage eingewogen. Ein ideales 
Gewicht liegt zwischen 10 und 12 mg. Im Arbeitsprotokoll 
ist vorgesehen, dass die Proben mit schwacher Säure auf-
bereitet werden und letztlich das Pulver in einem Muf-
felofen geglüht wird. Der Ätzvorgang durch die Säure 
soll das diagenetische Strontium lösen, um es vor der 
Analyse verwerfen zu können, obwohl eine vollständige 
Entfernung auch dadurch nicht endgültig sichergestellt 
ist. Dessen ungeachtet gehen allerdings durch die irrever-
sible Aufreinigung und die anschließende Veraschung 
bei 850°C ca. 5 mg verloren. Das Material, das nach der 
Aufbereitungsprozedur übrigbleibt, wird zur Analyse im 
Massenspektrometer benutzt, wobei Proben unter 5 mg 
bei geringem Strontium-Gehalt schwer zu analysieren 
sind. Daher sollten die Proben bei der Einwaage nicht 
viel weniger als 10 mg wiegen. Wie sich herausstellte, 
war das verfügbare Material bei zwei 87Sr/86Sr-Proben von 
zwei unterschiedlichen Schaf-/Ziegen-Individuen etwas 
weniger als eigentlich benötigt, da an der Probenstelle am 
Zahn nicht mehr genügend Zahnschmelz gebohrt werden 
konnte. Dabei handelt es sich um eine Probe von Individu-
um MD6 (Einwaagegewicht: 8,3 mg) und eine Probe von 
Individuum MD4 (Einwaagegewicht: 6,6 mg). Damit der 
Verlust des Materials sich nicht noch weiter vergrößerte, 
wurden diese beiden Proben nur verascht, ohne zuvor die 
Aufreinigung mit Essigsäure durchlaufen zu haben.

Bevor jedoch überhaupt mit dem Arbeitsschritt der 
Essigsäurezufuhr begonnen werden konnte, musste 
das Probenpulver gewaschen werden. Dafür wird mit 
einer Pipette ca. 1,8 ml Reinstwasser zugegeben und die 

Mischung mit dem Vortexmischer durchgeschüttelt. Nach 
einem zehnminütigen Ultraschallbad und einem kurzen 
Aufschütteln zum Absetzen des Pulvers kamen die Probe 
für knapp fünf Minuten in eine Zentrifuge bei 14000 U/
min. Durch das Zentrifugieren verfestigt sich einerseits das 
Pulver und wird zu einem Pellet am Boden des Eppendorfge-
fäßes, anderseits entsteht eine klare Flüssigkeit (Überstand). 
Dieser Überstand wurde möglichst vollständig abpipettiert 
und verworfen. Nun erfolgte die Ätzung unter Verwendung 
von 1,8 ml 1 M Li-Acetat gepufferte Essigsäure. Die Proben 
wurden nochmals mit dem Vortexer durchgeschüttelt, so 
dass sich die zuvor entstandenen Pellets vollständig lösten. 
Danach wurden die Proben erneut 10 Minuten in das Ultra-
schallbad gestellt und anschließend für kurze Zeit geschüt-
telt. Nachdem sich das Pulver abgesetzt hatte, wurden die 
Proben ein weiteres Mal zur Festigung des Pellets und der 
Entstehung des klaren Überstands zentrifugiert. Abschlie-
ßend wurde dieselbe Prozedur wie zu Beginn angewandt: 
Überstand abpipettieren und verwerfen, mit 1,8 ml Reinst-
wasser spülen, vortexen, 10 min. ins Ultraschallbad, 
absetzen lassen, zentrifugieren, usw. Dies wurde weitere 
drei Mal wiederholt.

Nach diesem nasschemischen Aufreinigungsverfahren 
wurden die Proben mit offenem Deckel über Nacht zum 
Trocknen bei etwa 50 °C in den Trockenschrank gestellt. 
Danach werden die Proben in einen kleinen glasierten 
Porzellantiegel gegeben, um bei 850°C für eine Dauer von 
drei Stunden im Muffelofen zu veraschen. Die Veraschung 
entfernt die organischen Bestandteile, jedoch ohne dabei 
Sr zu entfernen (Knipper 2011, 194; Horn und Müller-Soh-
nius 1999, 264). Das übrig gebliebene Material wurde nach 
Abkühlung der Tiegel ausgewogen und zur weiteren Ab-
trennung in das Reinraumlabor überführt. An diesem Ort 
findet unter sterilen Bedingungen die Strontiumtrennung 
mit Eichrom Sr-Spec Harz statt. Die endgültige Messung 
der Proben im Massenspektrometer erfolgte mit dem 
Eimer & Amend (E & A) Standard und dem NBS-987. Sie 
ergaben einen Mittelwert von 87Sr/86Sr = 0,70805 ± 0,00004 
(2σ, n = 25) bzw. 0,71027 ± 0,00004 (2σ, n = 25). Die Rohdaten 
wurden nach dem massenabhängigen Exponentialgesetz 
auf 86Sr/88Sr = 0,1194 korrigiert.

Appendix XX: Beschreibung der analytischen Schritte: Strontium (87Sr/86Sr)-Isotopenanalyse
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ID Art Stratum Kollagen-anteil (%) %C %N C:N δ13C (‰ vs. V-PDB) δ15N (‰ vs. AIR)

MD1 Schaf/Ziege I-II (EM) 7,8 40,0 14,6 3,2 -16,7 12,1

MD2 Schaf/Ziege I-II (EM) 8,7 41,1 14,5 3,3 -19,3 9,0

MD3 Schaf/Ziege I-II (EM) 7,4 40,7 14,6 3,3 -18,1 8,2

MD4 Schaf/Ziege I-II (EM) 3,6 40,1 14,3 3,3 -17,9 7,8

MD5 Schaf/Ziege I 10,9 42,0 14,8 3,3 -17,6 10,3

MD6 Schaf/Ziege I 4,1 40,7 14,6 3,3 -17,4 10,0

MD7 Schaf/Ziege I 9,8 40,4 14,5 3,3 -17,6 10,2

MD8 Schaf/Ziege II 3,4 40,4 14,5 3,3 -16,9 11,9

MD10 Schaf/Ziege II 4,2 40,8 14,7 3,2 -14,9 10,4

MD12 Schaf/Ziege IV 6,9 41,1 14,8 3,2 -18,9 8,8

MD13 Schaf/Ziege IV 7,4 41,1 14,9 3,2 -16,1 10,4

MD14 Schaf/Ziege IV 4,2 41,0 14,8 3,2 -18,2 10,3

MD15 Schaf/Ziege Neol. 4,8 40,5 14,6 3,2 -17,8 9,5

MD19 Schaf/Ziege III 0,9 24,9 8,1 3,6 -18,5 11,9

MD21 Schaf/Ziege III 3,2 40,5 14,5 3,3 -17,2 10,2

MD25 Schaf/Ziege III 9,3 41,5 14,9 3,3 -18,1 11,0

MD26 Schaf/Ziege III 9,7 41,9 14,8 3,3 -19,1 8,7

MD67 Schaf/Ziege I-II (EM) 5,9 40,1 14,6 3,2 -17,5 11,8

MD68 Schaf/Ziege I 7,6 40,3 14,6 3,2 -14,0 14,4

MD33 Rind I-II (EM) 2,4 39,5 14,2 3,2 -12,2 12,4

MD36 Rind I 6,7 41,6 14,9 3,3 -17,2 11,5

MD42 Rind II 4,0 39,4 14,3 3,2 -10,4 10,4

MD48 Rind III 9,2 42,3 15,3 3,2 -17,1 10,6

MD27 Hund I-II (CM) 6,3 39,0 14,1 3,2 -17,7 12,3

MD31 Hund I-II (EM) 1,7 34,4 11,9 3,4 -18,6 11,2

MD34 Hund I 12,7 42,6 15,3 3,2 -17,9 13,2

MD39 Hund II 8,2 42,6 15,2 3,3 -18,2 12,8

MD50 Hund IV 1,0 41,1 14,7 3,3 -18,9 10,8

MD59 Hund Neol. 7,6 40,8 15,0 3,2 -19,8 12,0

MD32 Onager I-II (EM) 3,0 39,8 14,3 3,3 -16,5 10,6

MD35 Onager I 6,6 41,2 14,8 3,2 -16,1 9,7

MD43 Onager III 0,3 35,5 12,4 3,3 -16,0 10,4

MD51 Onager IV 1,1 40,5 14,4 3,3 -16,9 10,8

MD29 Gazelle I-II (EM) 8,4 42,0 15,1 3,2 -15,8 15,6

MD37 Gazelle II 0,8 38,8 13,3 3,4 -17,7 10,7

MD45 Gazelle III 9,5 42,6 15,3 3,2 -16,9 11,6

MD49 Gazelle IV -0,1 37,8 12,6 3,5 -17,7 14,1

MD56 Gazelle Neol. 2,0 41,4 14,3 3,4 -16,9 10,1

MD57 Gazelle Neol. 5,8 43,0 15,1 3,3 -15,3 11,1

MD28 Fuchs I-II (EM) 10,0 42,3 15,3 3,2 -18,3 10,8

Appendix XXI: Ergebnisse der stabilen δ15N- und δ13C-Isotopenanalyse an Knochengewebe aus 
Monjukli Depe. C:N = Atomares C/N-Verhältnis, %C = Kohlenstoffgehalt, %N = Stickstoffgehalt, 
w = weiblich, w.m. = wahrscheinlich männlich, n.a. = nicht anwendbar
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ID Art Stratum Kollagen-anteil (%) %C %N C:N δ13C (‰ vs. V-PDB) δ15N (‰ vs. AIR)

MD40 Fuchs II -0,5 40,3 13,2 3,6 -19,7 9,7

MD44 Fuchs III 10,4 40,6 14,5 3,3 -17,7 14,1

MD55 Fuchs Neol. -0,5 40,3 12,0 3,9 -20,6 9,7

MD30 Hase I-II (EM) 9,6 42,4 14,7 3,4 -17,6 12,2

MD46 Hase III 18,0 42,2 15,0 3,3 -12,1 12,0

MD58 Hase Neol. 6,9 42,5 15,1 3,3 -18,4 15,0

MD61 Hase I-II (EM) 8,1 43,4 14,9 3,4 -13,0 9,8

MD62 Menschw.m. III 3,2 33,4 12,2 3,2 -18,6 12,9

MD63 Menschn.a. III 8,5 41,2 15,2 3,2 -19,5 13,7

MD64 Menschw I (?) 10,0 40,6 14,8 3,2 -18,7 15,4

MD65 Menschw I/II 11,1 41,5 15,1 3,2 -19,6 12,3

Appendix XXI: Fortgesetzt

ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von SDG δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD1
 
(D208)
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut
 

41,2
 

6,1 -9,79 0,02 -5,28 0,04    

10,9 -6,56 0,03 -8,90 0,03 0,70822 0,00002

14,4 -6,82 0,04 -6,40 0,08  

18,2 -6,51 0,03 -4,95 0,06

23,5 -7,53 0,03 -3,47 0,08

27,6 -8,56 0,04 -2,34 0,04 0,70837 0,00002

32,5 -8,38 0,03 -3,28 0,06    

36,8 -6,75 0,04 -6,25 0,07

MD1.2
 
(D208)
 
 
 
 

M2
UK l.
 
schwach
abgekaut

29,3
 
 
 
 
 
 

3,1 -6,09 0,03 -3,79 0,05 0,70821 0,00001

7,8 -8,28 0,04 -4,37 0,08    

12,7 -6,35 0,04 -7,74 0,05

16,1 -5,68 0,03 -8,86 0,08 0,70819 0,00003

20,2 -5,82 0,02 -8,83 0,06     

23,7 -6,22 0,04 -7,74 0,08

26,8 -6,28 0,03 -6,63 0,07

MD2
 
(D236)
 
 
 
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut
 

45,8
 
 
 
 
 
 

5,1 -10,07 0,03 -5,28 0,08    

10,9 -9,60 0,03 -7,83 0,05 0,70844 0,00001

15,8 -9,19 0,03 -6,75 0,06    

19,4 -9,10 0,03 -5,35 0,06

22,9 -9,27 0,03 -3,73 0,06

31,5 -9,48 0,04 -3,53 0,04 0,70853 0,00002

40,9 -9,52 0,02 -7,36 0,05    

Appendix XXII: Datentabelle der δ13Cc, δ18Oc und 87Sr/86Sr Ergebnisse von Schafen/Ziegen
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ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von SDG δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD2.2
 
(D236)
 
 
 
 

M2
UK l.
 
schwach
abgekaut
 
 

37,7
 
 
 
 
 
 

3,0 -10,19 0,04 -3,79 0,09 0,70839 0,00001

6,1 -10,66 0,02 -6,08 0,05    

13,7 -8,99 0,04 -8,86 0,07

17,6 -9,02 0,02 -9,48 0,06 0,7086 0,00001

21,5 -9,42 0,02 -8,75 0,06  

25,3 -9,69 0,05 -7,57 0,06

29,1 -9,87 0,04 -7,36 0,05

MD3
 
(D275)
 
 
 
 
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut
 
 

34,1
 
 
 
 
 
 

3,9 -6,43 0,02 -0,91 0,01 0,70812 0,00001

7,6 -7,73 0,03 -2,30 0,03  

11,7 -8,27 0,03 -4,54 0,04

14,3 -7,89 0,04 -6,05 0,04

17,4 -8,26 0,06 -7,78 0,11

21,0 -8,79 0,03 -8,79 0,03 0,70860 0,00001

23,6 -9,03 0,03 -8,01 0,06    

27,3 -9,33 0,04 -6,99 0,05

30,1 -9,70 0,03 -5,13 0,04

MD4
 
(D321)
 
 
 

M3
UK l.
 
schwach
- mäßig
abgekaut

20,0
 
 
 
 
 

2,6 -8,63 0,04 -7,24 0,07 0,70847 0,00003

5,0 -9,02 0,04 -5,01 0,10    

7,4 -8,83 0,03 -3,53 0,08

10,5 -8,71 0,02 -1,86 0,06 0,70845 0,00001

14,2 -8,68 0,07 -4,32 0,07    

16,8 -8,63 0,06 -5,81 0,06

MD5
 
(A51)
 
 

M3
UK l.
 
schwach
- mäßig
abgekaut

32,7
 
 
 
 

4,4 -8,15 0,02 -4,60 0,04    

8,2 -8,15 0,02 -1,85 0,04 0,70823 0,00001

12,1 -9,27 0,03 -3,17 0,06    

15,8 -8,02 0,03 -5,92 0,03

19,3 -6,97 0,04 -6,84 0,05

22,4 -7,05 0,03 -6,91 0,06 0,70828 0,00002

25,9 -7,37 0,03 -5,28 0,07    

29,5 -8,67 0,03 -5,54 0,02

MD5.2
 
(A51)
 
 
 

M2
UK l.
 
schwach
- mäßig
abgekaut

26,7
 
 

3,3 -6,87 0,03 -5,55 0,08  

5,6 -8,11 0,01 -4,26 0,06

8,9 -8,72 0,02 -2,69 0,08

11,7 -9,68 0,05 -2,64 0,08 0,70811 0,00001

14,4 -10,40 0,02 -3,11 0,07  

17,7 -10,94 0,03 -4,65 0,06

20,5 ₋ ₋ ₋ ₋

23,6 -9,38 0,02 -6,62 0,05 0,70818 0,00001

Appendix XXII: Fortgesetzt
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ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von SDG δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD6
 
(F69)

M3
UK l.
 
schwach
- mäßig
abgekaut

21,3
 
 

3,3 -7,78 0,04 -5,57 0,06    

5,8 -6,89 0,04 -7,08 0,05 0,70841 0,00002

10,1 -6,93 0,03 -5,27 0,05    

12,5 -6,73 0,02 -3,67 0,04

15,0 -7,79 0,03 -2,24 0,05 0,70850 0,00001

17,7 -7,93 0,03 -3,82 0,06    

MD7
 
(F78)
 
 

M3
UK l.

sehr stark
abgekaut

11,2
 
 
 
 

1,6 -7,63 0,03 -4,50 0,06 0,70814 0,00002

3,4 -7,27 0,02 -7,30 0,04    

5,8 -7,06 0,03 -9,52 0,05 0,70832 0,00003

7,9 -7,57 0,03 -9,00 0,07    

9,5 -7,26 0,04 -8,75 0,05

MD8
 
(B144)
 

M3
UK l.
 
stark
abgekaut

23,1
 
 
 

4,5 -8,09 0,04 -6,03 0,08    

9,7 -5,32 0,03 -8,54 0,07 0,70816 0,00003

12,4 -5,08 0,04 -8,43 0,08    

14,8 -4,76 0,04 -7,65 0,06

17,7 -5,58 0,03 -5,60 0,08

20,8 -6,83 0,02 -4,53 0,08 0,70814 0,00002

MD10
 
(B219)
 
 
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut
 
 
 

42,2
 
 
 

5,6 -6,15 0,02 -7,72 0,05    

9,3 -6,38 0,03 -7,71 0,06

11,7 -5,26 0,03 -6,40 0,06

17,8 -7,01 0,04 -4,91 0,07 0,70817 0,00002

21,4 -5,98 0,04 -6,17 0,06  

24,3 -5,16 0,02 -7,96 0,06

27,5 -5,61 0,03 -8,69 0,06

31,3 -6,05 0,04 -9,34 0,06 0,70811 0,00003

34,8 -4,74 0,04 -8,88 0,07    

MD11
 
(E251)
 
 
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut
 
 

36,9
 
 
 

4,4 -7,41 0,05 -5,73 0,06    

6,7 -7,11 0,03 -7,63 0,05

9,8 -5,25 0,03 -8,77 0,05

13,4 -5,82 0,03 -9,31 0,05 0,70817 0,00003

17,7 -5,62 0,04 -8,77 0,03

20,9 -5,16 0,04 -6,98 0,04

24,3 -6,08 0,03 -3,24 0,07

27,7 -6,20 0,04 -3,66 0,05

32,1 -6,66 0,04 -2,36 0,06 0,70824 0,00002

MD11.2
 
(E251)
 
 

M2
UK l.
 
schwach
abgekaut

26,4
 
 
 

3,4 -5,90 0,04 -2,87 0,05    

6,8 -6,17 0,04 -2,68 0,07 0,70824 0,00001

9,6 -7,68 0,04 -3,76 0,05    

12,3 -7,72 0,05 -3,98 0,07

14,9 -6,26 0,02 -7,47 0,07

18,0 -6,81 0,04 -9,59 0,06

20,8 -7,17 0,03 -9,90 0,10

23,4 -6,87 0,03 -10,08 0,06 0,70812 0,00001
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ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von SDG δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD12
 
(B235)
 
 
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut
 
 

36,3
 
 

5,7 -9,56 0,03 -8,48 0,04  

8,6 -9,16 0,05 -8,60 0,08

11,6 -9,23 0,05 -7,27 0,07

15,7 -9,36 0,03 -5,26 0,07 0,70843 0,00001

19,8 -10,11 0,04 -5,66 0,07    

23,4 -8,76 0,04 -8,03 0,07

27,4 -8,90 0,03 -9,25 0,06

31,6 -8,86 0,03 -9,24 0,06 0,70838 0,00002

MD12.2
 
(B235)
 

M2
UK l.
 
schwach
abgekaut
 

23,7
 
 

2,5 -8,72 0,04 -9,06 0,07 0,70833 0,00001

5,1 -9,56 0,05 -8,20 0,09    

7,5 -9,66 0,04 -6,39 0,05

10,1 -9,52 0,04 -4,71 0,07

12,9 -10,38 0,02 -4,16 0,05

14,5 -10,47 0,04 -4,01 0,06 0,70839 0,00001

16,6 -10,66 0,04 -4,70 0,08

19,1 -10,35 0,03 -6,01 0,07

21,4 -9,98 0,05 -6,58 0,07

MD13
 
(D563)
 
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut

21,2
 
 
 

3,5 -6,34 0,04 -0,67 0,06    

6,9 -7,01 0,04 2,43 0,05

9,3 -7,26 0,03 2,45 0,03 0,70856 0,00003

12,0 -7,30 0,02 -0,52 0,05  

15,8 -5,12 0,03 -5,85 0,05

18,3 -4,06 0,03 -8,51 0,06 0,70850 0,00003

MD14
 
(D578)
 
 

M3
UK l.
 
mäßig
- stark
abgekaut

27,1
 
 

3,6 -7,40 0,03 -9,20 0,05    

7,2 -8,01 0,03 -9,95 0,07 0,70844 0,00001

10,7 -8,39 0,04 -8,33 0,06    

14,3 -10,17 0,03 -6,00 0,06

18,1 -10,89 0,03 -4,54 0,08

21,8 -10,12 0,04 -4,11 0,08 0,70846 0,00002

MD14.2
 
(D578)
 

M2
UK l.
 
mäßig
- stark
abgekaut

16,48 1,6 -9,42 0,03 -4,66 0,04

4,3 -8,57 0,03 -6,14 0,07

7,1 -8,04 0,03 -7,59 0,05

9,6 -8,15 0,03 -7,65 0,04 0,70847 0,00002

11,8 -8,61 0,02 -6,25 0,04    

14,9 -9,24 0,05 -4,62 0,04 0,70841 0,00001
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ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von SDG δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD15
 
(C317)
 

M3
UK l.
 
schwach
abgekaut
 

33,9
 
 
 

3,5 -2,86 0,02 -10,41 0,03 0,70837 0,00003

6,9 -3,43 0,03 -9,47 0,06  

9,6 -5,09 0,02 -6,52 0,05

12,3 -6,31 0,04 -5,60 0,05

15,5 -7,63 0,03 -4,56 0,04 0,70834 0,00003

19,1 -8,58 0,04 -5,69 0,07    

22,6 -8,56 0,05 -8,11 0,07

25,4 -8,59 0,04 -9,11 0,05

29,3 -8,32 0,04 -10,06 0,06

MD19
 
(B114)
 
 
 

M3
UK r.
 
schwach
- mäßig
abgekaut

27,2
 
 
 
 
 

3,6 -8,77 0,05 -6,96 0,07    

5,9 -5,67 0,03 -9,14 0,08 0,70838 0,00001

9,2 -4,07 0,04 -9,06 0,06    

11,8 -5,58 0,03 -8,68 0,10

18,9 -5,90 0,02 -7,44 0,07

24,1 -8,77 0,02 -4,80 0,06 0,70826 0,00003

MD19.2
 
(B114)
 
 

M2
UK r.
 
mäßig
- stark
abgekaut

16,5
 
 

2,3 -9,99 0,02 -4,99 0,05 0,70819 0,00001

5,0 -10,31 0,04 -5,60 0,08    

7,3 -10,29 0,03 -7,02 0,06

9,7 -8,31 0,05 -8,09 0,07

12,4 -7,63 0,03 -9,11 0,12

14,7 -6,78 0,04 -9,52 0,05 0,70826 0,00002

MD21
 
(D328)
 
 
 

M3
UK r.
 
schwach
abgekaut

40,9
 
 
 
 
 

5,2 -8,80 0,04 -9,93 0,03 0,70830 0,00001

8,3 -9,41 0,04 -8,76 0,06    

11,4 -9,49 0,03 -5,20 0,05

14,8 -9,57 0,04 -5,14 0,07 0,70836 0,00002

17,7 -9,22 0,05 -6,85 0,06  

21,6 -7,57 0,03 -8,10 0,05

24,9 -7,36 0,05 -8,81 0,03

29,6 -7,26 0,05 -9,46 0,04

32,8 -6,82 0,04 -8,98 0,06

36,6 -6,78 0,04 -8,77 0,06

MD21.2
 
(D328)
 
 
 

M2
UK r.
 
schwach
abgekaut
 
 

31,3
 
 
 
 

2,2 -7,03 0,04 -7,87 0,04  

5,5 -7,19 0,04 -7,48 0,04

8,8 -7,73 0,04 -5,32 0,05

11,4 -8,22 0,04 -3,21 0,06

14,2 -9,28 0,02 -1,90 0,05 0,70826 0,00002

17,7 -10,22 0,04 -2,71 0,08    

20,3 -10,18 0,05 -4,83 0,05

23,2 -9,54 0,04 -6,80 0,06

26,2 -8,29 0,03 -8,14 0,04

28,8 -7,37 0,03 -8,67 0,05 0,70828 0,00002

Appendix XXII: Fortgesetzt



258 MENSCH-TIER-VERHÄLTNISSE IN MONJUKLI DEPE

ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von SDG δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD25
 
(D380)
 
 

M3
UK l.
 
schwach
- mäßig
abgekaut

19,4
 
 
 

4,1 -7,99 0,03 -5,41 0,07    

6,0 -8,53 0,03 -2,77 0,08 0,70853 0,00003

8,7 -8,57 0,04 -4,25 0,04  

11,4 -8,78 0,02 -6,16 0,07

14,2 -8,59 0,02 -7,13 0,04

16,7 -8,77 0,02 -8,71 0,05 0,70841 0,00001

MD26
 
(D501)
 

M3
UK l.
 
stark
abgekaut

15,3
 
 

3,1 -8,31 0,03 -7,87 0,07 0,70856 0,00002

5,4 -9,00 0,03 -6,82 0,06    

8,3 -9,18 0,02 -5,44 0,04 0,70856 0,00002

10,0 -9,72 0,03 -5,78 0,05  
 

 
 

11,7 -9,68 0,02 -5,69 0,07

13,8 -8,72 0,02 -6,24 0,07

MD66
 
(B114) 
 

M2
UK r.
 
schwach
abgekaut

29,4
 
 
 

2,9 -7,04 0,02 -10,59 0,09 0,70833 0,00001

5,6 -7,68 0,07 -9,06 0,13  

8,5 -7,99 0,04 -7,53 0,04

11,9 -7,12 0,04 -6,64 0,05

14,7 -8,35 0,04 -5,09 0,05

18,5 -9,21 0,01 -3,87 0,03

22,6 -9,56 0,06 -2,42 0,09 0,70851 0,00001

MD67
 
(D208)
 
 

M2
UK l.
 
schwach
abgekaut
 
 
 

37,6
 
 
 
 

4,8 -9,96 0,02 -3,48 0,02    

8,1 -10,72 0,03 -3,02 0,05 0,70856 0,00001

11,3 -10,29 0,04 -3,58 0,04  

14,6 -9,87 0,05 -4,69 0,06

18,1 -9,60 0,03 -6,45 0,04

21,2 -9,16 0,05 -7,98 0,05

24,4 -8,95 0,04 -8,28 0,04 0,70841 0,00001

27,5 -8,10 0,01 -8,27 0,03    

30,8 -7,56 0,04 -6,86 0,02

33,6 -7,53 0,03 -5,38 0,03

MD68
 
(E280)
 
 

M2
UK l.
 
schwach
- mäßig
abgekaut

32,5
 
 

3,7 -5,27 0,03 -9,68 0,04 0,70831 0,00002

8,5 -4,88 0,04 -8,97 0,03   

11,8 -5,65 0,02 -8,31 0,03

15,5 -7,19 0,02 -5,17 0,05

18,8 -8,41 0,03 -3,79 0,08

22,0 -9,06 0,04 -3,12 0,04 0,70844 0,00001

24,9 -9,34 0,04 -3,62 0,05    

28,1 -9,53 0,03 -3,96 0,06
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ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von SDG δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD69
 
(D89)
 
 

M2
UK l. 
 
schwach
- mäßig
abgekaut

35,0
 
 
 
 

4,6 -8,68 0,03 -7,88 0,07    

7,6 -10,20 0,02 -6,11 0,04 0,70830 0,00001

10,9 -10,19 0,03 -9,89 0,03    

14,7 -9,91 0,03 -11,76 0,03

17,8 -9,10 0,02 -12,45 0,03 0,70836 0,00001

21,6 -8,83 0,04 -11,24 0,02  

27,3 -9,28 0,01 -9,93 0,02

31,7 -9,56 0,03 -9,25 0,06

MD70
 
(C169)
 

M3
UK l.
 
stark
abgekaut

13,8
 
 

2,1 -9,71 0,03 -1,14 0,03 0,70827 0,00001

5,2 -6,83 0,04 -7,16 0,03 0,70831 0,00002

7,5 -7,97 0,03 -6,37 0,03

9,8 -8,98 0,02 -5,93 0,05

12,4 -9,02 0,03 -5,32 0,04

Appendix XXII: Fortgesetzt



260 MENSCH-TIER-VERHÄLTNISSE IN MONJUKLI DEPE

Appendix XXIII: Datentabelle der δ13Cc, δ18Oc und 87Sr/86Sr Ergebnisse von Rindern

ID (Locus-Nr.) Zahn erhaltene Kronen-
höhe (mm)

mm von 
SDG

δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc 
(‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD33
 
(D270)
 

M3
UK rechts
 
schwach
abgekaut
 

46,9
 
 
 

7,0 -5,67 0,04 -6,88 0,03 0,70820 0,00002

9,7 -4,77 0,04 -7,32 0,06     

15,0 -6,58 0,04 -7,68 0,04

17,9 -5,79 0,03 -8,93 0,03

21,5 -5,68 0,03 -9,65 0,06 0,70815 0,00001

24,1 -4,42 0,02 -9,10 0,06  

27,3 -4,06 0,05 -8,99 0,05

30,4 -4,20 0,02 -8,49 0,06

33,2 -4,20 0,02 -8,07 0,06

36,4 -4,76 0,03 -7,69 0,03

40,4 -4,64 0,03 -7,33 0,05

MD41
 
(B144)
 
 

M3
UK links
stark
abgekaut

15,9
 
 
 
 

2,9 -8,86 0,03 -9,03 0,04 0,70859 0,00001

5,4 -8,90 0,03 -8,01 0,06    

8,1 -9,06 0,03 -8,26 0,06

10,2 -9,13 0,03 -7,77 0,03

13,4 -8,87 0,03 -7,66 0,03 0,70852 0,00002

Appendix XXIV: Datentabelle der δ13Cc, δ18Oc und 87Sr/86Sr Ergebnisse der Menschen

ID Grab-Nr. Zahn Alter Sex δ13Cc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ13Cc
 (‰ V-PDB)

δ18Oc 
(‰ V-PDB)

±1σ δ18Oc 
(‰ V-PDB)

87Sr/86Sr ±2σ 87Sr/86Sr

MD62 B11 M3, UK, l. 50+ Jahre w. m. -10,77 0,04 -6,93 0,02 0,70850 0,00002

MD63 B4 1. Milch-
molar, UK, r.

2‑4 Jahre n. a. -13,38 0,03 -5,21 0,03 0,70808 0,00002

MD64 B2 M3, UK, r. 50+ Jahre w. -11,95 0,03 -5,91 0,02 0,70836 0,00002

MD65 B10 M3, UK, r. 17‑25 Jahre w. -10,55 0,03 -7,34 0,04 0,70846 0,00003
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Appendix XXV: Ergebnisse des δ18O-Kurven-Modellierungsverfahren

Ergebnisse aus der Berechnung der besten Anpassung (Methode der kleinsten Quadrate) zwischen dem gemessenen und 
dem modellierten Datensatz für die kombinierte Variation von X (Periode), A (Amplitude), x0 (Verzögerung) und M (Mittel-
wert). Die Modellierung verwendet die Gleichung von Balasse et al. (2012a): δ18Omodel = A. cos (2Π (x- x0)/X) + M; Pearson’s 
Korrelationskoeffizient. Hadjikoumis et al. (2019, Supplement S2) folgend wurde das Verhältnis (x0/X) auf 0 zurückgesetzt, 
wenn es > 1 war (nur einmal wurde ein Verhältnis von 1,34 in MD5 auf 0,34 geändert), um die Periodizität des Zyklus 
einzuhalten.

ID A (‰) M (‰) x0 (mm) X (mm) Pearson R x0/X

MD1 2,69 -4,86 27,00 30,50 0,936 0,89

MD2 2,46 -5,14 27,39 30,43 0,995 0,90

MD3 3,85 -4,70 2,43 37,90 0,998 0,06

MD5 2,16 -5,00 35,03 26,14 0,899 0,34

MD6 2,35 -4,84 14,88 16,52 0,994 0,90

MD10 2,00 -7,29 16,34 29,98 0,951 0,55

MD11 3,59 -5,98 30,40 34,41 0,977 0,88

MD12 1,98 -7,36 16,95 24,15 0,964 0,70

MD14 2,89 -6,90 20,13 27,81 0,997 0,72

MD15 2,83 -7,41 15,55 25,38 0,987 0,61

MD21 2,14 -7,96 15,29 28,54 0,882 0,54

MD67 2,73 -5,72 8,18 33,20 0,999 0,25

MD68 3,37 -6,40 23,10 36,01 0,992 0,64

MD69 2,46 -9,79 3,67 32,90 0,884 0,11

MD1.2 2,74 -6,43 3,16 31,28 0,989 0,10

MD11.2 3,93 -6,34 6,25 30,85 0,988 0,20

MD12.2 2,79 -6,85 13,99 28,70 0,989 0,49

MD21.2 3,18 -5,22 14,96 24,87 0,994 0,60



Wie gestaltete sich das soziale Zusammenleben zwischen Menschen und nicht-
menschlichen Arten als eine eng verwobene Gemeinschaft in prähistorischer Zeit? In 
verschiedensten Disziplinen der Geistes-, Sozial- und Lebenswissenschaften werden 
verstärkt gesellschaftliche Grundannahmen über nichtmenschliche Arten hinterfragt. 
Die aus dieser Wende entstandenen neuen Fragestellungen verbreiten sich auch in 
der Archäologie. Archäolog*innen haben begonnen, traditionelle Ansätze zu überden-
ken, um Beziehungen zwischen Menschen und (anderen) Tieren in all ihrer Diversität 
zu erforschen. Im Zuge dieses Perspektivwechsels in der Erforschung von Mensch-
Tier-Verhältnissen intensiviert sich auch die Auseinandersetzung mit sozialen, 
politischen und ideologischen Dimensionen verschiedener Lebensweisen in frühen 
Gesellschaften. Wir erkennen zunehmend, welche zentrale Rolle Mensch-Tier-Bezie-
hungen bei der Gestaltung und Konstruktion auch prähistorischer Gesellschaften 
eingenommen haben.

In diesem Band wird das gängige archäologische Narrativ von Tieren als passiver, 
ausbeutbarer Nahrungsressource in Frage gestellt. Damit zeichnet das Buch ein 
komplexes Bild prähistorischer Mensch-Tier-Verhältnisse. Es legt eine multiper-
spektivische Studie zu soziokulturellen Praktiken und Vorstellungen damaliger 
Menschen anhand der spätneolithischen (ca. 6200-5600 v.u.Z) und frühäneolithischen 
(ca. 4800-4350 v.u.Z.) Siedlung Monjukli Depe im heutigen Turkmenistan vor, die sich 
von gegenwärtigen westlichen Kategorisierungsformen der Beziehungen zwischen 
Menschen und Tieren deutlich unterscheiden. Auf Basis einer umfangreichen 
Sammlung von rund 53.000 Tierknochen aus den Ausgrabungen in Monjukli Depe 
verfolge ich als analytischen Untersuchungsrahmen einen integrativen Ansatz, der 
1.) die archäozoologische Untersuchung der faunalen Überreste, 2.) die Analyse der 
zoomorphen Repräsentationen als miniaturisierte Tonobjekte sowie 3.) Multi-Isoto-
penanalysen am ausgewählten Skelettmaterial kombiniert. 

Das Werk zeigt Wege auf, natur- und kulturwissenschaftliche Sichtweisen in einem 
analytischen Spektrum an Methoden so zu integrieren, dass Interspezies-Relationen 
in vergangenen Gemeinschaften holistischer und damit realistischer als bislang 
rekonstruiert werden können. Die Neubetrachtung der Gemeinschaft als Interspezies-
Gebilde stellt den innovativen Ansatz schließlich in einen gesellschaftspolitischen 
Rahmen. Der Band bietet damit auch einen Referenzrahmen für multiperspektivisch 
ausgerichtete Untersuchungen von Interspezies-Relationen. 

Eine Analyse des sozialen Zusammenlebens in einer 
neolithisch-äneolithischen Siedlung in Turkmenistan

Mensch-Tier-Verhältnisse  
in Monjukli Depe

Jana Eger

Eger

Mensch-Tier-Verhältnisse  
in Monjukli Depe

M
ensch-Tier-Verhältnisse in M

onjukli Depe

Monjukli Depe Volume 2 9 789464 280180

ISBN 978-94-6428-018-0

ISBN: 978-94-6428-018-0

Monjukli Depe Volume 2 


	Danksagung
	Abbildungsverzeichnis
	Tabellenverzeichnis
	Kapitel 1
	Einleitung
	1.1. Einführung
	1.2. Fragestellung und Forschungsziele
	1.3. Struktur der Arbeit

	Kapitel 2
	Theoretischer Rahmen
	2.1. Human-Animal Studies in der Archäologie
	2.1.1. Die Rolle der Domestikation

	2.2. Soziale Archäozoologie
	2.3. Das Zusammenleben von Bewohner*innen des Ortes Monjukli Depe und den Tieren überdenken

	Kapitel 3
	Forschungsüberblick
	3.1. Der Fundort und die Region
	3.1.1. Stratum IV
	3.1.2. Stratum III
	3.1.3. Stratum II
	3.1.4. Stratum I

	3.2. Der archäozoologische Hintergrund
	3.2.1. Lokale Perspektive
	3.2.2. Regionale und überregionale Perspektive


	Kapitel 4
	Monjukli Depe und die Tiere
	4.1. Einführung in die Analyse der Tierknochen
	4.2. Chronologische und räumliche Differenzen/Kontinuitäten
	4.2.1. Vertikalverteilung: Neolithikum vs. Äneolithikum (Meana Horizont)
	4.2.2. Horizontalverteilung im Meana Horizont

	4.3. Schaf und Ziege
	4.3.1. Metrische Analysen
	4.3.2. Geschlechterverteilung
	4.3.3. Dentale Altersbefunde
	4.3.4. Altersbefunde postcranialer Elemente
	4.3.5. Verteilung der Skelettelemente
	4.3.6. Vorkommen von Verarbeitungs-, Brand- und Nagespuren
	4.3.7. Zusammenfassung

	4.4. Rind
	4.4.1. Metrische Analysen
	4.4.2. Geschlechterverteilung
	4.4.3. Dentale Altersbefunde
	4.4.4. Altersbefunde postcranialer Elemente
	4.4.5. Verteilung der Skelettelemente
	4.4.6. Vorkommen von Verarbeitungs-, Brand- und Nagespuren
	4.4.7. Zusammenfassung

	4.5. Onager
	4.5.1. Verteilung der Skelettelemente

	4.6. Gazelle
	4.6.1. Verteilung der Skelettelemente

	4.7. Wildschaf
	4.7.1. Verteilung der Skelettelemente

	4.8. Andere Tierarten
	4.8.1. Fuchs
	4.8.2. Hund
	4.8.3. Wildschwein
	4.8.4. Hase
	4.8.5. Igel
	4.8.6. Andere Nagetiere
	4.8.7. Vögel
	4.8.8. Fisch
	4.8.9. Frosch und Schildkröte
	4.8.10. Einzelfunde

	4.9. Fazit

	Kapitel 5
	Monjukli Depe und die figürliche Darstellung von Tieren
	5.1. Einführung in die Analyse der Tierfigurinen
	5.2. Ergebnisse des Gruppierens
	5.3. Ergebnisse der Verteilungsanalyse
	5.3.1. Die Verteilung der Tierfigurinen in Assoziation mit der tierartspezifischen Knochenverteilung
	5.3.2. Die Verteilung der Tonhörner in Assoziation mit der tierartspezifischen Hörnerverteilung

	5.4. Mensch-Farmtier-Dynamiken jenseits ökonomischer Aspekte
	5.5. Zusammenfassung

	Kapitel 6
	Monjukli Depe und die Lebensweise von Schafen/Ziegen
	6.1. Einführung in die Isotopenanalysen an Knochen und Zähnen aus Monjukli Depe
	6.2. Analysemethoden und Beprobungsstrategien
	6.2.1. Stickstoff- und Kohlenstoff-Isotopenanalysen an Knochenkollagen
	6.2.2. Kohlenstoff-, Sauerstoff- und Strontium-Isotopenanalysen an Zahnschmelzproben
	6.2.3. Labor-Aufbereitung und -Analyse, Messergebnisse der Laborstandards
	6.2.4. Pflanzliche Umwelt, Klima und potenzielle Isotopenverhältnisse
	6.2.5. Geologische Bedingungen und Strontiumisotopen-Vergleichsdaten

	6.3. Ethische Aspekte der invasiven Analyse an menschlichen Überresten
	6.4. Ergebnisse der Multi-Isotopenanalysen
	6.4.1. Analysen von Kohlenstoff- und Stickstoffisotopenwerten an Knochenkollagenproben (δ13C/δ15N)
	6.4.2. Analysen von Kohlenstoff- und Sauerstoffisotopenwerten an Zahnschmelzproben (δ13Cc/δ18Oc)
	6.4.3. Analysen von Sauerstoffisotopenwerten (δ18Oc) an Zahnschmelzproben
	6.4.4. Analysen von Strontium-Isotopen­ver­hältnissen an Zahnschmelzproben (87Sr/86Sr)

	6.5. Gesamtdiskussion
	6.5.1. Weiden- und Futtermuster der Herdenpopulation
	6.5.2. Winter- und Sommerweidenkontinuität der Herdenpopulation

	6.6. Zusammenfassung

	Kapitel 7
	Diskussion
	Mensch-Tier-Dynamiken in Monjukli Depe
	7.1. Die soziale Lebenswelt der Monjukli-Bewohner*innen und Farmtiere
	7.2. Die soziale Lebenswelt der Monjukli-Bewohner*innen und Wildtiere
	7.3. Synthese und Ausblick

	Literaturverzeichnis
	Anhang
	Appendix VII: Datentabelle der Verteilung der Taxa (NISP, %) nach Häusern und Außenbereichen
	Appendix VIII: Rangkorrelationskoeffizient (Spearman’sches rs) zwischen Häusern und Außen­bereichen. Die Kennzahl p stellt die statistische Signifikanz dar; grau unterlegt = statistisch signifikant
	Appendix IX: Abkürzungen der Messstrecken an Knochenelementen
	Appendix X: Datentabelle der Skelett­element­verteilung von Schafen/Ziegen (NISP) nach Straten
	Appendix XI: Datentabelle der Skelettelementverteilung von Schafen/Ziegen (NISP) nach Häusern
	Appendix XII: Datentabelle der Skelett­elementverteilung von Schafen/Ziegen (NISP) nach Außenbereichen
	Appendix XIII: Datentabelle der Skelettelement­verteilung von Rind (NISP) nach Straten (MH)
	Appendix XIV: Datentabelle der Skelettelement­verteilung von Rind (NISP) nach Kontexttyp
	Appendix XV: Datentabelle der Skelett­ele­ment­verteilung von Onager (NISP) nach dem gesam­ten Meana Horizont (MH) und den vier Straten
	Appendix XVI: Datentabelle der Skelett­element­verteilung von Gazelle (NISP) nach dem gesam­ten Meana Horizont (MH) und den vier Straten
	Appendix XVII: Datentabelle der Skelett­ele­ment­verteilung von Wildschaf (NISP) nach dem gesamten Meana Horizont (MH) und den vier Straten
	Appendix XVIII: Beschreibung der analytischen Schritte: Kohlenstoff (δ13C)-/Stickstoff (δ15N)-Isotopenanalyse.
	Appendix XIX: Beschreibung der analytischen Schritte: Sauerstoff (δ18Oc)-/Kohlenstoff (δ13Cc)-Isotopenanalyse
	Appendix XX: Beschreibung der analytischen Schritte: Strontium (87Sr/86Sr)-Isotopenanalyse
	Appendix XXI: Ergebnisse der stabilen δ15N- und δ13C-Isotopenanalyse an Knochengewebe aus Monjukli Depe. C:N = Atomares C/N-Verhältnis, %C = Kohlenstoffgehalt, %N = Stickstoffgehalt, w = weiblich, w.m. = wahrscheinlich männlich, n.a. = nicht anwendbar
	Appendix XXIII: Datentabelle der δ13Cc, δ18Oc und 87Sr/86Sr Ergebnisse von Rindern
	Appendix XXIV: Datentabelle der δ13Cc, δ18Oc und 87Sr/86Sr Ergebnisse der Menschen
	Appendix XXV: Ergebnisse des δ18O-Kurven-Modellierungsverfahren


	Blank Page

